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und chichte 
des Mineralreichs- 


| Vierter Theil. 15 


bey Joh. Friedrich Heineck und Faber, 
Bruouchhaͤndler in Copenhagen. 
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Vorrede. 
gute Aufnahme, welche die 

e erſten Theile dieſer Sammlung 
gefunden haben, hat dem Herausgeber 
derſelben zur Aufmunterung gedienet, ſei⸗ 


nen Fleiß und feine Aufmerkſamkeit auf 


dieſes Werk zu verdoppeln, und ſich da⸗ 
durch des geneigten Urtheils immer wuͤr⸗ 
diger zu machen, welches in einigen oͤffent⸗ 
lichen Blaͤttern uͤber dieſe 
worden. | 

Die Liebhaber Steinreiche werben: 
daher auch in dieſem Bande verſchiedene 
Arufſaͤtze finden, welche ſowohl die Hiftor-r 
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Vorrede. 
miſche Mineralogie betreffen, und deren f bt 
Wahl vermuthlich ihren Beyfall erhalten 
wird. Nur von einem Paar Stuͤcken 
wird noch etwas ins beſondere zu erinnern 
ſeyn. 


Daß des Hrn. Marggrafe Anmer⸗ 
— kungen über das Oel und die Säure von 
Ameiſen hier einen Platz gefunden, wird 
niemand befremden koͤnnen, wenn man 
bemerkt, daß ſolches um der Verhaͤltniſſe 
beyder flüßigen Koͤrper gegen die Min» U 
ralien geſchehen, die in 2 . 
get werden. 


Allein in Anſchung des Xlten und 
XIIIten Stuͤckes muß ich aufrichtig geſte⸗ 
hen, daß ſie ſich durch ein bloßes Verſehen 4 
hier eingeſchlichen haben, indem fie fuͤr eine 
ganz andere Sammlung beſtimmt waren. 
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® Judeſen wird dieſes Verſehen leicht Verge⸗ 
bung erhalten, da beyde Stücke ſehr kurz, 
und uͤberdieß, beſonders was das XIte 
betrifft, von angenehmen Inhalte find. 


Das Xte Stück, welches des Hrn. 85 
Guettards Beſchreibung der Salzwerke 


zu Wieliczka in Polen iſt, kann zur Er⸗ 
laͤuterung und Berichtigung der Schobe⸗ 
riſchen Abhandlung von eben dieſen Salz 
werken in dem Hamburgiſchen Magazine 
dienen. Bey dem Originale befindet ſich 
noch ein Kupferſtich, welcher eine berg⸗ 


5 m aͤnniſche Zeichnung dieſer Salzwerke ent- | 


haͤlt, aber hier weggelaſſen worden, weil 
ſie zur Verſtaͤndlichkeit der Abhandlung 
ſelbſt eben nicht nothwendig iſt, und der 
1 gegenwärtige Theil bereits mehr Kupfer 
ſtiche aufzuweiſen hat, als er der erſten 
Anlage nach haben ſollte. 
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Vorrede. 


abgedruckt worden, wird hier um fo viel 

weniger mißfallen, da alles, was in den⸗ 
— worden, ſich auch auf das * 
Mineralreich anwenden laͤſſet, und be⸗ 
ſonders denjenigen Liebhabern des Stein- | 
reichs nuͤtzlich ſeyn kann, welche ſonſt die 
Wiſſenſchaften nicht ihr — u 
laſen. 


Bey dem XVII Iten Stuͤcke Diege geo⸗ 
graphic Zeichnung der Salzwerke zu 
Pecais um eben der Urſachen willen weg- 
gelaſſen worden, um welcher willen die 
Abbildung der Salzgruben zu Wielickra 
| wegbleiben muͤſſen. 


Geſchrieben in der Ofter- 
meſe 1769. 
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J. 
Herrn Tillets 


Abhandlung von dem Probiren 
des Goldes und Silbers. 


Aus den Memoires de! Academie de Paris 1760, 


Wichtigkeit dieſes Gegen⸗ 
ſtandes 1. 
Unzulaͤnglichkeit der ge⸗ 
woͤhnlichen Art des Pro⸗ 
birens 2. 
Zerſtoͤrbarkeit des Silbers 
im Feuer 3. 
Verſuche des Verfaſſers 4. 
Beſchreibung feines Pyro⸗ 
meters 5. 6. 


— — 


Deſſen Nutzen 7. 
Nachtheil der gewoͤhnlichen 
Art des Probirens 8. 
Abnahme des feinen Sil⸗ 

bers im Feuer. 9. 
Noͤthige Beſtimmung der 
Quantitaͤt des Bleyes 10. 


Verſuche deswegen 1I. 
Handgriff, das Feuer zu 


regieren 12. 


$. 


I. 


enn es in der Chymie eine ſchwere Arbeit 
giebt, und die, in Anſehung ihres Zwe⸗ 
ckes, alle nur moͤgliche Aufmerkſamkeit genſtandes. 


i verdienet: fo iſt es ohne Zweifel das Pro: 
biren des Goldes und Silbers; dieſe überall bekannte 


Arbeit, wodurch man ihren Gehalt feſtſetzt und auf 
| A 2 


ein 


Wichtigkeit 
dieſes Ge⸗ 
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ten hat, welche dem Verfahren des Kuͤnſtlers entwi⸗ 

ſchen. Man wird gewahr, daß eine genaue und 

gleichwohl nothwendige Richtigkeit bey dieſer Arbeit 

nicht anders, als durch eine Sorgfalt erhalten wird, 

die bis zum Eigenſinne gehen muß, und wenn man 

auch, dem Scheine nach, alle erforderliche Worfihe 

gebrauchet hat, ſo erſtaunet man dennoch zuweilen, 

daß man in Anſehung gewiſſer Producte, die nie⸗ 

mals abwechſeln ſollten, nicht mit ſich einig iſt. 

Wenn man auf der andern Seite die weſentlichen 

Folgen dieſer Arbeit betrachtet, ich meyne, die genaue 

Beſtimmung des Gehaltes, welchen die probirten 

Materien enthalten, das ſichere Merkmahl, das den 

innern Werth der Goldarbeit entſcheidet, das Zu— 

trauen, welches dieſe Arbeit bey dem Umlaufe des 

gemuͤnzten Geldes zuwege bringet; mit einem Worte, 

dieſe Art von aufgedruͤcktem Siegel auf die Sache 

ſelbſt, um den Werth derſelben zu verſichern: ſo ma. 

chet alles dieſes daß man die Probe der Gold- und 

Silbermaterien als eine Arbeit von der groͤßten 
Wichtigkeit in ihrer Art betrachten kann. 

Unzulaͤng⸗. F. 2. Was ich hier von dem Mangel der Ge⸗ 

lichkeit der nauigkeit behaupte, die mit dem bekannten Mittel, 

gewobnli⸗ den Gehalt der Materien zu beſtimmen, verknuͤpfet 

— A iſt, wird durch einen Umſtand beſtaͤtigt, den ich 

\ kein Bedenken trage, für gewiß auszugeben, und 

| welcher bisher nicht reiflich genug uͤberleget worden 

N iſt; daß naͤmlich die Proben das Gold, und haupt⸗ 


ſaͤchlich das Silber, immer unter dem wahren Ge⸗ 
halte, unter dem Grade des innern Betrages dieſer 
Materien beſtimmen, ſelbſt alsdann, wenn die Ar⸗ 
beit 


4 I. Tillets Abhandlung vom Probiren ' 
eine fo genaue Art anzeiget, daß man auch den Theil Br. = 
des Zufaßes beſtimmet, welchen diefe beyden Metalle 
bey ſich haben. So bald man ſich damit abgiebt, 
und ſelbige mit den Augen eines Naturkuͤndigers 
betrachtet, ſiehet man leicht, daß fie Schwierigkei. 
gl 
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des Goldes und Silbers. 5 


beit ſorgfaͤltig vorgenommen worden iſt, und der 
Wardein feiner Seits alle die Vorſicht gebrauchet hat, 
welche die geſchickteſten Chymiſten angezeiget haben. 
Dieſes Product, das wirklich unter dem wahren Ge⸗ 
halte ift, fo geſchickt auch der Kuͤnſtler ſeyn mag, 
wird vielleicht ſonderbar ſcheinen. Man wuͤrde eher 
glauben, daß die Materien, die man probiret hat, 
durch dieſe Arbeit nicht den aͤußerſten Grad der Fein⸗ 
heit erreichet haben, deſſen fie fähig ſinnd, als fie wie 
ſolche betrachten, die auf den Fuß eines Gehal⸗ 
tes eingefuͤhret ſind, der unter dem iſt, welchen ſie 
hatten, ehe man ſie probirte. Aber die Verwun⸗ 
derung hoͤret auf, wenn man Acht giebt, daß die 
Silbermaterien bey der Arbeit der Probe immer ein 


wenig von ihrer eigentlichen Materie verlieren, wel⸗ 


chen Grad der Feinheit ſie auch vorher erreichet ha⸗ 
ben; wenn man betrachtet, daß der kleine Theil 
der gelaͤuterten Materie, der unter dem Namen des 
Korns bekannt iſt, ſo oft am Gewichte verliehret, als 
man mit ſelbigem diefe Arbeit vornimmt, und end⸗ 
lich gaͤnzlich verſchwindet, wenn man die Probe ſo 
oft wiederhohlet, als es noͤthig iſt, zu dieſem Zwecke 
zu gelangen. Wenn ein Theil von ſehr gereinigtem 
Silber, ſo rein, wie man es ſich vorſtellen muß, nach⸗ 
dem man mit ſelbigem zu mehrern Malen eine Ar⸗ 
beit vorgenommen hat, welche fuͤr hinlaͤnglich ge⸗ 
halten wird, es das erſte Mal vollkommen zu 
reinigen; wenn, ſage ich, dieſer Theil reines Sil⸗ 
bers nicht aufhoͤret, am Gewichte abzunehmen, je 
nachdem man es probiret: fo kann man natürlich 
den Schluß machen, daß es auch einen Theil ſeiner 
eigenen Materie von dem Augenblicke an verlohren 
hat, da man den Zuſatz durch die erſte Probe weg⸗ 
genommen hat; und man muß fuͤr gewiß halten, 
daß das Mittel ſelbſt, deſſen man ſich bedienet hat, 


um die Unreinigkeit davon zu ſcheiden, dem koſtba⸗ 
A 3 ren 
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ren Metalle, das man reinigen will, einen leichten 
Abbruch gethan hat. Wie ſollte es möglich ſeyn, ei 
in der That, daß eine mit Zuſatz vermiſchte Silber. 
materie, in welchem Verhaͤltniß es auch ſey, als⸗ 
dann, was das weſentliche Metall anbetrifft, nicht 
eine leichte Verminderung leiden ſollte; da die. 
fe Materie, wenn fie die vollkommenſte Reinigkeit 

erhalten hat, einen wirklichen Abgang leidet, und 
der ſtarken Arbeit, die man damit vornimmt, nicht 
widerſtehen kann? | 
Zerſtoͤrbar⸗ F. 3. Dieſe Anmerkung, deren ganze Folge 
keit des Sil- man einſieht, und die ich bald auseinander ſetzen 
bers im Feu werde, gründet ſich auf Verſuche, die ich lange Zeit 
on mit vieler Sorgfalt unternommen habe, und die fol- 
che insgeſammt beſtaͤtigen. Ich kann, in Anſehung 
dieſes wichtigen Umſtandes, ſogar noch weiter gehen, 

und wider die gemeine Meynung verſichern, und 
zwar nach Proben, die ich mit vieler Aufmerkſam⸗ 
keit vorgenommen habe, daß das reinſte Silber, 
wenn es allein der Wirkung des heftigſten Feuers 
ausgeſetzt iſt, etwas von ſeiner Maſſe, und zwar ei⸗ 
ne ſehr merkliche Qvantitaͤt, verliehren kann, wenn 
es mit einer andern Materie vermiſchet iſt, die leicht 

flüchtig wird. Es iſt in der That gewiß, daß, da 0 

ich ein Probekorn zwo Stunden in ein ſehr ſtarkees 

Feuer that, ich ihm dadurch den 24ften Theil ſeines 
Gewichts benahm, ohne daß man dieſen Abgang ei» 
nem Spratzeln, oder einer andern Urſache zuſchrei⸗ - 

ben konnte, die von einem ſtarken und wohl unte- 

haltenen Feuer verſchieden wäre, Bey dieſem Ver- 

ſuche hatte ich die kleine Kapelle, in welcher ſich dass 

Korn befand, mit einer andern Kapelle von eben 
derſelben Größe zugedecket; die innere Oberflache von 
dieſer war mit kleinen Silbertheilchen beſaͤet, die 
man nur mit dem Vergroͤßerungsglaſe entdecken konn 
te, und die ſich daran gehaͤnget hatten, ſo wie die 
| State 
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N SR Staͤrke des Feuers in dem in Fluß gebrachten Korn 
eine Art von Sublimation verurſachet hatte. Viel⸗ 
llieicht hat man bisher noch gezweifelt, daß das reine 
Silber in dem Feuer eine Verminderung erleidet, 
weil ſie gering iſt, und nicht fo genau, als ich ge⸗ 
than habe, unterſuchet worden. Ich habe, es iſt 
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wahr, dieſe Verminderung nur an kleinen Maſſen 


unterſucht; allein es konnte dahey auch der geringſte 
Theil meinen Augen nicht entgehen. Ich habe die 
Producte nach Wagen beſtimmt, welche ſich bey 
dem 128ſten Theile eines Grans, Markgewicht, nei⸗ 
geten. Wenn man, ohnerachtet der wiederhohlten 
Verſuche, die ich von dieſer Verminderung des rei⸗ 


nen Silbers, wenn man es in ein ſehr ſtarkes Feuer 


bringet, anfuͤhren kann, ſich noch weigert, die 
Schluͤſſe gelten zu laſſen, die man natürlicher Weiſe 
daraus ziehen muß: ſo frage ich, wenn man das rei⸗ 
ne Silber als unveraͤnderlich vorausſetzt, warum 
denn der kleine Theil dieſer Materie, mit welchem 
ich verſchiedene mal die Probe vornehme, endlich 
gaͤnzlich verſchwindet? Ich raͤume ein, daß man 
muthmaßen kann, daß ſich einige Silbertheilchen in 
die Kapelle ziehen, waͤhrend daß das Bley hinein 
dringet, und die unreinen Metalle mitnimmt. Al⸗ 
lein, es iſt noch nicht bewieſen, daß der gaͤnzliche 
Verluſt Fein, der bey einer jeden Probe erfolget, bloß 
eine Folge dieſes Eindringens in die Kapelle iſt. Ich. 
habe in der That bemerket, daß die poroͤſeſten Kapel⸗ 
len, ſo wie man ſie aus gelaugter Aſche macht, wenn 
uͤbrigens alle Gleichheit beobachtet wird, ein Korn 
geben, welches in der Schwere nicht viel von dem⸗ 
jenigen verſchieden iſt, das man aus den dichteſten 
und aus calcinirten Schaafsknochen gemachten Ka⸗ 
pellen erhält. Es müßte ſich gewiß ein ſebr merkli⸗ 


cher Unterſchied zwiſchen dem Gewichte dee Körner 


finden, wenn man Kapellen dazu nimmt, die mehr 
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g 1. Tillets Abhandlung vom Probiren 


oder weniger poroͤs find , wenn es gewiß waͤre, daß 


der Verluſt am Gehalte der Materien nur darinn 
ſtatt findet, weil er ſich hineinziehet, ſo wie die Glette 
hineindringet, nicht aber aus dem Grunde, weil einige 
Theilchen flüchtig werden. Ich habe ſchon geſag, 
daß ich vermittelſt eines ſehr ſtarken Feuers von ei. 


nem Korne den 24ſten Theil feines Gewichtes verloͤh- 


ren hatte. Ein kleiner Theil von reinem Silber, 
den ich in ein ſtarkes und anhaltendes Feuer that, 
machte, wie man ſieht, den ganzen Gegenſtand des 
Verſuches aus; ich hatte kein Bley dazu genommen, 


damit man nicht auf den Verdacht kommen möchte, 
als wenn die Glette, indem ſie hineingedrungen, 


den Theil Fein, welcher fehlte, mit weggenommen 


habe. Ich leitete in Anſehung dieſer Verminderung 3 


des Silbers auch keinen andern Schluß hieraus, 
als denjenigen, zu welchem man natuͤrlicher Weiſe 
gefuͤhret wird, wenn man den Zuſtand betrachtet, der 
der Sublimation guͤnſtig iſt, welcher das Silberkorn 


lange Zeit ausgeſetzet war. Die Art, wie das reine, 


in ein ſehr ſtarkes Feuer gebrachte Silber eine Ver⸗ 
minderung leidet, ſey auch beſchaffen, wie ſie wolle, 
ſo iſt doch immer gewiß, daß bey der Probe, und 
ſo oft man ſie wiederhohlet, das Metall etwas von 
ſeiner Maſſe verliehret, und einen mehr oder weniger 
betraͤchtlichen Abgang leidet, nach dem Grade der 
Hitze, die man ihm giebt, und der Qvantitaͤt des 
Bleyes, das man zu ſeiner Reinigung gebrauchet. 


Verſuche des F. 4. Einer von dieſen zween Hauptpunkten 
Verfaſſers. hat eben zu einem ernfthaften Streite zwiſchen dem 


Generalwardein der franzoͤſiſchen Muͤnzen und 
dem beſondern Wardein der Pariſer Muͤnze Gele⸗ 
genheit gegeben. Beyde haben eine und eben dieſelbe 


Silberſtange probiret, es verſchiedene mal wieder. 


hohlet, und ſind doch in Anſehung des Gehaltes nicht 
einig mit einander geweſen. Der Streit wurde für 
| | das 
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das Muͤnzgerichte gebracht, welches urtheilte, daß 
die verſchiedenen Reſultate ohne Zweifel von der ver⸗ 
ſchiedenen Art herkaͤmen, wornach die beyden War⸗ 
deins arbeiteten. —Es gab zugleich einen Befehl, 


wiorinnen Herr Hellot und ich ernennet wurden, 


über die beſte Art, den Gehalt der Silbermaterieu 
zu beſtimmen, Verſuche anzuſtellen. Dieſer Befehl 


fluͤhrete mich wieder zu einer Arbeit, welche ich wegen 


Beſchaͤfftigungen von einer ganz andern Art bereits 


9 aus dem Geſichte verlohren hatte. Ich habe eini⸗ 


ge wichtige Verſuche von neuem beſtaͤtiget, die ich 
vor vielen Jahren ſorgfaͤltig angeſtellet hatte, und 
die ich der Akademie vorzulegen mich gefaßt machte. 


Sie haben einen ſehr genauen Zuſammenhang mit 


dem Streite, der ſich zwiſchen dem Obermuͤnzwar⸗ 


dein und dem Pariſiſchen erhoben hat, und ſie wer⸗ 
den ſowohl in Anſehung des Mittels, auf eine unwi⸗ 


derſprechliche Art von dem Grade der Hitze des Pros 
birofens zu urtheilen, als in Anſehung der gehoͤrigen 
Qvantitaͤt des Bleyes einige Erläuterung geben, das 
man bey der Arbeit gebrauchen muß, wenn man auf 
den mehr oder weniger betraͤchtlichen Theil des Zu⸗ 
ſatzes, den die Materien enthalten, Ruͤckſicht nimmt. 
Viele Urſachen tragen zu der Ungleichheit des Reſul⸗ 
tats der Wardeine das Ihrige bey; eine auch fogar 


geringe Unvollkommenheit entweder der Wage oder 


ihrer Gewichte, bringt merkliche Fchler hervor. Wenn 
die Materien, die ſie probiren, nicht recht geſchmol⸗ 
zen worden ſind; wenn die Vermiſchung derſelben 
nicht vollkommen iſt, ſo wird der Gehalt der Stan⸗ 
ge nicht in allen ihren Theilen einerley ſeyn, und 
nothwendig mehrern Wardeinen, und ſelbſt einem 


einzigen mehrere Reſultate geben. Ihre Kapellen, 


die aus gar zu groben Theilen beſtehen, werden nicht 
das Bley annehmen koͤnnen, ſo wie es ſich verglaſen 
wird; oder wenn ſie nicht trocken genug ſind, werden 
A 5 | ſie 
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Beſchreibung F. 5. Dieſe Vorſichtigkeit, mit welcher man 


10 J. Tillets Abhandlung vom Probiren 


ſie vielleicht ein Spratzeln verurſachen. Der Grad des 
Feuers, und das iſt ein ſchwerer Punkt, wird nicht in 
der gehoͤrigen Mittelſtraße, die den Proben gemäß 
iſt, erreicht worden ſeyn, ſowohl in Anſehung des Aus 


genblickes, da man das Bley in die Kapelle thun muß, 


als auch in Anſehung der Behutſamkeit bey der ſtu⸗ 


fenweiſen Hitze, welche die ganze Arbeit erfordert. 


feines Pro: das Feuer behandeln muß, wenn man Gold und 


meters. 


Silbermaterien probirt, habe ich jederzeit fuͤr ſo noth⸗ 


wendig und fuͤr ſo ſchwer zu beobachten gehalten, wenn 
man nicht durch lange Arbeiten darinn geuͤbt iſt, daß 


ich vor einigen Jahren ein einfaches Mittel ſuchte, 


zu dieſem Zwecke zu gelangen, welches zu allen Zei⸗ 
a untruͤglich wäre, fo wenig man auch diefe Art 
von Arbeit gewohnt iſt. Ich ſahe ein, daß das Ther⸗ 


mometer in einer gewiſſen Entfernung von dem Pro⸗ 


birofen angebracht werden koͤnnte, und daß es hin⸗ 
reichend ſey, wenn dieſes Inſtrument eine rela⸗ 


tiviſche Waͤrme, die aber in ihrem Verhaͤltniß 
immer richtig iſt, anzeigte. damit ich dadurch ein 
Mittel faͤnde, meine Arbeit darnach einzurichten. 
Der Boden der Muffel, (Siehe die Kupfer, 
Taf. 1.) eine Art von Schmelztiegel, der auf einer 
Seite platt iſt, in welchen die Kapellen geſetzt 


| werden, iſt der eigentliche Ort des Ofens, deſſen Hi⸗ 


tze man ſchlechterdings genau kennen muß. Die Hi⸗ 
tze, welche die Kapellen bekommen, ſtimmt mit der 
Hitze dieſes Bodens uͤberein, und wenn man ſie in⸗ 


wendig in der Muffel einmal recht getroffen hat, ſo 


dienet ſie zur Regel, ohne daß man noͤthig hat, ſich 
weiter damit abzugeben. Ich habe alſo, dieſer 


Vorſtellung gemaͤß, ein Inſtrument erfunden, wel⸗ 


ches einfach und nach den Begriffen eines Künfte 
lers, der auch die wenigſten Einſichten hat, ein⸗ 
gerichtet iſt. Ich habe einen kleinen Stab Ei⸗ 


ſen, 
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fen, der auf allen Seiten viereckigt iſt und fünf 


hen und unmittelbar auf dem Boden angebracht 


werden ſoll, hat ſechs und 3 Zoll in der Laͤnge, und 


iſt überall gleich dick. Der andere Arm deſſelben, 


der außer dem Ofen iſt, und an der Steinplatte D. 
hingeht (Fig. 1. 3. u. 4.) die uͤber die Muffel geſetzt 


iſt, hat nur 5 Zoll in der Laͤnge. Er iſt, wie der erſte, 
von einer durchgehends gleichen Dicke, ausgenom⸗ 
men, daß man zu dem Ende deſſelben ſo viel Mate⸗ 


rie genommen hat, um daſelbſt eine Art von einem 


kleinen Gefaͤße zu formiren, in welches man die Kugel 


eines Thermometers ſetzen kann. F. (Fig. 1. u. 3.) 


Wenn man von dieſer Art von Pyrometer einen 
Gebrauch machen will, ſo muß man ſorgfaͤltig Acht 
haben, daß der Theil des Winkelmaaßes, welcher in 


die Muffel gehen ſoll, genau auf den Boden komme, 


ohne einen Theil des Ofens zu beruͤhren, und daß der 
andere Arm nur auf einen oder zween einzele Punkte, 


und nicht auf die Oberflaͤche des platten Steines ruhe. 


Man hat noch die Vorſicht, ſowohl auf den Grund 
der kleinen Hoͤhlung, welche die Kugel des Thermo⸗ 
meters aufnehmen full, als auch in den kleinen lee⸗ 
ren Raum, den dieſe Kugel um ſich herum laͤßt, wenn 
man fie hineingeſetzet hat, ein wenig Eiſenfeilſpaͤne 
zu thun. Ueberdieß iſt das Thermometer ſelbſt (a, a, a, a, 
Fig. 1 und 3. Man ſehe die Beſchreibung,) 
jo viel als möglich, gegen alle fremde Hitze in Sicher: 


heit geſetzt, die es nicht durch das eiſerne Winkelmaaß 


erhaͤlt, und diejenige, die es auf einer andern Seite 


empfindet, verliert ſich gar bald in derjenigen, die 


es aus dem Innern der Muffel ſelbſt erhaͤlt, 


Linien in der Dicke hat, in Geſtalt eines Win: 
kelmaßes zurichten laſſen, E. (Fig. 1. und 4.). Der 
eeine Theil dieſes Winkelmaaßes, der in die Muffel ge⸗ 


— 


§. 6. Wenn die Probirer Feuer in ihren Ofen Fortsetzung. 


gemacht haben, und die Kapellen anfangen zu 8 
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hen, fo haben fie die Gewohnheit, die Luftloͤcher vor '- 
der Muffel offen zu laſſen, und die Oeffnung derſel. 
ben mit etwas langen Kohlen zu verſtopfen, damit 
| . fie defto eher den Grad der Hitze erhalte, welchen das 
| Bley nöthig hat, damit es ſogleich in den Fluß kom. 
me. Sie haben auch noch die Gewohnheit, wenn 
die Kapellen angefuͤllt ſind, und waͤhrend daß die 
Proben arbeiten, eine oder zwo wohlgluͤhende Koh⸗ 
len an die Oeffnung der Muffel zu laſſen, damit ſie 
nicht erkalte, wenn durch ihre Oeffnung mehr Luft 
hinein koͤmmt, als die Proben noͤthig haben, wenn 
die Materie mit einer gewiſſen Wirkſamkeit circuli⸗ 
ren, und die Glette durch ihr Rauchen ankuͤndigen 
ſoll, daß fie ohne vielen Zeitverluſt in die Kapellen 
eindringet. Man ſieht aus der vierten Figur, daß 
der Arm des Pyrometers E, der in die Muffel hinein 
geht, nothwendig durch die Oeffnung gehen muß, die 
vor ihr iſt, und daß der gebogene Theil des Inſtru. 
ments, der auf den platten Stein gefuͤhrt iſt, eben 
dieſer Oeffnung gegen uͤber ſteht. Die angezuͤndeten 
Kohlen, womit ſelbige, wie man vorausſetzt, ver⸗ 
ſtopft iſt, wuͤrden dieſen Arm des Pyrometers noth⸗ 
wendig erhitzen, wenn fie ſelbigen unmittelbar beruͤhr⸗ 
ten; ſie wuͤrden ihm einen Grad der Hitze geben, die 
die Muffel nicht hat, und das Thermometer wuͤrde 
alsdann nicht mehr eine Hitze anzeigen, die mit der⸗ 
jenigen, die die Kapellen inwendig in dem Ofen ha⸗ 
> ben, im Verhaͤltniſſe ſtehet. Aber dieſe Schwierig: 
nn keit, welche, wenn fie ſtatt fände, der Arbeit dasje⸗ 
nige benehmen wuͤrde, was ſie nuͤtzliches hat, um dem 
Wardein den Weg zu weiſen, wird durch eine ſehr 
geringe Vorſicht entfernt, die darinn beſteht: Man 
verhuͤte es, daß die Kohlen den Theil dieſes Armes 
des Pyrometers, der durch die Oeffnung geht, nicht 


beruͤhren; und zwar vermittelſt einer Art von 
einer kleinen Kappe von Blech R (Fig. 1. 
| und 
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und 4.) welche die Geſtalt eines Winkelmaaßes hat, 
und ſowohl das Obere als die beyden Seiten dieſes 
Armes bedeckt, ohne ihn zu beruͤhren. Zwiſchen 
ſelbiger und dem Arme des Pyrometers befindet ſich 
ein leerer Raum von ohngefaͤhr drey Linien. Vermit⸗ 
telſt eines kleinen Ventils 8, welches in der Mit⸗ 
te des obern Randes dieſer Kappe befeſtigt iſt, nach 
dem platten Steine zu, und das man aufhebt, wenn 
man will, iſt es leicht, ohne die Kohlen, welche die 
Oeffnung der Muffel verſtopfen, wegzunehmen, von 
dem Grade der Hitze, die ſie hat, und folglich von 
derjenigen, die ſie dem Pyrometer mittheilt, zu ur⸗ 
theilen. | 
$. 7. Die Probierer bemerken alle Tage, daß, Deſſen Nu⸗ 
wenn fie Bley in die Kapellen thun, ehe ſolche den Ken. 
gehoͤrigen Grad von Hitze erreicht haben, daraus = 
eine Unbequemlichkeit entſteht. Das Bley verwan⸗ 
delt ſich in eine Art von Schlacken; es ſteht in die 
Hoͤhe, und fordert, wenn es wieder in einen voll. 
kommenen Fluß kommen foll, eine ſtaͤrkere Hitze, als 
die Proben erfordern. Allein, dieſe Vermehrung 

der Hitze kann einen außerordentlichen Abgang in der 

Arbeit veranlaſſen, und alsdann in Anſehung des 

Gehaltes des Kornes, das dadurch hervorkoͤmmt, 
zu einer Ungewißheit Gelegenheit geben. Dieſe 
Schwierigkeit iſt vermittelſt des Pyrometers, den 
ich vorſchlage, nicht zu befuͤrchten. Viele Verſuche 
haben mich bewegt, den Punkt von 120 Graden des 
Tzhßermometers des Herrn von Reaumur als den ei⸗ 

gentlichen Punkt der relativen Hitze zu betrachten, 

den man erreichen muß, wenn man das Bley auf 
die Kapellen bringen will. Ich erfahre auch alle 
IJZTiage, daß bey dieſem Grade des Feuers das Bley 
ſogleich ſchmelzet, ſich ſchleunig zeiget, und die noͤthige 

Fluͤßigkeit bekoͤmmt, um die Gold⸗ und Silberma⸗ 

terien zu ſchmelzen, und in dieſe wohl unterhaltene 
| | Circula⸗ 
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Circulation zu kommen, die den Probirern nicht un. 
bekannt iſt. Noch mehr; in dem Augenblicke, da die 1 


Proben arbeiten, kann das Feuer aus einem Man—⸗ 


gel der Aufmerkſamkeit von Seiten des Kuͤnſtlers 


nachlaſſen; die Probe kann verderben, das iſt, ſich 


mit einem roͤthlichten Haͤutgen uͤberziehen, und nicht ſi 


mehr circuliren. Alsdann verdoppelt man das Feuer; 


aber wie viel iſt nicht noͤthig, daß es ſo ſtark werde, 
um der Materie ibre erſte Fluͤßigkeit wiederzugeben? 

Und welche Muthmaßung ſoll man nicht in Anſe. 
hung des außerordentlichen Abgangs haben, den 


dieſe Vermehrung der Hitze zu veranlaffen im Stan. hi 


de iſt? Man ſetzt ſich auch dieſer zweyten Unbequem: 
lichkeit, die von einer noch groͤßern Folge, als die 
erfte iſt, nicht aus, wenn man das erwähnte Pyro. 
meter gebraucht, und dabey blos dieſes beobachtet, 


daß man den Probierofen mit Kohlen verſieht, wenn 


das Thermometer 120 Grade anzeigt. Man darf 


ſich in der Folge nicht mehr damit beſchaͤfftigen. Die 
Vermehrung der Hitze geſchieht unmerklich; die Ar- 
beit der Proben wird unterhalten, ohne daß ſie zu 
lebhaft werde; die Circulation iſt beitändig, das 

Bley dringt gaͤnzlich hinein, der Blick wird ſchnell, 
und man bemerkt, daß der Punkt von ohngefaͤhr 135 
Graden fuͤr die Proben, zu welchen man zwey Quent 


Bley gebraucht hat, derjenige iſt, welcher das Ende 


der Arbeit ankuͤndigt. Man kann hieraus urtheilen, 
daß nach dem einmal von 120 Graden erreichten Punkt, 
und wenn der Probierofen hinlaͤnglich mit Kohlen 
verſehen iſt, der Probierer nicht mehr den Abwechſe⸗ 
lungen einer allzu ſchwachen oder allzu ſtarken Hitze 


ausgeſetzt iſt. Der Mangel der Uebung, oder wohl 


gar der Erfahrung, wird ihn in Anſehung des wah⸗ 
ren Grades der Hitze, welchen ſeine Kapellen haben, 
zu keinem Irrthum mehr verleiten. Er hat einen 
Wegweiſer zur Vergleichung vor ſeinen Augen, der 

niemals 
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n. niemals von ſeinem Wege abweicht; er iſt immer im 
le Stande, wenn er Materien probirt hat, die Proben der⸗ 
„dqſelben mit der ſtrengſten Genauigkeit zu wiederhohlen, 
8. und er wird eben fo gut wiſſen, den Grad des Feuers 
D zu erreichen, den er das erſtemal brauchte, da er 
ſie machte. 
„ F. 8. Durch die Vortheile, welche dieſes ein⸗ Nachtheil 
fache Inſtrument zuwege bringet, kann zwar die der gewoͤhn⸗ 
gewoͤhnliche Methode, die Proben zu machen, me: lichen Art 
niger ungewiß und weniger von dem Eigenſinn re 
des Kuͤnſtlers abhängend werden; allein, man ver. 
phuͤtet dadurch doch dasjenige Fehlerhafte nicht, wel⸗ 
= des fie an und für ſich ſelbſt an ſich hat, und das 
aus der ſtarken Wirkung des Feuers entſtehet, wel⸗ 
ches der weſentliche Grund davon iſt. Vielleicht wer⸗ 
den wir niemals ein beſſeres Mittel bekommen, durch 
den trocknen Weg geſchmolzene Metalle genau von 
einander zu ſcheiden, deren Trennung durch ein Drit⸗ 
tes hervorgebracht wird, welches ſelbſt ſein Phlogi⸗ 
ſton verliehret, indem es alles, was nicht aus Gold 
und Silber beſtehet, vernichtet. Aber auf der an⸗ 
dern Seite wuͤrde es ſchwer ſeyn, daß bey einer Ar⸗ 
beit, deren Wirkungen fo heftig ſind, dieſe koſtba⸗ 
ren Metalle nicht eine leichte Veraͤnderung leiden, 
und nicht einige Theilchen von ihrer eigenen Mate⸗ 
rie verlieren ſollten, während, daß die mit ihnen 
verbundenen zerſtoͤret werden, und der Wirkung des 
Feuers nachgeben, weil ſie un vollkommener find. Und 
das iſt es eben, was uns die Erfahrung hauptſaͤch⸗ 
lich in Anſehung des Silbers zeiget, obgleich dieſe 
Wahrheit bisher nicht aus dem Geſichtspunkte, un⸗ 
ter welchem ich ſie vortrage, und als eine natuͤrliche 
Folge des gewoͤhnlichen Reſultats der Proben be⸗ 
trachtet worden iſt. Ich trage alſo kein Bedenken, 
als einen gewiſſen Grundſatz feſt zu ſetzen, 1. daß 
die Silbermaterien, die man probiret, beſtaͤndig und 
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16 l. Tillets Abhandlung vom Probiren 
an ſich ſelbſt von einem hoͤhern Gehalte find, ak 


der Probierer angiebt, fo genau er auch bey feiner Ar 1 
beit zu Werke gegangen iſt, und daß dieſer Irrthun 
nothwendig mit unſerer gewöhnlichen Methode ver 
bunden iſt. Es wuͤrde ſich vielleicht ein Mittel ſin 
den, den Gehalt der Materien, die man probire, 
mit der aͤußerſten Genauigkeit zu beſtimmen; es 


würde darinn beſtehen, daß man unterſuchte, wi 1 
viel reines Silber, z. E. ein Probekorn, im Feuer 


verliehret; daß man zu dem Gehalte der probierten 
die Summe dieſes Verluſtes hinzuſetzte, als 
wenn er vor der Wirkung des Feuers da geweſen 


waͤre, und ſich in den zugeſetzten Materien befunden 


SE hlaͤtte, ehe man fie probierte, fo wie er ſich in den ge 
kreeinigten Materien befand, ehe fie in die zweyte Ar⸗ 


beit kamen. Es iſt eben ſo gewiß, daß ein Korn, 


welchen Grad der Feinheit es auch erreichet hat, alle: 4 


zeit einen Theil feiner Maſſe verlieren wird, fo oft x 
man es von neuem probiret, und daß es endlich 


ganz verſchwinden wird, wenn man dieſe Arbeit fo 


oſt wiederhohlet, als es noͤthig iſt, dieſen Theil des 


feinen Silbers gaͤnzlich zu zerſtreuen. 3. Iſt es 


außer Zweifel, daß, je mehr man bey der Probe der 
Silbermaterien, die wenig Zuſatz haben, Bley ge- 


brauchet, deſto mehr das Korn durch die unvermeid⸗ N 


liche Laͤnge der Arbeit leidet, ſo daß man ſich in der 
Angabe von dem wahren Gehalte, von dem: wirk⸗ 
lichen Grade der Feinheit des Silbers dieſer Mate⸗ 
rien immer weiter entfernet. Dieſe Anmerkung 
wird jetzo ſehr wichtig, weil ſie genau mit dem Strei⸗ 
te zuſammenhaͤngt, der ſich zwiſchen dem Oberwar⸗ 


dein und dem Wardein der Pariſer Muͤnze erho⸗ 


ben hat, und ſie wird in die Verordnung einen Ein⸗ 
fluß haben, wozu die dem Herrn Hellot aufgetra⸗ 
genen Verſuche Gelegenheit geben werden. 
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§. 9. 4. Wiederholte Verſuche haben mich uͤber⸗ 
zeugt, daß ein Korn, welches auf eine neue Kapelle 


gebracht wird, die man nach der gewoͤhnlichen Art 
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mitten in eine Muffel ſetzt, ohne Vermittelung des 
Bleyes, ohne ein Spratzeln zu leiden, einen Theil 
von ſeiner eigenen Materie verliert, wenn man es in 


ein ſtarkes und lange anhaltendes Feuer bringet. 
Die Verminderung des Gewichts kann ſich ohngefaͤhr 


Abnahme 


des feinen 


Silbers 
im Feuer. 


auf 28 von dieſem kleinen Theile reines Silbers er⸗ 


ſtrecken, wenn die Hitze auf eine gleiche Weiſe zwo 


Stunden hinter einander fortdauert; es iſt mir in 


der That begegnet, daß ein Korn, welches Anfangs 
11 Deniers, 134 Gran betrug, ſich durch dieſe hefti⸗ 


ge Probe bis auf 1 Deniers und 1 Gran vermindere 


te. Ich hatte die Kapelle, darinnen es ſich befand, 
mit einer andern neuen und ſehr ſaubern zugedeckt; 
es gieng darinnen, aller Wahrſcheinlichkeit nach, waͤh⸗ 


rend der Arbeit eine Art von Sublimation vor, denn 
der Boden dieſer obern Kapelle war mit einer großen 
Quantitat kleiner ſchimmernder Kuͤgelchen beſaͤet; ich 
erkannte ſie mit dem Vergroͤßerungsglaſe fuͤr Silber⸗ 
theilchen, die ſich unter dem kleinen Dache angehaͤuft 
hatten, das ich daruͤber gedeckt, um den Theil der 
Materie wieder zu finden, welchen das Korn verlieh⸗ 


een konnte. Dieſe Sublimation, wenn fie recht be- 


ſtaͤndig iſt, wird nun, wie man ſieht, durch das 


Feuer hervorgebracht; es iſt keine andere Sache da⸗ 
ran Schuld. Auf was fuͤr eine Art man ſie auch 
nach den bisher angefuͤhrten Umſtaͤnden betrachtet, 
ſo iſt wenigſtens gewiß, daß das Silber im Stande 


iſt, flüchtig zu werden, und daß ſich ein Theil davon 


ſublimirt, wenn man es mit dem Salpeter in dem 


Feuer treibt. Ein alter Oberaufſeher der Muͤnze 


zu Nantes, der nur dieſes letztere Mittel brauchte, 
ſeine Materien zu reinigen, hat in dem Ruße des 
Schorſteins ſeiner Oefen einen Theil des Abgangs 

Mineral, Beluſt. V Th. B gefun⸗ 
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gefunden, den er probiert hatte, und fein Verluſt wird 


ein ſicherer Beweis der Sublimation ſeyn, den das 


Silber durch Huͤlfe eines wirkſamen Mittels, bey ei: 


nem offenen Feuer, bey einer Arbeit im Großen, und 


allemal leiden kann, wenn die Materien dem Feuer 


eine große Oberfläche zeigen werden. Endlich, 


ob man gleich glauben kann, daß die Probierkapellen 
einige Theilchen feines Silber verſchlingen, ſo wie das 
Bley hineindringt, fo muß man doch einraͤumen, 
daß wir in Anſehung dieſes Artikels noch nicht Er- 
fahrungen genug haben, um ausdruͤcklich zu behaup⸗ 
ten, daß der gaͤnzliche Verluſt, den die Probekoͤrner 


beſtaͤndig leiden, wieder hergeſtellt werden koͤnnte, 


wenn man die Kapellen, die die Probierer gebraucht * 
haben, zu Pulver ſtoͤßet, die Glette, die ſie erhal⸗ 4 
ten, wieder herſtellt, und dadurch die Silbertheilchen, 


die darinnen zerſtreut ſeyn koͤnnen, wieder zu ſamm⸗ 


len ſucht. Wenn man dasjenge, was das Korn in 


der Arbeit verlohren hat, wieder mit demſelben ver: 
einigen koͤnnte, fo würde man zwar anfangen, alle 
Gedanken von der Sublimation bey dem Probieren 
bey Seite zu ſetzen, und die Sachen einer einfachen 
und ſehr bekannten Wirkung zuzuſchreiben *) ; aber es 

wuͤrde 


) Als ich dieſe Abhandlung der Akademie vorlag, 
wußte ich nicht, daß die kleine Quantitaͤt des Sil⸗ 
bers, die befländig dem Korne fehlet, ganz in der 
Kapelle enthalten waͤre, die zur Reinigung gedienet 
hatte. Ich hatte noch nicht die Verſuche gemacht, 

die dieſen wichtigen Punkt in ein ſo deutliches Licht 
geſetzt haben, als nur immer moͤglich iſt, und die 
in die Abhandlungen der Akademie auf die Jahre 
1762 und 1763 eingeruͤckt worden ſind. Da die 
Abhandlungen auf das Jahr 1760 erſt nach den bey⸗ 
den andern herausgekommen ſind, und zwar aus Ur⸗ 


ſachen, die in der Vorrede zu dem Bande von dem 


Jahre 1757 angefuͤhrt worden, ſo mache ich mir 
| diefen 
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würde noch immer zu erklaͤren übrig bleiben, warum das 
reinſte Silber, wenn man es alleine zwo Stunden in ein 
ſtarkes und anhaltendes Feuer ſetzet, einen ſehr merkli⸗ 
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chen Verluſt leidet, ohne daß man muthmaßen kann, 


daß er die Folge eines leichten Spratzelns iſt, oder 
daß die Kapelle, in welcher das Silber enthalten, 
die Theile, die den Abgang ausmachen, verſchlun⸗ 
gen habe. Ich habe von dieſem Verſuche Bericht 
abgeſtattet, und man hat gefunden, daß er es ſehr 


glaublich machte, daß das Silber, wenn es gleich . 


nicht der ganzen Wikkung des Feuers nachgiebt, auch 


nicht alle die Feſtigkeit hat, die man ihm zuſchreibt. 


§. 10. Der Hauptpunkt der Streitigkeit zwi⸗ Nothige Be⸗ 
ſchen dem Oberwardein und dem Wardein der Muͤn⸗ ſtimmung 


ze zu Paris, koͤmmt auf die Quantitaͤt des Bleyes 
an, das man bey den Proben brauchen muß. Der 
eine behauptet, daß man es ſchlechterdings nach der 
Quantitaͤt des Zuſatzes, den die Materien bey ſich 


haben, einrichten muͤſſe; und der andere, welcher 


uͤberzeugt zu ſeyn glaubt, daß man in Anſehung des 


der Ouan⸗ 


titat des 
Bleyes. 


Bleyes, deſſen man ſich zur Reinigung des Silbers 


bedienet, keine Uebermaße zu befuͤrchten habe, richtet 


ſie nicht nach der Beſchaffenheit der Materien ein, 


und ſiehet auch nicht auf den mehrern oder wenigern 
Zuſatz, den ſie enthalten. Er ſieht wohl, daß das 


ſchlechte Silber eine größere Quantitaͤt Bley erfor⸗ 


dert, als das von einem hohen Gehalte, wie die Ma⸗ 
terie des Silbergeſchirres und der Thaler; aber er laͤßt 


den betraͤchtlichen Zwiſchenraum ganz und gar aus 


B 2 dee 


dieſen Umſtand zu Nutz, um den Leſer von den Ein’ 
ſichten vorläufig zu unterrichten, die mir die eben 
erwahnten Verſuche an die Hand gegeben haben, 
und ich bitte ihn, dieſe Abhandlung mit denen, wo 
ſie angefuͤhrt worden ſind, zu vergleichen, damit 
man beſſer von dem urtheilen kann, was in Anſehung 
dieſes ſchweren Punktes wirklich ausgemacht iſt. 
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der Acht, der zwiſchen dieſen verſchiedenen Gehalten“ 
ſtatt findet, und ſchraͤnkt ſich gemeiniglich auf acht 
bis ſechszehn Theile Bley ein, deren jeder dem Theil 
des probierten Silbers gleich iſt, nach dem Grade 
des Gehaltes, nach welchem er es ohngefaͤhr ſchaͤtzet, 
Dieſer Wardein weicht ohne Zweifel von dem Grund: 
ſatze ab, daß das Silber, wenn es einmal als unver⸗ 
aͤnderlich im Feuer vorausgeſetzt wird, darinnen nurn 
noch reiner werden muͤſſe, wenn es lange Zeit mit 
einer Materie darinnen bleibt, die im Stande iſt, 
durch ihre Veranlaſſung den Zuſatz, der damit ver. 
bunden iſt, mit wegzunehmen. Das, was ich bishen 
geſagt habe, kann dieſe Schwierigkeit einiger Maaſ-. 
fen aufklaͤren, und zeigt, daß es nicht gleichgültig iſt, 
wenn man bey den Silberproben allzu vieles Bley 
gebraucht. Ich muß ſogar der Akademie voraus ſa⸗ 
gen, daß, in Erwartung, bis Herr Hellot und ich 
vor den Augen des Muͤnzgerichtes arbeiten werden, 
ich insbeſondere Verſuche angeſtellet habe, aus wel⸗ 
chen ich erkannte, daß ſich eine ſichere Verminde⸗ 
rung an dem Korne aͤußerte, je nachdem ich eine 
große Quantität Bley dazu gebrauchte ). 
§. 11. 


*) Der Grundſatz, den ich oben feſtgeſetzt habe, und 
auf welchen ich noch hier beſtehe, wuß gleichwohl 
nicht in feinem ganzen Umfange angenommen wer⸗ 
den. Ich habe zwar bemerkt, daß, wenn die Quan⸗ 
titaͤt des Bleyes, das man gebraucht, die gewoͤhn⸗ 
lichen Graͤnzen zu weit uͤberſchreitet, und ſie zum 
Exempel dreyßig oder vierzig Mal betraͤchtlicher iſt, 
als der Theil des Silbers, das man probiret; ich 
habe, ſage ich, bemerkt, daß der Abgang an dem 
Korne, der großen Quantitaͤt des gebrauchten Bley⸗ 
es nicht gemäß iſt. Der Verluſt iſt nicht viel ſtaͤr⸗ 
ker, als der, welchen dieſes Korn mit ſechszehn oder 
zwanzig Theilen Bley leiden wuͤrde. Daraus er 
hellet, daß das Silber beynahe keine Verminde⸗ 
rung leidet, ſo lange es in einer großen W 
let te 
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6. 1. Die Silberſtange, welche zu dem Be- Verſuche 
cht fehle des Muͤnzgerichtes Anlaß gegeben hat, war zur deswegen. 
ll Siibberarbeit beſtimmet, und auf den Gehalt von 

de ohngefähr u Deniers 10 Gran geſchaͤtzt. Da ich 

t, noch nicht die Freyheit hatte, ſelbſt den Gehalt die⸗ 

d& fer Stange zu beſtimmen, fo machte ich mit einigen 

r. Zahlpfennigen, welche, fo wie das Silberwerk, auch 

ur II Deniers 10 Gran am Gehalte haben, die Probe. 

it Ich machte fie vierfach, indem ich zehen Theile Bley 

t, gegen einen Theil Silber in die erſte Kapelle, acht 

r. Theile Bley in die zweyte, ſechs in die dritte und 

viere in die vierte that. Die Körner befanden ſich 

ſ. @ weniger ſchwer, nach Proportion der groͤßern Quan⸗ 

„ titaͤt des Bleyes, das ich gebraucht hatte, und nach 
dem Grade der Hitze, die ich dem Ofen gegeben 
hatte. Die Verſchiedenheit des erſten Korns bis 

zum vierten belief ſich bis auf anderthalb Gran Fein, 
„das iſt, ſechs Theile Bley, die bey der Reinigung 


dess erſten Korns zu viel geweſen waren, hatten andert⸗ 
balb Gran vom Silber mit weggenommen, während 
daß das vierte dieſen Verluſt nicht erlitten hatte, aus 


der Urſache, weil die Reinigung deſſelben mit einer klei⸗ 
Quantitat Bley war gemacht worden. Ich wie⸗ 

derholete dieſe Arbeit, und folgte dabey abermals den 

von mir angezeigten Perhaͤltniſſen, und es fand ſich 
allezeit, daß eine größere Quantitat Bley auf den 
Gehalt der Materien, die man probierte, einen Ein⸗ 
fluß hatte, und ihn weiter herunter ſetzte, als er 
3 wirk⸗ 


Glette ſchwimmt, und daß der Abgang nur bey ei⸗ 
nem gewiſſen Punkte der Vermiſchung angeht. Die⸗ 
ſer Umſtand, den ich für gewiß halte, gründet ſich auf 
eine Wahrheit, die ich in der Folge entwickeln wer⸗ 
de: ſie konnte hier nicht anders gezeigt werden, 
als nach einer umſtaͤndlichen Erläuterung vieler 
Verſuche, die ich über dieſe Materie angeſtellt habe, 
und welche der Gegenſtand einer andern Abhang; 
lung ſeyn werden. 
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wirklich war. Koͤnnten wir wohl uns Hoffnung 
machen, daß die Verſuche und ſorgfaͤltig angeſtellten 


Erfahrungen uns einmal zu erkennen geben werden, es 
welches die eigentliche Quantitat des Bleyes iſt, die det 
man nach dem Verhaͤltniſſe des Zuſatzes gebrauchen be 


muß, und ſollten wir wohl einmal den Grad erreichen, ne 
da dieſe Quantitaͤt gerade hinlaͤnglich iſt, den Zuſag be 
gänzlich zu verſchlingen, ohne daß fie das Silber gr 
im geringſten angriffe? Vielleicht wird man, ohn. at 
geachtet aller gebrauchten Vorſicht, dieſen Vortheil fe 
niemals erhalten; aber es wird doch wenigſtens moͤg⸗ u 
lich ſeyn, den nothwendigen Verluſt zu ſchaͤtzen, der b 
bey der beſten Arbeit erfolgen wird; alsdann darf d 
man ihn nur wieder mit in die Rechnung bringen, d 
um den Gehalt der Materien genau angeben zu 
„ 

Fg. 12. Man hat an einigen Stellen diefer Abs { 
handlung geſehen, daß ich bey meiner Arbeit die Hie | 
tze nach den Umſtaͤnden einrichte, und ihr einen Grad | 
der Stärfe geben kann, die man gemeiniglich bey | 
den Probieröfen nicht braucht. Ich bediene mid) 
nicht der Blaſebaͤlge, um die Wirkung des Feuers 
darinnen zu vermehren; ich erhalte bey dieſer Art des 
Ofens den Vortheil, daß er die Hitze nicht anders 
als von der Entzuͤndung der Kohlen bekoͤmmt, die 
ein bloßes Luftloch befoͤrdert. Sie iſt alsdann dar⸗ 
innen gleicher und beſſer vertheilt. Ich finde au⸗ 
ſerdem ein Huͤlfsmittel in eben demſelben Luftloche, 
das bald langſamer, bald geſchwinder wirkt, um 
nur eine maͤßige Hitze zu haben, oder ſie zu vermeh⸗ 
ren, und das reine Gold auf den Kapellen in Fluß 
zu erhalten. Man ſiehet wohl, daß das Feuer, da 
es nicht unmittelbar auf die Kapellen wirkt, weil 
man ſie immer in Muffeln ſetzt, ſtark ſeyn muß, da⸗ 
mit das Gold, welches ſchwer dazu zu bringen iſt, 
immer in Fluß bleibe. Aber auch dieſen Vortheil 

| erhalte 


| er 
* 

| 
| 
das Feuer 
zu regie⸗ 
| ren. 
| 
| 
| 
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erhalte ich leicht, ohne das Gold aus den Augen zu ver⸗ 
liehren, wie nothwendig geſchehen muß, wenn man 
es auf die gewoͤhnliche Art in Schmelztiegeln ſchmel⸗ 
zet, welche forgfältig bedeckt und mit Kohlen umge: 
ben find. Da die gewöhnlichen Probieroͤfen nur ei- 
nen einzigen Aſchenheerd haben, B (Fig. 1 und 3), fo 


5 bekommen ſie ihre meiſte Luft nur durch die Oeffnun⸗ 


gen, die man an den Seiten dieſes Aſchenheerdes 
angebracht hat, und durch die Oeffnung der Muf⸗ 
fel ſelbſt. Dieß reicht zu einer gemäßigten Art hin, 


und die ſo beſchaffen iſt, als es die gewoͤhnliche Ar⸗ 


beit der Proben erfordert. Aber was die außeror⸗ 
dentlichen Faͤlle anbetrift, ſo habe ich auf dem Bo⸗ 
den des Aſchenheerdes meines Ofens eine Oeffnung 
von fuͤnf Zoll im Viereck angebracht, welche im Fal⸗ 


le der Noth mit einem eiſernen Roſte verſehen wer: 


den kann G (Fig. 2 und 5). Es ſteht mir allezeit 
frey, dieſe Oeffnung zu machen, und dadurch mei⸗ 


nen Ofen wiederum in ſeinen erſten Stand zu ſetzen. 


Wenn ich das Feuer ein wenig ſtaͤrker machen will, 
als es die Proben noͤthig haben, ſo laſſe ich an dem 
Aſchenheerde keine andere Oeffnung, als die eben er⸗ 
waͤhnte auf dem Boden. Ich ſetze den Ofen auf ei⸗ 
nen andern Aſchenheerd H (Fig. 1. 2 und 3), der 
aus gebrannter Erde beſteht, 7 bis 8 Zoll hoch iſt, 


und außer den drey gewoͤhnlichen Oeffnungen noch ei⸗ 


ne unten auf dem Boden von; bis 6 Zoll im Vier⸗ 
eck hat. Wenn ich noch mehr Hitze noͤthig habe, 
ſetze ich den Probierofen und den zweyten Aſchenheerd 
auf die Oeffnung eines Windofens I, I (Fig. 1.) 
welcher von dem Orte, wo er hingeſetzt iſt, durch ein 


gewoͤhnliches Luftloch L, (Fig. 1.) Luft bekoͤmmt. 


Eine uͤberdieß oben an der Oeffnung des Probierofens 
angebrachte lange Roͤhre bringt einen geſchwinden 
Stoß der Luft zuwege, und vermehrt die Hitze. Aber 
das iſt noch nicht der ran Grad, auf welchen ich 
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die Hitze treibe. Soll das Feuer den hoͤchſten Grad 


haben, ſo laſſe ich den Probierofen in der letztern 
Stellung, das iſt, auf der Oeffnung des Wind, 
ofens, und mit einer langen Roͤhre verſehen. Ich 
verſtopfe das Luftloch des Windofens, vermittelſt ei⸗ 


nes Schiebers M, (Fig. 1.) und ziehe die Luft aus ei⸗ 
nem langen beſondern Luftloche, welches feine große 
Oeffnung auf der Gaſſe hat, und mit der kleinſten 
auf den Aſchenheerd des Windofens geht T. (Fig. 3). 
Man ſieht leicht, daß die äußere Luft dicker iſt, als 
die inwendig im Laboratorio, und daß ſie, da fie "© 
mit ſelbigem keine Verbindung hat, mit mehrerm 
Ungeſtuͤm re in dem Windofen aus⸗ 
breiten, ſchnell in den Probierofen fahren, daſelbſt 
die Kohlen beſtaͤndig anfachen, und die Flamme 
mit Gewalt in die 7 5 ziehen muß, die daran an⸗ 
gebracht iſt. Und dieſes zeigt, wie ſehr die Wind⸗ 


oͤfen im Stande ſind, eine große Hitze hervorzubrin⸗ 


die Kohlen, bey ihrem Durchgange durch den O⸗ 


baͤlge mehr noͤthig, auch nicht einmal, um das Gold 
in den ſtaͤrkſten Fluß zu bringen, wenn man ſich 


damit viele Jahre mit Arbeiten im Großen gemacht 
habe, wird beſſer, als das Vernuͤnfteln beweiſen, wie 
vortheilhaft der Gebrauch derſelben iſt. Ich berufe 
mich nicht einmal auf den beſondern Vortheil der 
Windoͤfen, welchen Grad der Hitze fie auch ge— 

ben; 


gen, wenn die Luft von außen herkoͤmmt, und mit 
der im Laboratorio keine Verbindung hat. Die 

Gewalt, mit welcher ſie ſtoͤßt, koͤmmt von ihrer Die 
cke ber. Wenn man ſie, wie gewohnlich iſt, aus 
dem Orte ſelbſt herleitet, wo der Ofen gebauet 
iſt, wird fie durch die Wärme, welche der Ofen dem 
Laboratorio mittheilet, ein wenig verduͤnnet worden 
ſeyn; alsdann wird ſie weniger Gewalt haben, und N 


fen, nicht fo gut anfachen. Man hat keine Blaſe⸗ | 


daglechen Defen bedient; und Die Probe, Die ih 
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ben; wovon ich ſchon ein Wort geſagt habe. Die 


Hitze wird darinnen auf eine gleiche Art unterhalten 
und vertheilet; die Schmelztiegel werden darinnen 
geſchont; dagegen in den Oefen, bey welchen man 
einen Blaſebalg gebraucht, die vornehmſte Wirkung 

des Feuers auf die Seite der Blaſebalgsroͤhre gehe; 
die Kohlen verbrennen darjnnen geſchwinder, die 
dahin gekehrten Seiten des Schmelztiegels leiden ei⸗ 


ne und verglaſen ich 
weilen. 


Beſchreibung eines Probierofens, def 
ſen relativiſche Hitze man wartet 
eines Queckſilber⸗ Thermometers 

erkennen kann. 


ie l. Sigur ſtelt dieſen Ofen von vorne vot, 
und wie das Thermometer mit der ganzen 


Gerathſchaſt, die dazu gehört, angebracht iſt. 


Man ſetzt voraus, daß dieſer Ofen, wie gewößne 
lich, aus ſtarkem Eiſenblech, das ohngefaͤhr eine Linie 
in der Dicke hat, gemacht, und inwendig mit eben 
folder Erde gefüttert iſt, als man zu den Schmelz 
tiegeln gebraucht, und der aus den beyden Theilen 
A. und B. beſteht. 

Unten an dem Theile A if die Hauptöfinung, 
die man ganz, oder nur fo weit verſchließen kann, als 
es die Arbeit erfordert, und zwar vermittelſt zweyer 
Regiſter oder Schieber, (1 und 2) die man leicht von 
einander oder zuſammen thun kann, wenn man ſie in 
die Fugen, in welche ſie gehen, hinein ſchiebt. 

Dieſer Oeffnung gegen uͤber und inwendig in 


dem Ofen iſt die Muffel C. (Fig. 1 und 2. und Fig. 


4. ſtatt des bloßen Bodens dieſer Muffel,) wo die 
Kapellen hingeſtellt werden. Zwo kleine in dem 
Ofen 
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Ofen angebrachte Leiſten, oder zwo Eiſenſchienen, tra. 
gen dieſe 
Vor dieſer Oeffnung ſieht man eine Platte D, 
(ig. 1. 3. und 4.) auf welche der äußere Arm des 
Pyrometers E und das Thermometer F geſtellt find, 
Die Gradleiter dieſes Thermometers iſt auf einem 
duͤnnen Meſſingbleche abgezeichnet, welches hinter 
der Roͤhre angebracht und durch drey eiſerne Drate 
in einiger Entfernung von einander daran befe | 
ſtigt if. 
Man hat durch a, a, a, a, Fig. 1. und 3. vorſtellen 
wollen, wie das Thermometer vor der aͤußern Hitze 
des Ofens in Sicherheit geſetzt iſt. Dieſes geſchieht 
durch ein ohngefaͤhr vier Zoll breites Band von ſtar⸗ 
kem Eiſenblech, das etwas laͤnger als das Thermome⸗ 
ter und in Geſtalt eines Winkelmaßes nach ſeiner 
Lange gebogen iſt, an feinem oberſten Ende eine 
Art von Knauf hat, der auch von Eiſenblech iſt, und 
ſich in ein Zuͤnglein b. endigt, welches in Geſtalt ei- 
ner Rinne ausgehoͤlt iſt. Das Ende der Roͤhre des 
Thermometers geht durch dieſen Knauf und iſt unten 
an das Zuͤnglein befeſtigt. Durch dieſe Vorſicht be⸗ 
findet ſich das Thermometer in einer perpendicularen 
und allezeit ſichern Stellung. Das untere Ende die⸗ 
ſes eiſernen Bandes iſt vorwaͤrts gebogen und liegt 
auf dieſe Art auf der Platte D. Man befeſtigt es 
vermittelſt einer Schraube mit einem platten Kopfe, 
die ſowohl durch den gebogenen Theil des blechernen 
Bandes als durch die Platte geht, ſehr wohl daran, 
und haͤlt alles vermittelſt einer Schraubmutter, ſo 
man unter eben derſelben Platte gewahr wird. Fig. 3. 
Der Theil B, iſt der gewohnliche Aſchenheerd des 
Ofens. Er hat drey Oeffnungen; die eine vorne, 
welches die Hauptoͤffnung iſt, die beyden andern an 
den Seiten. Von dieſen Oeffnungen hat eine jede 
eine Schiebthuͤre, die man zumacht, wenn man die 
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wöhnlich iſt. Es befindet ſich uͤber dieſer vierten 
Oeffnung ein eiſernes Gegitter G, (Fig. 2 und 5.) 
deſſen Schienen ohngefaͤhr ſechs Linien dick ſind, und 


ohngefaͤhr einen halben Zoll von einander — 


Die beyden Thuͤren gegen dieſen Theil B, (Fig. 1.) 


| über, und diejenigen zur Linken, (Fig. 3.) geden bey⸗ 


nahe die Oeffnungen dieſer Oerter des Aſchen 
eerdes az. 
5 Man hat dieſen Ofen über einem zweyten Afchens 


heerd H vorgeſtellt, der bloß aus gebrannter Erde ge⸗ 


macht iſt, dem man aber eben denſelben Umfang ge⸗ 
geben hat, wie dem erſten, und der die vier eben er⸗ 
waͤhnten Oeffnungen hat. Die Luft, welche dieſer 
zweyte Aſchenheerd verſchafft, geht durch den Boden 
des erſten, und facht die angezuͤndeten Kohlen an, die 


über dem eiſernen Roſt G. unmittelbar ee der 


Muffel liegen, 
II. ein gewoͤhnlicher Windofen von Ziegeln, der 


auf den leeren Theil K K gebaut iſt, auf welchen man 
annimmt ‚ daß der Probierofen ſteht, damit er ver⸗ 


mittelſt eines Luftloches L einen ſtaͤrkern Stoß der 


Luft erhalte, die aus dem Zimmer, wo der Ofen gebaut 
iſt, hebkoͤmmt. Man kann dieſes Luftloch vermittelſt 
eines Schiebers offen halten, der mit einem Ringe, 
den man vertical aufhebt, verſehen iſt. 5 

Unter der 2 Fig. ſieht man im Durchſchnitt NN 
eben denſelben Windofen vorgeſtellt, in welchem in⸗ 
wendig die Pfeile den Luftſtoß, an ſtatt, daß er aus 
dem Zimmer kommen ſollte, von der Straße ber, 
erben, wenn die! Arbeit erfordert „daß er ſtaͤr⸗ 


ker ſey. 


Vermittelſt eines Schiebers O, woran ein Ring 


ift, hebt man, wenn man will, dieſe äußere Commu⸗ 


nication der Luft auf, und indem man den 2 
| Schie⸗ 


des Goldes und Silbers. 27 


Hit will fallen laſſen; außerdem iſt der Boden des 
LAcchenheerdes ſelbſt durchbrochen, welches nicht ge⸗ 
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28 J. Tillets Abhandlung vom Probir. u. 


Schieber M zumacht, laͤßt man in den Probierofen N; | 
keine andere Luft als diejenige, die er inwendig von 


dem Windofen N N bekoͤmmt. 
Unter dem zweyten Aſchenheerde FI, befindet ſich 
eine eiſerne Platte P, an welcher ein Ring if. Dieſe 


geht horizontal und mit Genauigkeit in die Fugen, 
und iſt beſtimmt, im Fall der Noth den Eingang des 
Windofens zu verſchließen, und dadurch auf einmal 
ſowohl den Stoß der Luft, davon er der Kanal iſt, 
und die von der Gaſſe kam, als auch denjenigen, dee 


aus eben demſelben Windofen herkam, abzuſchneiden. 


Man hat in der 1. 3 und 6 Fig. dieſe eiſerne Platte 
P ein wenig vorwaͤrts gezogen vorgeſtellt, fo daß fie | 


der Luft eine freye Communication laͤßt. 


Auf dem Vordertheile des Probierofens, 


den beyden Aſchenheerden, hat man ein Taͤfelchen Q. 


(Fig. 1. 3. und 5.) vorgeſtellt, deſſen Beſtimmung if 4 
die etwas langen Kohlen, die man unter dag Git⸗ 
ter G legt, zu tragen, um die Hitze der Muffel zu 


vermehren. 


Man ſieht unten in dem Windofen, der unter dern 
Figur 3 vorgeſtellt ift, die Oeffnung I. durch welche 40 
die vermittelſt einer Roͤhre, von 5 bis 6 Zoll im 
Durchſchnitte, herein gebrachte Luft, in den Körper N 
dieſes Ofens koͤmmt, durch die Aſchenheerde des Pro- 
bierofens geht, und nachdem ſie das Feuer angeblafen 1 
hat, die Flamme in eine lange Roͤhre mit nimmt, 
die man im Falle der Noth an den Gipfel diele letz. f 
tern Ofens anbringt. 5 
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Lage dieſer Knochen 2. Beſchreibung der vorgege⸗ 
Menſchenkoͤpfe 3. benen Koͤpfe 11. 


= Db fie wirklich Menſchen kung 14. 


daß es Knochen von Fiſchſkeletten waren. Die Ent: 


von einigen Knochen, die von einem menſchlichen 
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II. 


Herrn Guettards 
Abhandlung von denjenigen Knochen, 
welche den 28ſten Jan. 1760. in einem | 
Felſen bey Aix in Provence gefun⸗ b 
Aus den Meinoires de /Acad. de Paris 1760, 


nhalt. 


Veranlaſſung diefer Ab: Es find vielmehr wahre 
handlung $ 1. Fiſchknochen 9. 10. 


Unbekannte Zaͤhne 4. Sie ſind muthmaßlich Ab⸗ 
Unbekanntes Horn 5. druͤcke von Nautiliten 12. 
Unvollkommene Nachricht Beſchluß 13. 

von dieſen Knochen . Herrn Heriſſants Anmer⸗ 


zugehoͤret haben 7. 8. | 
$. I. 
ie Entdeckung menfchlicher in eine Erde vergra⸗ Veranla. 
$ bener Knochen, die noch nicht geöffnet worden, ſung diefer 
und vornehmlich mit Seekoͤrpern vermiſcht iſt, — 
würde für die Mineralogie eine der wichtigſten Entdee 
ckungen ſeyn. Seit langer Zeit haben viele Naturfor⸗ 
ſcher vorgegeben, ſie haͤtten dergleichen gefunden; allein, 
wenn man dieſe Knochen genau unterſuchte, ſo ſahe man, 


deckung, die man vor kurzem bey Aix in Provence 


Koͤrper 
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30 Il. Herrn Guettards Abhandlung 


das Gewiſſe oder wenigſtens das Wahrſcheinlichſte 
ſagen ſollte. Ich durfte mich dazu bloß ihrer By. ⸗ 


cen galten koͤnne. Die Urſachen will ich davon an⸗ 


Koͤrper ſeyn ſollten, gemacht „mußte mir daher EI 9 


dain mit verſchiedenen Naturkennern des Königreichs | 
unterhält, brachte mich auf die Gedanken, daß fie 
mir wohl weit eher, als fonft jemand, das Verlangte 
verſchaffen koͤnnte. Ich irrte mich auch in meiner! 
Hoffnung nicht. Sie erhielt nicht nur hinlaͤngliche 
Nachricht, ſondern auch viele Stücken von dieſen WE 
Knochen, die ſowohl von dem Geſteine, in welchem 
man fie gefunden hatte, abgeriſſen, als auch in dem 
ſelben noch befeſtiget, und ſehr bequem waren, die 
Sache, von der die Rede war, zu erlaͤutern. Dieſe 
Erläuterungen hat man dem Herrn Baron von Gail 
lard⸗Lonjumeau zu danken. Die Frau von 
Bois Jourdain ſchickte mir ſogleich alles zu, und 
da ſie verſichert iſt, daß die Entdeckungen, die man 

in der Mineralogie macht, nur in ſo weit wirklich 
nuͤtzlich find, als fie dem Publico mitgetheilet, und 
nur für das, was fie wirklich find, ausgegeben, und 
alles desjenigen Wunderbaren beraubet werden, was 
man nur zu oft mit hinein zu miſchen pflegt: ſo fand 


wichtig ſcheinen. Ich ſuchte hinlaͤnglichere Kennt d 
niffe von dieſen Knochen zu bekommen, als diejenigen in 
waren, die man in einer öffentlichen Schrift davon 
gegeben hatte, in welcher man unter das, was wan 
ſeyn konnte, etwas Wunderbares gemiſcht hatte, ohm 
Zweifel in der Abſicht, durch dieſe Entdeckung die i 
Neugier der Naturforſcher deſto mehr zu erregen. 
Der Briefwechſel, den die Frau von Bois⸗Jour; 


ſie es für gut, daß ich alles, was ich bekommen, der 


Akademie mittheilen, und von dieſer Entdeckung bloß 1 


trachtungen bedienen, die ſie ſelbſt uͤber das Abge⸗ 5 
ſchickte angeſtellet hatte. Sie ſahe ſogleich ein, daß 
man die gefundenen Körper nicht für Menſchenkno⸗ 


geben, 
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von den gefundenen Knochen bey Aix. 31 


geben, wenn ich zuvor den Bericht dieſer Entdeckung, 
der zugleich mit den uͤberſchickten Foßilien gegeben 
wurde, angeführt habe *. | 
$.2. Der Ort, wo fie gefunden werden, liegt Lage.diefer 
150 Ruthen von der Stadt Aix, und 160 uͤber den Knochen. 
Baͤdern der mineraliſchen Waſſer. Die Oberflaͤche 


des Bodens iſt daſelbſt gerade und weit; ſie iſt acht 


oder neun hundert Schritt nordwaͤrts mit Bergen um⸗ 


geben, uͤber die man muß, wenn man nach Avignon 


gehet. Die See liegt fuͤnf Stunden davon, gegen 
Suͤden; und zwiſchen derſelben und dieſem Orte giebt 


es viele Reihen großer Berge. Da die Eigenthuͤ⸗ 
mer des Bodens, wo dieſe Knochen entdeckt worden, 
ſich vorgenommen hatten, einen Felſen wegſchaffen zu 
laſſen, der die Bebauung der Felder hinderte, ſo 
brauchten ſie das Schießpulver dazu. Dieſer Felſen 
hatte oben ein graues ſehr hartes Geſtein, das keine 


Lagen machte, ſich auch nicht blaͤtterte, ſondern eine 


zuſammenhaͤngende ganze Maſſe ausmachte. Wenn 
man in die Erde kam, verlaͤngerte ſie ſich gegen Nor⸗ 


den; 


* Die Frau von Boisjourdain iſt 1765. verſtorben. 
Die Mineralogie verliert an ihr eine Perſon, deren 
reiner Geſchmack an dieſer Wiſſenſchaft den Vereh⸗ 
rern derſelben die wichtigſten Kenntniſſe verſchafft 
hat. Ich habe mehr dabey verloren, als ein ande⸗ 
rer; da die reiche Sammlung von allen Arten, die 
ſie gemacht hatte, mir oft Einſichten verſchafft hat, 
die ich ſonſt nirgends haͤtte finden koͤnnen. Man 

kann davon aus vielen Abhandlungen, ſo in den 


Schriften der Akademie befindlich ſind, und beſon⸗ 


ders aus derjenigen von der Seepalme, urtheilen. 
Koͤnnte ich doch durch dieſen ſchwachen Zug meiner 
Erkenntlichkeit der Nachkommenſchaft eine Dame 
kenntbar machen, deren Liebe zu den Wiſſenſchaften 
eine von den geringſten Eigenſchaften war, und die 
noch mit dieſer Liebe den beſten Charakter, das beſte 
Herz und die großmuͤthigſte Seele verband. 
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32 1. Herrn Guettards Abhandlung 


den; fie lag unter einer horizontalen Schicht eine 


gelblichen Thonerde eines Fußes dick, über welcher for 


gleich die Dammerde ſtand. Nach der Thonerde 


fand man eine Bank roͤthlicher Ziegelerde, deren Lage 
voͤllig horizontal war. Auf dieſelbe folgte eine an. 


dere, deren Dicke einen halben Fuß betrug, und dann 
ein rother blaͤtterichter Thon. Unter dieſen verſchie⸗ 
denen Schichten war nun der Felſen befindlich. Das 
Innere deſſelben war, wie man hernach fand, von 
dem haͤrteſten Marmor, und mit durchſichtigen 
Jaſpisadern vermiſcht. Nachdem man, vermitttelſt 


des Pulvers, fuͤnf Fuß tief in dieſen Stein gekom⸗ 
men war, ſo fand man eine große Menge Menſchen⸗ 
knochen von allen Theilen des Koͤrpers, naͤmlich 


Kinnladen, und ihre Zaͤhne, Armbeine, Schenkel, 
Schienbeine, Ribben, Knieſcheiben, und viele andere 


in der groͤßten Unordnung liegende Knochen. Die 


ganzen oder in Stuͤcken zerſprungenen Hirnſchaalen 
ſchienen das meifte auszumachen. Außer dieſen Men- | 


ſchenknochen fand man auch viele andere Stuͤcke, 


die ohnmoͤglich von einem Menſchen ſeyn konnten. 
Sie liegen an einigen Orten klumpenweiſe beyſam⸗ 


men, und an andern zerſtreuet. Ihre Lage iſt hori⸗ 


zontal, ſenkrecht oder ſchief; alle aber ſind feſt in das 


Geſtein eingeſchloſſen. Dieſe Knochen haben, allem 


Anſcheine nach, nichts von ihrer Natur veraͤndert. 8 


Ihre Hoͤle iſt ordentlicher Weiſe mit einer harten kri⸗ 
ſtalliſirten Materie angefuͤllt; an ſtatt dieſer Materie 
findet man bisweilen nur eine ſteinigte Subſtanz, 


die derjenigen, welche ſie umgiebt, voͤllig gleich iſt. E 
Doch findet ſich dieſer Unterſchied gemeiniglich nur 
an den Knochen, die an ihren Enden zerbrochen w- 


iſt nicht dicht und einfoͤrmig, ſondern wie viele ge⸗ 
haͤufte⸗Kieſelſteine, voller Höfen, und 
| Fluß⸗ 


ren, und ihr alſo einen freyen Eintritt verſchafft hat⸗ s 
ten, als fie noch flüßig war. Die Maſſe des Felfens | 
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Köpfen der 


von den gefundenen Knochen bey Air. 33 
Flußſchnecken. Sie beſtehet aus einem groben blau- 


lichen Sandſteine, der daſelbſt oft mehr oder weniger 


anſehnliche Adern formirt. 
§. 3. Als man fuͤnftehalb Fuß tief gekommen erg 


war, fand man ſechs Menſchenkoͤpfe in einer ſchiefen koͤpfe. 


Sage, Von fünf Köpfen hat man das Hinterhaupts⸗ 
bein, nebſt dem Zugehoͤrigen, die Geſichtsknochen 
ausgenommen, erhalten. Daſſelbe war zum Theil 
mit Stein uͤberzogen, das Innere deſſelben war ganz 


davon voll, und dieſer Stein hatte auch die Form 


deſſelben angenommen. Der fechſte Kopf iſt von forne 
ganz, wo er nicht die geringſte Veraͤnderung erlitten 
hat. Nach Beſchaffenheit feiner Laͤnge iſt er breit. 
Man kann daran noch die Geſtalt der fleiſchigten Wan⸗ 
gen unterſcheiden; die Augen ſind ſehr lang, aber 
enge. Die Stirn iſt etwas breit, die Naſe ſehr platt, 


aber gut gebildet. Die Linie in der Mitte der Stirn 


iſt etwas ſtark, der Mund wohl gebauet und ge⸗ 
ſchloſſen; die obere Lippe iſt in Abſicht auf die untere 
etwas ſtark. Das Kinn iſt wohl proportionirt, die 
Muskeln des ganzen Geſichts ſind ſehr wohl articu⸗ 
lirt. Die u. dieſes Kopfes iſt roͤthlich, und den 

ritonen, wie ſich die Maler ſolche ein⸗ 
bilden, ſehr ähnlich. Seine Subſtanz gleichet eben 
dem Geſteine, worinnen er gefunden worden. Er iſt, 
eigentlich zu reden, nur die Maske des natürlichen 
Kopfes, welche ſich über den ganzen Kopf abgeformt 
hat, da die Steinmaterie noch weich war. 


H. 4. Auf der Oberfläche einiger Stuͤcke ſiehet Arme 
man eine große Anzahl ſpitziger Zähne von verſchiede⸗ 34 hne. 


ner Art, die aber keinen bekannten aͤhnlich ſind. Ei⸗ 


ner beſonders ift rund, wie ein Haken geſtaltet, und 


kruͤmmer als ein halber Zirkel, ſpitzig, wie die Fifche 
zaͤhne, weiß, anderthalb Zoll in dem noch uͤbrigen 
Stuͤcke lang, weil das obere Stuͤck abgebrochen iſt. 
Er fönnte wohl drey Zoll lang ſeyn, ı pr” er noch 
Mineral, Beluſt. IVCh. ganz 
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34 II. Herrn Guettards Abhandlung 


ganz wäre. Der Schmelz an demſelben iſt üben | 
aus glatt. Das Innere, welches man durch den 


obern zerbrochenen Theil ſieht, hat feine Natur be 
halten. Er wird ohngefaͤhr drittehalb Linien breit 
ſeyn. Ein anderes Stuͤck Stein enthält einen ganz 
verſchiedenen Zahn. Er iſt braun, und der Schmelz 
deſſelben ſehr glaͤnzend. Halb iſt er in einen halben 
Zirkel gekruͤmmet; das noch uͤbrige Stuͤck iſt zween 
Zoll lang, und uͤber vier Linien breit, und es konnte 
wohl, als es noch ganz war, fünf Zoll lang geweſen 
ſeyn. Der dritte Zahn, deſſen Spitze ſich in ein 
Stuͤck Stein verlieret, laͤſſet einige Linien von ſei⸗ 
nem innern Theile ſehen. Die Wurzel iſt zerbro⸗ 
chen und abgeſondert; das Uebrige betraͤgt drey Li⸗ 
nien in der Breite; die innere Subſtanz koͤmmt den 
Fiſchzaͤhnen völlig gleich. Der Schmelz deſſelben 


iſt graufarbig, und ſpielt ins Blauliche. Ein vierter 
Zahn iſt etwas gekruͤmmet, drey Zoll und eine Linie! 


lang, und uͤber drey Linien breit. Er iſt rund an 


der Schneide und ſtumpf, der Schmelz aber iſt dun⸗“ 


kelgrau. Er hieng an andere Zaͤhne, die an ihn 
ſtießen, und befand ſich an einem Theile dieſes Ge. 
ſteins, das einen Haufen zerbrochener und ohne Hrd» 
nung zerſtreueter Menſchenknochen verband. Alle 


dieſe Zaͤhne ſchienen von einem großen Fiſche 1 


zu ſeyn. 


Unbekann⸗ §. 5. Auf der Oberfläche eines andern Steins 
tes Horn. befindet ſich eine Art eines vierecfigten Hornes, wel⸗ 

ces etwas krumm iſt, horizontal lieget, und von 
roͤthlicher Farbe iſt. Es iſt mit einer Art von Email 
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oder vielmehr mit einer dem Hirſchhorne ähnlichen U 


Subſtanz überzogen. Es iſt nur ein Theil von die 
ſem Horne vorhanden, welcher drey Zoll in der Laͤnge 
und einen in der Breite betraͤgt. In das Innere 
gehen vier Kanaͤle, und es gleichet einem Horne von 
einem Fiſche. Die Steinſchicht, in welcher dieſe 
verſchie 
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von den gefundenen Knochen bey Aix. 35 
verſchiedenen Knochen gefunden worden, liegt an eis 
nem feht erhabenen Orte, wo es weder Quellen, noch 
Baͤche, noch Waſſer, das durchſintern koͤnnte, noch 
in der Erde eingeſchloßnen Tuff giebt. Dieſe Ge⸗ 
genden find von den Koͤmern, zur Zeit der Ne: 
publik, bewohng worden; fie find voll von dem 
Schütte ihrer und zerbrochener Ziegel, ohne 
daß man unter denſelben einige Knochen faͤnde. Es 
iſt gewiß, daß man unter den Knochen der innern 
Steinſchicht weder Ziegel, noch Trümmer von Ge⸗ 
baͤuden gefunden; und hieraus ſchließt man, daß die 
Steinſchicht, und dasjenige, was ſie enthaͤlt, damals, 
als fie eröffnet wurde, ſich noch in eben dem Zuſtande 
befand, wie zur Zeit der erſten Koͤmer, die fie nicht 
geöffnet haben, und iſt alſo das, was man daſelbſt 
findet, wohl von einer weit aͤltern Epoche herzulei⸗ 
ten. Das, was man bisher in dieſer Steinſchicht 
gefunden, laͤßt hoffen, daß man noch mehr derglei⸗ 
— 2 finden werde, wenn man weiter gra⸗ 
en wird. | | = 


$: 6. Aus der vorhergehenden Erzählung kann Unvolltom⸗ 
an ſchließen, wie wenig genau die Erzählung von mene Rach⸗ 


dieſer Entdeckung in der Amſterdamer Zeitung, 
vom 7ten Merz dieſes Jahrs 1760. iſt: „Man ſagt ch 
vdaſelbſt, man habe, nachdem man einen Felſen ka⸗ 
„he an den Mauern von Aix in Provence, an der 
„Seite der Waſſer Sextius, ſprengen laſſen, fünf 
ubis ſechs Fuß tief verſteinte Menſchenkörper gefun. 
z den, die insgeſammt mit dem Felſen nur einen Koͤr⸗ 
per ausmachten. Dieſe Koͤrper ſtaͤnden aufgerich: 
a Heer, anderthalb Fuß von einander. Man hat viele 
v Knochen und ſechs Köpfe aufbehalten, wo man bey 
ndem einen noch alle Zuͤge des Geſichts wohl unter⸗ 
yſcheiden kann; das übrige Geſtein iſt hart, wie 
„Marmor, und roh, wie der ordentliche Stein, ic; 
„Auf einigen von dieſen Knochen bemerkte man einen 
yſeht 


dieſen 
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yſehr harten braͤunlichen Ueberzug. Die knochigten! 
„Theile haben faſt ihre ganze Weiſſe behalten, } 
„Wenn man daran kratzet, fo gehen Stuͤcken ab, 
„wie von hartem Gypſe. Das Mark dieſer Knochen 
viſt uͤberall kriſtalliſirt. Ingleichen fand man auch in 
„eben demſelben Felſen zween ie gekruͤmm⸗ 
yte, und 2, 3, 4 bis 5 Zoll lange Zaͤhne, welches Zaͤh⸗ 
„ne von Seethieren zu ſeyn ſchienen. Die Neugie⸗ 
„rigen haben aufgehoͤret zu graben, und man glaubt, 
yſchwerlich ganze Körper daraus zu erhalten. 
Ob ſie wirk⸗ F. 7. Nichts iſt unvollſtaͤndiger, als was man 
lich Men⸗ jetzt geleſen hat, wie man aus der vorhergehenden 
ſchen zuge⸗ Erzaͤhlung ſehen kann. Es iſt daſelbſt geſagt wot. 
1 ha- gen, daß man die Gebeine unter einander vermiſcht 
— gefunden; die meiſten waren zerbrochen. Vermoͤge 
eben bieſer Nachricht koͤnnte man auch mit guten 
Rechte zweifeln, daß die vorgegebenen Menſchenkoͤpfe 
wirklich Köpfe, und beſonders Menfchenföpfe ſind. 
Die Vergleichung, die der Verfaſſer dieſes Berichts 
mit den Köpfen der Tritonen macht, wie fie ſich 
die Maler einbilden, giebt Gelegenheit zu glauben, 
daß dieſe Aehnlichkeit mehr von der Einbildung, als 
von etwas Wirklichem herruͤhre. Ferner, wie kann 
man ſich vorſtellen, daß ſich Menſchenkoͤpfe ſo lange 
Zeit ſollten mit ihrem Fleiſch und Muskeln erhalten 
haben, daß ſich eine ordentliche Maske, wie die ber 
ſchriebene iſt, an ihnen abformen koͤnnen? Alles, was 
man in dieſem Steinlager ſieht, ſagt uns, daß es aus 
Truͤmmern zerbrochner Koͤrper entſtanden, die von 
den Meereswellen zu der Zeit herum getrieben wor⸗ 
den, als ſich dieſe Knochen aufgehaͤufet haben. Dod 
aber dieſe Aufhaͤufung nur in die Laͤnge der Zeit ge 
ſchahe, und auch ſonſt nach und nach mit Steinma⸗ 3 
terie uͤberzogen wurde, ſo ſieht man nicht leicht ein, 
wie auf dem Geſichte dieſer Köpfe ſich habe eine 
Maske erzeugen koͤnnen, da das Fleiſch in x 4 
eit 
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geen Zeit faulet, beſanders wenn die Körper unter dem 

tel. Waſſer begraben find. Man kann alſo mit gutem 

ab, Rechte ſchließen, daß dieſe vorgegebenen Menſchen⸗ 
hen koͤpfe in der That keine ſeyn koͤnnen. 

) in 6. 9. Hätte ich nicht einen von. Diefen vorge: gortfegung. 

gebenen Köpfen, und vorzüglich denjenigen geſehen, 

aͤh⸗der am beſten qufbehalten. war, fo wuͤrde ich glauben, 

ie dieſe Körper koͤnnten ihre Figur wahl von den Kies⸗ 

bt, maſſen haben, die den Loͤchern, wo ſie entſtehen, fol⸗ 
gen, und die Figur der Köpfe oder menſchlicher Koͤr⸗ 

an ver annehmen. Ich haͤtte auch noch muthmaßen 

en koͤnnen, dieſe Körper waͤren in den Köpfen ſolcher 

dt. Fiſche abgeformte Kerne, von deren Zähnen in dem 

cht Berichte Erwaͤhnung geſchieht. Ich haͤtte denken koͤn⸗ 

ge nen, es wäre hinlaͤnglich, wenn die Steinmaterie, die 3 

m hineingedrungen wäre, die Augenhoͤlen, Naſenloͤcher 

fe und Rachen der Fiſche ausgefüllt hätte, um dieſen 

d. Kernen die Form eines ordentlichen Kopfes zu ge⸗ 

ben, den das Vorurtheil hernach für Menſchenkoͤpfe 

gehalten hätte. Ich würde auch vielleicht kein Be, 

denken getragen haben, dieſe Meynung anzunehmen, 

ohngeachtet es in dem Berichte heißt, daß man bey 

dieſen Koͤpfen eine Menge Menſchenbeine gefunden 

habe. Man kann ſich bey ſolchen Vergleichungen 

leicht irren, daß es alſo nicht befremdend waͤre, wenn 

man Fiſchknochen fuͤr Menſchenknochen angeſehen 

haͤtte. Ja, man hat ſogar Urſache zu glauben, daß 

dieſe Knochen von denjenigen Fiſchſteletten find, der 

ren Zähne man gefunden hat, und von denen ei ige 

in eben dem Theile des Geſteins eingeſchloſſen waren, 

drr die ſa genannten Menſchenknochen in ſich hatte. 

H. 9. Dieſe Haufen Knochen in der Gegend Es find viel⸗ 
von Aix ſcheinen denjenigen gleich zu ſeyn, die Herr mehr wahre 
Borda vor einigen Jahren bekannt geinacht und u 

bey Dax in Paſcogne gefunden hat. Die zu Ar 

entdeckten Zaͤhne ſcheinen der Beſchreibung nach den⸗ 
C 3 jenigen 
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jenigen völlig gleich zu ſeyn, die man zu Dax gefun, B 
den hat, und wovon eine untere Kinnlade noch ganz K. 
war. Dieſe Kinnlade muß nothwendiger Weiſe von ei; M 
nem großen Fiſche ſeyn; ſie wurde in dem Naturalien, . do 
kabinete des verſtorbenen Herrn von Reaumur aufpe n 
halten, und man konnte leicht ſehen, daß fie pon ei, di 
nem ziemlich großen Seefiſche war. Ich glaube alſo, 
| daß die Knochen des Steinbruches zu Aix denen vol; 
fig gleich find, die man zu Dax entdeckt hat, und ich 

glaube es um ſo viel eher, weil mich die Unterſuchung, 
die ich mit den von der Frau von Bois ⸗ jour dain 
en mich uͤberſandten Steinen, Knochen und einem 
| vorgegebenen Kopfe angeftellet habe, noͤthiget, dieſt 
| Meynung anzunehmen. Die Steine find kalkartig, 
| 


| 


etwas roͤthlich, voller kleinen Kieſe und fogar kleinen 
glattgerollter Kieſel. Die Knochen, die darinnen 
ſind, ſcheinen mir groͤßtentheils mehr Ribben von 
= Seefiſchen, als Arme oder Beine von Menfchen zu 
N ſeyn, und dieſe Stuͤcke Ribben haben wahrſcheinli⸗ 
| cher Weiſe Diejenigen verführt, die fie für Arm⸗ und 
Beinknochen anſehen. Einer von dieſen Knochen, 
| den ein nicht allzu aufmerkſamer Beobachter für eine 
| Knieſcheibe anſehen fönnte, ſcheinet mir das hintere 
| Ende einer Ribbe zu ſeyn. 
Diortſczung. 6. 10, Die Knochen, die in den Steinen ein⸗ 
geſchloſſen waren, welche an die Frau von Bois⸗ 
ſourdain geſchickt worden, find zerbrechlich und ver: 
N andert. Die Kriſtallmaterie, die die Höhle pon eini⸗ 
| g9en ausfuͤllt, it kriſtalliſirter Spath, und eben die⸗ 
fen Spath iſt demjenigen vollig gleich, der viele 
cher uͤberzieht, wenn die Steing einmal durchbort 
find, Bende löfen ſich in Scheidewaſſer auf, in⸗ 
gleichen der Stein und die Knochen ſeſbſt. Die 
laͤnglichen Hohlen vieler andern Knochen, ſind voll 
von einer Subſtanz, woraus die Steine, die die 
Knochen einſchließen, gybildet find, Nach allen die⸗ 
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n fen Betrachtungen, glaube ich, muß man alle dieſe 
Knochen weit eher fuͤr Skelette von Fiſchen, als 
ie Menſchen halten. Doch leugne ich deswegen nicht, 
daß man unter der Erde, und ſelbſt in dem Geſteine, 
nicht menſchliche Knochen ſollte finden koͤnnen; allein, 
dieſe Erden und dieſe Steine, wo man dergleichen 
Knochen findet, zeigen deutliche Spuren, daß dieſe 
Erde ehedem umgewuͤhlet, und daß dieſe Steine be⸗ 
arbeitet worden; dagegen man nach der Beſchreibung 5 
des Steinbruches zu Aix gewiß weis, daß derſelbe 
noch in ſeinem erſten Zuſtande war, als man ihn 
fprengte, Der Kies und die im Waſſer abgeſtumpf⸗ 
ten Kieſel, die in dem Geſteine zerſtreuet find, find 
dem Kieſe, und den Kieſeln, die von dem Meere aus: 
geworfen werden, voͤllig gleich. 

H. 11. Allein, was ſoll man von den vorge⸗ Beſchrei⸗ 
gebenen Menſchenkoͤpfen denken? Sind es wieklich bung = 
Köpfe? Sind es Seekoͤrper oder Steinkerne, die in 4 
| einigen Koͤrpern entftanden find, die im Meere ge fe. 

lebt haben? Ich will dieſe Zweifel durch die Be⸗ en 
ſchreibung eines von dieſen Steinkernen erlaͤutern, 
der, allem Anſthein nach, für den vollkommenſten 5 
Kopf gehalten wurde, weil, wie in dem Berichte ge⸗ | 1 
ſagt wird, nur ein einziger von dieſen vorgegebenen Re 
Köpfen feine faft völlige Figur behalten harte. Diee 
fer Körper hat ohngefaͤhr achtehalb Zoll in der Laͤnge, 
und iſt drey Zoll und noch einige Linien druͤber hoch, 
Der Geſtalt nach ſieht er aus wie eine laͤnglichte Ku⸗ 
gel, die am Grunde platt, an dem hintern Ende 
aber dicker iſt als an dem vordern Ende; die die 
lange nach von oben bis unten durch 7 oder 8 große 
ESrtreeife von 7 bis 12 Linien getheilt ift, Jeder Streif 
ift an ſich ſelbſt durch eine kleine Furche in zween Their 
l getheilet. Sie gehen von der Baſi bis an die Spi⸗ 
tze. An dieſem Orte werden die Streifen der einen 
Seite von den Streifen der andern Seite durch eine 
C4 noch 
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noch tiefere Furche abgeſondert, die von dem vor ifp 
dern Theile bis an den hintern Theil unvermerkt 
breiter wird. | 
Sie ſind F. 12. An dieſer Beſchreibung kann man den 
muthmaß⸗ Abdruck eines Menſchenkopfes nicht erkennen. Die 
lich Abdruͤ Kopſbeine des Menſchen find nicht in Streifen zer, 
u theilet, wie der gegenwärtige Körper. Ein Mens 
fen. ſchenkopf beſteht aus vier vorzuͤglichen Knochen, des 
= ren Form man gar nicht bey dem Kerne, den wit 
eben beſchrieben haben, findet. Er hat innerlich kei⸗ 
ne Hervorragung, die ſich laͤnglich von dem vordern 
Theile bis an den hintern Theil erſtrecket, denſelben in 
zween gleiche Theile theilet, und die auf dem obern 
Theile des Steinkerns befindliche Furche machet. 
Dieſe Betrachtungen noͤthigen mich zu glauben, die⸗ 
ſer Körper ſey eher von einem Nautiliten, als einem 
Menſchenkopfe. Denn es giebt wirklich viele Nau⸗ 
tiliten, die in Streifen oder Gewinden, wie dieſer 
Kern, abgeſondert ſind. Sie haben einen Kanal oder 
Gewinde, das die Laͤnge lang durch ihre Kruͤmmung 
geht, ſie in zwo Kammern abſondert, und die Fur⸗ 
che an dem Steinkerne gemacht haben kann. Ueber⸗ 
dieß habe ich an dieſem Kerne nichts bemerkt, was 
dem Munde, der Naſe und den Augenhoͤlen eines 
Menſchenkopfes aͤhnlich ware, Endlich kann man 
auch die Streifen oder Gewinde der Steinmaſſe nicht 
dem Eindrucke der Muffeln eines Menſchenkopſes zus 
ſchreiben; er enthaͤlt gar nichts dergleichen; die Strei⸗ 
fen oder Gewinde koͤnnen bloß von dem Eindruck 
der harten Hirnhaut herruͤhren, allein, dieſe Haut 
wird durch keine ſolche Streifen abgetheilet. Wollte 
man behaupten, daß dieſer Steinkoͤrper nicht ſowohl 
ein in dem Innern des Kopfes formirter Kern, fon- 
dern vielmehr eine uͤber das Aeußere eines Men⸗ 
ſchenkopfes abgeformte Maske wäre, fo koͤnnte doch 
dieſe Maske nicht die Streifen haben, von denen \ 
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Stirnmuskel, die Schle 


hier die Rede iſt, da die Geſichtsmuskeln, der 
uskeln, nicht fo abgeſondert 
ſind. Man hat alſo kei e, warum man glau⸗ 
ben ſollte, daß dieſer gegrabene Koͤrper in einem Men⸗ 
ſchenkopfe entſtanden, oder ſich an einem ſolchen Ko⸗ 
pfe abgeformt habe. Ich glaube vielmehr, daß dieſe 
Verſteinerung von einem Nautiliten oder Ammons⸗ 
horne herruͤhre. 


§. 3. Man muß alfo, wie ich glaube, alle dieſe Beſchluß. 


Knochen aus dem Meere herleiten, und nicht einen 


Theil den Fiſchen, den andern aber Erdkoͤrpern zu 
ſchreiben. Dieſe Skelette von Menſchen, die man 


vermoͤge der angeführten Zeitung will ganz gefunden 
haben, werden durch meinen angeführsen Bericht wie 
derlegt. Die Knochen und vorgegebenen Köpfe kom⸗ 
men, wenn man ſie genau unterſucht, von Fiſchen 


oder Muſcheln her. Das Wunderbare, das man 


in die Entdeckung mit eingeflochten hatte, verſchwin⸗ 
det, und dieß muß uns immer mehr und mehr auf⸗ 
merkſamer machen, dergleichen in den oͤffentlichen 
Blättern ſo voreilig bekannt gemachten Nachrichten 


mit vieler Einſchraͤnkung anzunehmen, beſonders 


wenn ſolches mit einem außerordentlichen Tone ge⸗ 


ſchiehet, und wenn fie von Perſonen herrühren, die 
nicht im Stande find, forgfältige Beobachter und 


gute Naturforſcher abzugeben. 


14. Herr Heriſſant las nachfolgende Anmer⸗ Herrn Her 


kung von verſchiedenen mit einem Steinſafte angefuͤll⸗ riſſants Ans 


ten Knochen ab, und wollte ſie der Abhandlung des merkung⸗ 


Herrn Guettards beygefügt wiſſen. Ich habs 


"Gelegenheit gehabt, ebenfalls viele Stuͤcke Knochen 


zu ſehen, welche denen ähnlich waren, die Herr Guet⸗ 
tard der Akademie den aaften Merz 1760 vorgezei⸗ 
get hat, und die man in der Gegend von Aix in ei⸗ 
nem Steinbruche gleichſam verſteinert gefunden hat. 
Jedermann ſiehet bey dem erſten Anblicke, daß 


dieſe 
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len noͤthigen Subſtanzen haben. Indeſſen, um mi 
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dieſe Arten von Knochen noch Knochen find, das 
heißt, daß fie noch die verſchiedenen zu dieſen Then ., 


deſto mehr von ihrem wirklichen Zuſtande zu verge 
wiſſern, fo unterwarf ich viele von dieſen Stuͤcka ©: 


bekannt machen werde. 


einer der Proben, die ich dazu am ſchicklichſten hiel m 
Um deswillen warf ich einige davon in meine Säu 

re, und ſogleich ſahe ich eine große Menge ſehr feing 0 
$ufeblafen heraus gehen, die denjenigen voͤllig gleid 
waren, die in einem ſolchen Falle aus einem wohl calci 
nirten Knochen oder aus einem kleinen Stuͤcke Kreide 
herausgehen. Nach Verfluß einiger Stunden waren 
die Knochen völlig aufgeloͤſet, ingleichen war auch 
die ganze Steinmaſſe, die ſie umgab, und dadurch 
nur ein einziges Stuͤck ausmachte, voͤllig aufgeloͤſet, 
Eine Erzaͤhlung von dieſer Beobachtung will ich in 
der Abhandlung mittheilen, die ich von dem Mecha⸗ 
nismus der Verſteinerung thieriſcher Rrodyentheik 


Erklaͤrung der Figuren. 
Tafel 2, 


Jig. 1. Steinmaſſe voller kleinen Stuͤcke Kno⸗ 
chen. Das Stuck a iſt vier Zoll lang, und in 
feinem größten Durchmeſſer über 14 Linien und im 
kleinſten 11 Linien breit, Dieſer Unterſchied ruͤhret 
blos daher, weil es ein wenig auf der Seite einge⸗ 


druckt iſt. Das Stuͤck b hält in feinem größten 


men kommen, als an dem andern Ende. c Ein 


Durchmeſſer 20 Linien und 15 in dem breiteſten Thei⸗ 


le ſeines kleinſten Durchmeſſers. Dieſer Unterſchied 


koͤmmt blos von der Figur des Stuͤckes Knochen 4 
her, das beynahe dreyeckigt oder vielmehr oval iſt, 
an deſſen einem Ende die Seiten weit näher zuſam-⸗ 


Stüc eines kleinen Knochens. g, e, f, g, Eindrüde 
von 
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von verſchiedenen Stuͤcken Knochen. h Schwar⸗ 
je Flecken, die von kleinen Dendriten herruͤhren. 


Fig. 2. Ein Stuͤck Knochen von natürlicher 


das! 


mit Facetten und Diamantfpigen, 
Fig. 3. Ein anderes Stuͤck Knochen in natuͤrli⸗ 


ſtallen, wie in dem Stuͤcke Knochen Fig. 2. 


eie Fig. 4. Drittes Stuck Knochen, das aber nicht 
ſo groß iſt, als die vorhergehenden, cylindriſch, und 


hergehenden, voll von einer ſandigen Subſtanz und 
von der Farbe des Geſteins, in welchem die Knochen 
ingeſchſoſſen ſind. 


Sig. ein vorgegebener Menfihenfopf, de 


Nautiliten enfftandene Furche. d, d, d, d, d, Strei⸗ 
fen, wodurch dieſer Koͤrper in die Queere und von 
oben herunter durchſchnitten iſt. e, e, e, Ein Stück 
von dem Geſteine, worinnen er eingeſchloſſen war. 
Dieſer Körper iſt ohngefaͤhr ein Drittheil kleiner vor⸗ 
gefelie, als er im Originale it, 
Fig. 6, Ein Knochen, der demjenigen Theile 
von pierfuͤßigen Thieren vr, iſt, die man gemei⸗ 
!rniglich das Beinlein (oflelet) nennet. Das Ende 
Fit rund, die Seite g iſt etwas hohl; das Ende h 

| 


iſt nicht fo dick, als das andere, und endigt ſich mit 
diner Art von fpigigen Hervorragungen. Die Seite 
ziiſt rund. Der Körper dieſes Knochens iſt in der 
Mitte etwas hohl, oder doch nicht fo erhaben, als 
die Raͤnder. Die Oberflaͤche, die man im Stiche 
nicht ſieht, iſt platt, der Knochen ſelbſt aber in der 
naturlichen Größe vorgeſtellt. 8 
ig. 


Größe, Die Höle ift voller weiſſer Spathkriſtallen, 


cher Größe, der Länge nach offen, voller ſolcher Kri⸗ 


auf der Seite nicht eingedruͤckt, wie die beyden vor. 


ſcheinlicher Weiſe nur der Kern von einer Art Nau⸗ 
tiliten iſt. a, b, c, Eine von dem Gewinde dieſes 
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Fig. 7. Ein Stuck Knochen beynahe eylindriſc 
inwendig kr iſtallifirt. 
Fig. Ein anderes 


* 


| in anderes Stuͤck Knochen, das fl 
dreyeckigt und ebenfalls kriſtalliſirt iſt. 
Fig. 9. Ein Stüd von einem andern noch gr 
fern Knochen, deſſen Inneres voll von einer roͤthle 
chen Subſtanz ift, wie der Felſen, wo dieſe Knoche 
gefunden werden. „„ 
Sig. 10. Ein Stuͤck von einem Steine, worin, 
nen ein Zahn k befindlich iſt. Dieſer Zahn hat eckigt 
tiefe Seiten. Das Stück Stein hat noch einen abgy 
ruͤndeten Kieſel! in ſich. Was aber den Zahn an 
betrift, fo iſt es zuverlaͤßig kein Menſchenſahn, in 
dem die Menſchenzaͤhne nicht in fo viele Seiten ge 
theilet ſind, deren ein⸗ und ausſpringende Winkel 
ſehr ſcharf find; ihre Krone hat alſo auch nicht fo 
viele Spitzen, die an dem obern Ende der einfprin FE 


genden Winkel formirt find, 
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Abhandlung von auſſerordentlich 
großen Knochen und Zaͤhnen. 
ß Aus den Mémoires de r Acad. de Paris 1762. 
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meiſten 


an findet öfters in der Erde Knochen, wel⸗ Mamouts⸗ 
che dutch ihre auſſererdentliche Größe die 
Bewunderung des Publicums, und die 
Aufmerkſamkeit der Kenner rege machen; 


knochen in 
Siberien. 
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meiſten dieſer Knochen find in den Augen der Zu 
ſchauer, die gar zu gerne ihrem Geſchmacke zum Win 
derbaren folgen, für Rieſenknochen gehalten worden 
Man hak ſelbige abet für Knochen von Thieren a. fie 
kannt, als fie von Leuten unterſucht würden, die ſic 
von dem erſten Scheine nicht hinreiſſen laſſen, in K 
welche die Dinge nur nach ihren Unterſcheidungs I be 
kennzeichen beurtheilen. Allein, man weiß not 
nicht, von welcher Art von Thieren viele von dieſel 
Knochen ſind. Dieſe Kenntniß hängt von der Zen 


gliederung ab, welche Vergleichungen anſtellet, ub > 

in welcher man bisher noch nicht ſo viel Fortgang 

gehabt hat, daß man die Thiere an allen ihren Theß + 

len, und einen jeden Theil in verſchiedenen Altern ut 

kennen im Stande war: Wenn die Kenntniſſ | 
fehlen, ſo ſetzen ſich der Irrthum und die Erdichtum 

hen an ihre Stelle; und die größten Gegenſtaͤnde u 


aller Art veranlaſſen die groͤßten Ausſchweifungen 
in der Einbildungskraft. So lange man nur Knö⸗ 
chen von einer gewöhnlichen Größe gefunden hat, 
hat man ſich eben nicht ſehr bekuͤmmert, zu wiſſen, 
zehoͤrt haben; aber als man 


bekannteſten Knochen übertraf, fo wollte man auch 
ſagen, was das für ein wunderbares Geſchoͤpf gen 
weſen, welches ſo 125 Knochen haben konnte. Die | 
Anatomie, die Vergleichungen anſtellet, war det 
einzige Wegweiſer, dem man bey dieſer Unterſuchung 


folgen ſollte; aber da man zu viel zu thun hatte, als 
daß man in den großen Thieren die Knochen haͤttk 


bemerken koͤnnen, die mit denen; davon die Rede 
war, ein Verhaͤltniß hatten; fo entſchloß man fid, N 
Rieſen öder fabelhaften Thieren zuzuschreiben. 
Ich bin ſehr geneigt, zu glauben, daß dieſes den 
Urſprung des Mamas oder Mamout if: Man 
hat in Norden große Knochen unter der Erde geſun⸗ 
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den, ohne in dem Lande ein Thier von einer Größe 


Um dieſen Mangel zu erſetzen, hat man geſagt, daß 
fie von einem ſehr großen Thiere hetkaͤmen, das, wie 
die Maulwuͤrfe, unter der Erde lebte, und deren 
Knochen ſich folglich, wenn es ſtirbt, vergraben 
befaͤnden. Die Gſtiaken haben es Manmut ge: 
nennet, und üm fein Daſeyn zu beſtaͤtigen, hat man 
geſagt daß man noch blutige Knochen von ſelbigem 
gefunden habe, welche den kuͤrzlichen Tod des Thie⸗ 
res bewieſen: An ſtatt ſich bey ſolchen Berichten 


daß man die Kennzeichen der Knochen des vermeyn⸗ 
ten Mamout unterſuche, um zu ſehen, ob ſie von 
einem bekannten Thiere herkommen. 


= 


befand, wo man ihn für den Knochen eines Heiligen 


dem Cabinete des Koͤnigs. Es wurde in eben die⸗ 
ſem Cabinete bereits ein anderer auch ſehr großer 
Huͤftknöchen aufbehalten, welcher aus Canada war 
gebracht worden. Dieſe behden Knochen find we⸗ 


Manmut wuͤrdig. Der ſiberiſche Huͤſtknochen iſt 
wirklich von der Gattung, von welcher man glaubt, 
daß fie ſelbigem zugehoͤre“ Der Huͤftknochen aus 
Canada (Taf. 3. Fig. i) iſt noch ganz. Er hat 
3 Fuß, 4 Zoll, 9 Linien, in gerader Littie in die 


Laͤnge, (A) von dem Kopfe bis an das imkere Ende 


( des innern Knorpels gerechnet; 6 Zoll, 8 Lini⸗ 
en in der Breite, in der Mitte an deim fhmeiften 
Orte (C); 3 Zoll, 9 Linien in det größten Dicke 
dieſes nämlichen Ortes (C), und i Fuß, 4 Zoll, 

| 9 Linien 
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zu ſehen, die der Größe dieſer Knochen gemaͤß wäre. 


aufzuhalten, die ſich ſelbſt widerlegen; iſt es beſſer, 


hielt. Dieſer Knochen befindet ſich gegenwaͤrtig in binete. 


gen ihrer Größe, des Namens des vermeynten 


S. 2. Herr de D’Tele, ein Mitglied dieſer Beſchrei⸗ 
Academie, hat aus Siberien einen ſehr großen bung zwey⸗ 
Knochen vom dicken Beine (feinur) mitgebracht, 

weicher in der Stadt Caſan in einem Kloſter im 


lichen Ca⸗ 
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Knien im Umfange. Dieſer Knochen wiegt 39 8 
Der ſiberiſche Huͤftknochen (Taf. 3. Fig. 2.) iſt nah ich 
ganz. Der Epiphyſus des oberſten Endes iſt infig 
nem Gelenke davon abgebrochen, und fehle dien 
„Knochen. Das, was noch da iſt, hat 3 5 
4 Zoll in der Laͤnge, von dem untern Ende (A) Dam w 
innern Condylus bis an das Gelenke des obern Ey 
phyſus (an dem Orte B). Man kann beftimme, 
wie viel die ganze Laͤnge des Knochens vor der Tran 
nung des Epiphyſus betragen hat, wenn man ihn 
mit einem andern Huͤftknochen, (Taf. 3. Fig. 3.) m 
eben derſelben Geſtalt vergleichet, welcher feine bey 
den Epiphyſos hat, deren Fugen (AAB B) ſehr deu 
lich find, Die Aehnlichkeit, die zwiſchen den un 
tern Epiphyſis (C Taf. 3. Fig. 2.) iſt, muß eben diese 
be Aehnlichkeit und eben dieſelben Ausmeſſunge 
muthmaßlich machen, die zwiſchen den obern Epk 
phyſis verhaͤltnißmaͤßig ſeyn muͤſſen, und folglich 
kann man die Laͤnge, welche der obere Epiphyſus 
(DE Taf. 3. Sig 2.) des ſiberiſchen Huͤftknochens he 
ben mußte, aus der wirklichen Sänge des damit übers 
einſtimmenden Epiphyſus (DE Fig. 3) ſchließen, 
mit welcher jene verglichen worden. Die Laͤnge die 
ſes Epiphyſus macht einen ſieben und dreyßigſten 
CTheil der ganzen Laͤnge des Knochens aus; alſo hat 
te der Epiphyſus des ſiberiſchen Knochens 13 fin 
en, welche beynahe den 37 Theil der Laͤnge desjenigen 
ausmachen, was von dem Knochen noch da iſt. 
Alſo hatte der ganze Knochen 3 Fuß 3 
in der Laͤnge. Die Breite dieſes Knochens an den 
duͤnſten Orte (F Fig. 2.) betrug 5 Zoll 8 Linien. Er 
hatte an eben demſelben Orte (F) 32 Zoll in der Di⸗ 
cke und 1 Fuß, 3 Zoll, 1 Linie im Umfange. Diefet 
Knochen wiegt 38 Pfund, 65 Unze, ohne dem obern 
Epiphyſus. 


| 
| 
10 
14] > 
N 
| 
ni 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
1 
1 
N 
N 
| 
| 
| | 
N 


5 2 — 


— 


—— 
= 


SF 


Fig. 3.) die auf dem mittlern untern Theil der aͤuſ⸗ 
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3. Der Knochen, (Taf. 3. Fig. 3.) mit welchem Verglei⸗ 
ich den ſiberiſchen verglichen habe, iſt ein Theil chung der⸗ 
von dem Skelet eines Elephanten aus dem Thier⸗ f 
hause zu Verſailles, welcher von dem Herrn Bu⸗ 
verney, einem Mitgliede dieſer Academie,“ ſecirt 


worden iſt. Dieſer Knochen hat 2 Fuß, 10 Zoll, 
3 finien in gerader Linie gemeſſen, in der Laͤnge von 
dem obern Theile (F) des Kopfes an, bis an den in⸗ 
nern Condylus (G); er iſt 3 Zoll 2 Linien dick in den 
Mitte, an dem duͤnnſten Orte (II), hat 2 Zoll, 42 
Unie in der groͤßten Dicke an eben demſelben Orte (H) 
und 9 Zoll 1 Linie im Umfange. Dieſer Knochen 
wieget ic! Pfund. Wenn man den ſiberiſchen 
und den canadiſchen Knochen mit dem Knochen 
des Elephanten aus dem Thierhauſe vergleichet, ſo 
ſiehet man deutlich, daß dieſe drey Knochen eine groſ⸗ 
ſe Aehnlichkeit mit einander haben, und zwar in 
Anſehung der Geſtalt des Kopfes, der Richtung des 
Halſes, der Geſtalt des großen Trochanters und der 
Hoͤhlung, die ſich dahinter befindet, in Anſehung 
der proportionirlichen Groͤße, und der Geſtalt der 
Condylorum, des Knorpels, des hohlen Ausſchnittes, 
die fie trennen, und der Tuberoſitaͤten, die ſich an 
der Seite eines jeden Condylus befinden; ferner in 
Anſehung der Lage des kleinen Trochanters (D Fig. 1; 
G Fig. 2; u. I Fig. 3.) welcher an der innern Seite 
des mittlern obern Theils des Knochens liegt; in 
Anſehung der Geſtalt des Koͤrpers des Knochens, der 
nur zwo Seiten hat, eine vorne und die andere * 
ten; wegen einer laͤnglichten, ſchneidenden und ſehr 
herausſtehenden Graͤte (E Fig. 1; H Fig. 2; u. K 


| fern 
Die Befchreibung dieſes Elephanten iſt in den Nach⸗ 
richten zur natürlichen Geſchichte der Thiere im 3 
Theile, auf der 101 und folgenden Seite anzutreffen. 
Mineral, Beluſt. IV Th. D 
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in der Brei⸗ 
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es der dichten und ſchwammigten Subſtanz; un 


ſern Seit des Knochens iſt; in Anſehung des Ba 


endlich in Betrachtung aller der Kennzeichen, de 
ſich zwiſchen Huͤftknochen von Thieren nur befinke 
koͤnnen, die von einerley Gattung, aber in nf 
hung des Geſchlechtes, der Geſtalt und des Alten 
verſchieden fin d. 

$. 4. Die groͤßte Verſchiedenheit, und 0 
die einzige, welche ſich zwiſchen dieſen dreyen Kü 
chen befindet, fl die Verſchiedenheit ihrer Dich 
wenn man ſie in dem Verhaͤltniſſe auf ihre Länge 
betrachtet. Denn wenn der ſiberiſche und der Ci 
nadiſche Knochen nicht nach Proportion viel dicht 
waͤren, als der von dem Elephanten aus dem Thick 
hauſe, ſo koͤnnte man nicht einen Augenblick zweiſelt, 
daß ſie nicht Elephantenknochen, „und zwar von el 
nem Elephanten feyn ſollten, der eben nicht eine 
von den größten geweſen. Man kann die Hoͤhe die 


ſer Thiere nach der Laͤnge ihrer Knochen am dickn 


te; u 


Beine beurtheilen, wenn man ſie mit der Hoͤhe des ' 
Elephantenknochens aus dem Thierhauſe zu Derfaik | 
les vergleicht, der 7 Fuß 6 Zoll hoch war. Nach 
dieſen Grundſaͤtzen ſiehet man, daß die Höhe de 
Elephanten, von welchem der ſiberiſche Knochen 
tener, nur 8 Fuß 11 Zoll 8 Linien betragen hät 
daß die Hoͤhe des Elephanten, von welchem 
der canadiſche Knochen iſt, nur 8 Fuß u Zoll be— 
tragen haben muß. Der größte von dieſen beyden! 


Elephanten würde nicht von der hoͤchſten Geſtalt ge 


weſen ſeyn, weil es welche giebt, die 14 bis 15 Fuß 
hoch ſind. Aber die Verſchiedenheit der Breite il 
unter dieſen dreyen Knochen nach Proportion ihre 


Laͤnge, und beſonders zwiſchen dem Knochen aus! 
dem Thierhauſe zu Verſailles und dem aus Cana— 


da ſo groß, daß ich lange Zeit Bedenken getragen 


habe, den aus Canada ſuͤr einen n Eleppantenknoche 
| 
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I zu halten. Ich bin erſt davon uͤberzeuget worden, 
und nen ich bemerkt hatte, in welchem Grade das 


Alter und das Geſchlecht Urſache find, daß die 


da Breite dieſer Knochen nach dem Verhaͤltniſſe ihrer 
ME Länge verſchieden iſt, und wie eine große Verſchie. 
Ken denheit in der Breite der Huͤftknochen erwachſener 
Menſchen ſich befindet. Man kann alle dieſe ver⸗ 
ef chiedenen Verhäͤltniſſe mit einem Blicke in folgen⸗ 
der Tabelle uͤberſehen, wo ich die verſchiedenen Aus. 
i meſſungen des Knochen von dem Elephanten des 
ige Thierhaufes und des fiberifchen und canadifchen 
ch wiederhohle, welche in der Folge zu einigen Ausrech⸗ 
ien nungen werden gebrauchet werden. Ich bringe in 
hier dieſe Tabelle zugleich die Ausmeſſungen des Schul⸗ 
fen, 0 terblattes von dem Skelet aus dem Thierhauſe, und 
des Schulterblattes eines andern Elephanten, wel⸗ 
ine ches man in Siberien gefunden hat, weil ich ihre 
die Ausmeſſungen in der dieſer brau⸗ 
fi chen werde. 
ail; Huͤftknochen einer Dicker 
Frau. chen eines Huͤftkno⸗ blat des 
dez! Mannes. chen eines Elephan⸗ 
Mannes. ten aus 
chen dem Thier⸗ 
hät | 
hem F. 3. L. F. 3. L. F. 3. L. F. 3. L. 
56134 % 
90 des Huͤftkno⸗ Huͤftkno⸗ Schulter⸗ 
du * aus dem chen ſo in chen ſo in blat aus 
Thierhauſe. Siberien Canada Sibeꝛien. 
il gefunden gefunden | 
hret wurde. wurde. 
aus ge 2 10 3 35 3492710 
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gen 
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Wie derſel⸗ | 
be Ai zwiſchen dem in Siberien gefundenen, und den 


wird. 
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man votausſetzt, daß der Knochen des Elephantenz 


3 5. Die große Verſchiedenheit der Breite, d 


Elephantenknochen aus dem Thierhauſe zu Derfaills 
ſtatt findet, muß zum Theil durch die Verſchiedenh 
der Laͤnge zwiſchen ihnen erſeßt werden. Denn wen ni 
man vorausſetzt, daß der Elephantenknochen au 
dem Thierhauſe fo lang war, als derjenige, der in 
Siberien gefunden worden, fo müßte er 3 Zoll gi 
Linie breit ſeyn. Die Verſchiedenheit der Breit 
mußte alſo zwiſchen dieſen beyden Knochen nicht met, 
als 3 Zoll 9% Linie, bis z Zoll 8 Linien betragen, wen 


aus dem Thierhauſe fo lang war, als derjenige, den 
man in Siberien gefunden hat. Dieſe Verſchie⸗ 
denheit der Breite muß ferner auch zum Theil durd d 
die Verſchiedenheit der proportionirlichen Breite er. zr 
ſetzt werden, die man zwiſchen den Knochen von ver 2 
ſchiedenen Altern findet. Denn es iſt gewiß, daß n 
der Elephant aus dem Thierhauſe zu Verſailles up 
einem weniger hohen Alter geſtorben iſt, als derjen u 
veil 


ge, von dem der ſiberiſche Knochen herkoͤmmt, well 
dieſer viel groͤßer iſt, als der von dem Elephanten 
aus dem Thierhauſe. Dieſe beyden Thiere find in i 


ihrer Jugend geſtorben, weil an beyden Knochen 


die Gelencke der Epiphyſen noch ſehr merklich find, k 
Allein, man kann gar wohl glauben, daß ein länge ! 
res Huͤftbein, und welches nach Proportion breitet 
iſt, als ein anderes, von einem aͤltern Thiere her. WE! 
koͤmmt, obgleich das Gelenke der Epiphyſen noch W | 
ſehr deutlich zu ſehen iſt. Man weis, daß die Di | 
cke der Knochen, und folglich auch ihre Breite, mehr 
als nach Proportion ihrer Laͤnge waͤchſt, je nachdem 
fie aͤlter werden. Um einen Grad dieſer Verſchie⸗ 


denheit zu beſtimmen, will ich das Schulterblat des 


Elephanten aus dem Thierhauſe zu Verſailles mit 
einem andern Schulterblatte vergleichen, welches 
Herr 
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Herr de Lisle von Bereſowa, einer an dem Oby 
gelegenen Stadt, in den mitternaͤchtlichen Provinzen 
Siberiens, mitgebracht hat. Man kann nicht zwei⸗ 
ſeln, daß das in Siberien gefundene Schulterblat 


nicht von einem Elephanten ſey; denn es findet zwi⸗ 


ſchen dieſem Knochen, und demjenigen, in dem Ske⸗ 


lete des Elephanten aus dem Thierhauſe zu Verſail⸗ 


les, der damit uͤbereinſtimmet, nur die Verſchieden⸗ 
heit der Dicke ſtatt, welche von der Verſchiedenheit 
des Alters in der Jugend herkoͤmmt; indem die Ge⸗ 
lenke der Epiphyſen an dieſem ſiberiſchen Knochen, 


ſo wie an dem von dem Skelete aus dem Thierhau⸗ 


fe, ſehr deutlich zu ſehen find. Die Ausmeſſungen 
der länge und Breite dieſer beyden Knochen geben 


durch eine Proportionsregel ein Drittel Unterſchied 


zwiſchen ihren proportionirlichen Breiten. Dieſe 


Verſchiedenheit, welche von dem Alter herkoͤmmt, 
muß ſich auch zwiſchen dem Huͤftknochen des Ele⸗ 


phantenſkelets aus dem Thierhauſe zu Verſailles 
und den ſiberiſchen Knochen befinden, und dieſe 
Anwendung iſt um ſo viel richtiger, da die Gelenke 
der Epiphyſen in dieſen beyden 0 

in den beyden Schulterblaͤttern, deren eben gedacht 


worden, ſehr deutlich ſind. Folglich wuͤrde der Huͤft⸗ 


knochen des Elephantens aus dem Thierhauſe um ein 
Drittel breiter geweſen ſeyn, wenn dieſer Elephant 
auch ſo alt und ſo groß geweſen waͤre, als derjenige, 
von dem der in Siberien gefundene Huͤftknochen 
hekͤmmt. Es muß alſo die proportionirliche Ver⸗ 
ſchiedenheit der Breite zwiſchen dieſen beyden Kno⸗ 


chen, die bereits um 3 Zoll 9 Linien vermindert more 


den, durch den Zuſatz eines Drittels zu der Breite 
des Huͤftknochens des Elephantens aus dem Thier⸗ 
Haufe, noch mehr vermindert werden. Folglich wird 
die Verſchiedenheit nur noch in der Proportion von 
all z Sinie, gegen 5 Zoll 8 Linien ſtatt finden. 


uͤftknochen, fo wie 
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Fortſetzung. 
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8 F. 6. Dieſe Verſchiedenheit muß aber noch durd 


eine andere Betrachtung erſetzet werden. Ich hehe 
ſchon geſaget, daß der Elephant aus dem Thierhau 
fe zu Verſailles 72 Fuß hoch war; und daß, nat 
der Laͤnge ſeines Huͤftknochens mit dem in Siber 
en gefundenen, man daraus ſchließen koͤnnte, daß 
der Elephant, welchem dieſer in Siberien gefund. 
ne Knochen gehörte, 8 Fuß 11 Zoll 8 Linien ho 
geweſen. Wenn man nun auch die Laͤnge di 
Schulterblates eben dieſes Elephanten aus den 
Thierhauſe, mit der Laͤnge des in Siberien gefunde 


nen Schulterblates vergleicht, ſo ſieht man, daß 


der Elephant, wovon dieſer ſiberiſche Schulterfne 
chen koͤmmt, 8 Fuß 4 Zoll hoch geweſen. Wem 
dieſer Elephant eben fo hoch geweſen wäre, als de: 
jenige, welchem der ſiberiſche Huͤftknochen züge 


hoͤret hat, fo würde die Breite feines Schulterble 


tes um den ızten Theil mehr ſeyn vermehret worden, 


als die relative Vermehrung gegen die von der Lange 


betragen würde. Wenn man dieſen 1zten Theil zu da 


Breite hinzuthut, auf welche der Huͤftknochen des 


Sekelets aus dem Thierhauſe zu Verſailles ſchon ge 


ſetzet worden iſt: fo entſtehet daher eine Breite von 
5 Fuß 5 Zoll, die nur 3 Linien von der Breite dei 
in Siberien gefundenen Huͤſtknochens verfchieden 
iſt, welche 5 Zoll 8 Linien betraͤgt. Dieſe Verfchie 
denheit iſt ſehr gering, und kann diejenigen nicht 
mehr auf halten, die den ſiberiſchen Huͤftknochen 
blos darum nicht für einen Elephantenknochen erfen 
nen wollten, weil er nach Proportion viel breite 
war, als der Huͤftknochen des Skelets von dem Ele 
phanten aus dem Thierhauſe zu Verſailles. A 
lein, wenn dieſe Verſchiedenheit noch einigen Zwei 


fel uͤbrig ließe, fo koͤnnte man ihn durch Anführung 


eines ſehr bekannten Umſtandes heben; naͤmlich, daß 
unter den Individuis von einerley Hoͤhe und von 
| einerleh 
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einerlen Alter die Dicke der Knochen verſchieden iſt. 


Man kann aus dieſem wahren Umſtande ſchließen, 


daß nicht allein der Unterſchied am Untermaaße, da⸗ 


von die Rede iſt, nicht ſtatt finden wuͤrde, ſondern 


daß man im Gegentheile einen Unterſchied im Ueber⸗ 
maaße finden würde, wenn der Elephant aus dem 
Thierhauſe dickere Knochen, oder wenn der Elephant, 


von dem der in Siberien gefundene Huͤftknochen 


hakömmt, nicht fo dicke Knochen gehabt Hätte, 


Man wird in der Folge dieſer Abhandlung bald ſe⸗ 


hen, wie weit dieſer Unterſchied gehen kann. 


F. 7. Die Verſchiedenheit der Breite, die ſich Beurthei⸗ 


zwiſchen dem in Siberien gefundenen Huͤftknochen, 
und dem von dem Elephanten aus dem Thierhauſe 


befindet, koͤmmt alſo von der Verſchiedenheit der 


Lange dieſer beyden Knochen und von dem verſchie⸗ 
denen Alter der Thiere her, denen fie zugehoͤret ha. 


ben. Es iſt noch übrig, zu zeigen, daß der cana⸗ 


lung eines 
canadiſchen 


Knochens. 


diſche Huͤftknochen auch ein Elephantenknochen iſt, 


ob er gleich viel breiter iſt, als der ſiberiſche. Ich 


finde in den Ausmeſſungen der beyden Huͤſtknochen 


von den Mannsperſonen, die in dem Anfange die⸗ 


ſer Abhandlung angefuͤhret worden ſind, einen Be— 
weis davon. Der ſchmaͤlſte unter dieſen Knochen iſt 


von einer erwachſenen Mannsperſon, denn die Gelen 


ke der Epiphyſen ſind daran nicht mehr ſichtbar; 
überdieß iſt es leicht, aus den übrigen Theilen des 
Skelets zu erkennen, davon er einen Theil ausmacht, 
daß die Knochen voͤllig ausgewachſen ſind. Unter⸗ 
deſſen findet ſich ein Unterſchied von einem achten 
Theil in der Breite dieſer beyden Huͤftbeine, wenn 


man fie in dem Verhaͤltniſſe auf ihre Länge betrach⸗ 
tet. Wir wollen alſo zu der Breite des ſiberiſchen 


Huͤftknochens einen achten Theil eben dieſer Breite 
hinzuſetzen; durch dieſen Zuſatz würde er 6 Zoll 44 


linie, anſtatt 5 Zoll 8 Linen bekommen, und man 


D 4 brauchet 
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brauchet nur noch 32 Linien, fo iſt er eben fo groß, 
als der canadiſche Hüftfnochen, Ich zweifle nicht 
daß nicht auch dieſer kleine Unterſchied wegfallen fl 
te, wenn man aus einer großen Anzahl Huͤftknochm 
von erwachſenem Alter, einen von den kleinſten und 
einen von den dickſten ausſucht. Allein, ich hatte 
dieſe Unterſuchung nicht noͤthig; es war genug, wenn 
ich zeigte, welches die Urfachen find, die einen Kno 
chen dicker als andere machen koͤnnen, die ihm 
in Thieren von eben derselben Gattung gleich find 
Dieſe Verſchiedenheit in der Dicke der Knochen kann 
auch von einer andern Urſache herkommen, deren 
ich noch nicht erwaͤhnet habe, naͤmlich von dem Um 
terſchiede des Geſchlechtes. Man ſiehet aus den Aut 
meſſungen in der Tabelle, zu Anfange dieſer Abhand: 
lung, daß der Huͤftknochen einer erwachſenen Frau, 
deren Knochen von der gewoͤhnlichſten Dicke ſind, nach 
Proportion um den ſiebenten Theil nicht ſo breit ifl, 
als der Huͤftknochen eines Mannes, deſſen Knochen 
nur von einer mittelmaͤßigen Dicke ſind. Wenn man 
nun annimmt, daß der ſiberiſche Huͤftknochen von 
einem Elephanten weiblichen Geſchlechts herkoͤmmt, 
ſo muͤßte man zu ſeiner Breite einen ſiebenten Theil 
bhinzuſetzen, damit er eben fo breit würde, als der 
HBuͤftknochen eines Elephanten maͤnnlichen Geſchlech⸗ 
tes. Es wuͤrde alſo der ſiberiſche Huͤftknochen 6, 
Fuß 6 Zoll haben, welches den 6 Fuß 8 Zoll ſehr 
nahe koͤmmt, die der canadiſche Huͤftknochen hat. 
Wenn man aber eben denſelben Huͤftknochen von ei⸗ 
ner Frau mit einem dicken Huͤftknochen von einem 
Manne vergliche, deſſen ſchon Erwaͤhnung gethan 
worden iſt, fo würde man einen weit groͤßern Unter⸗ 
ſchied finden; er würde 3 betragen. Die Breite des 
ſiberiſchen Huͤftknochens, in dieſer Proportion ver⸗ 
mehret, wuͤrde beynahe 7 Zoll 6 Linien betragen, und 
die Breite des canadiſchen Huͤftknochens um 10 Li⸗ 
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des Elephantenkopfes ausgemacht hat, beſtehet aus 
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nien übertreffen. Dieſer Ueberſchuß muß glaublich 


machen, daß der fiberifche Huͤftknochen von einem 


Männchen und nicht von einem Weibchen iſt, oder 
daß der canadiſche Huͤftknochen keiner der breiteſten 
iſt. Seine Breite kann uns alſo nicht verhindern, 
ihn für einen Elephantenknochen zu halten. 


F. 8. Man findet fehr häufig Elephantenkno⸗ Andere Ele; 


chen in Siberien. Herr de Lisle hat aus dieſem phanten- 


Sande in das Cabinet des Königs nicht allein den knochen in 


Huͤftknochen gebracht, deſſen in dieſer Abhandlung 
Erwaͤhnung gethan worden, ſondern auch große Stü« 
cken von einem andern Huͤftknochen, einen Theil der 
Knochen vom Kopfe, vier Backzaͤhne, fünf Hau⸗ 
zaͤhne, und das ſchon erwaͤhnte Schulterblat, die al 


le Elephanten zugehoͤret haben. Denn wenn man 


alle dieſe verſchiedenen Stuͤcke mit denen vergleicht, 
die in dem Skelet des Elephanten aus dem Thier⸗ 
hauſe damit uͤbereinſtimmen, fo iſt die Aehnlichkeit 


fo vollkommen, daß man nicht zweifeln kann, daß 


fie nicht von Thieren von eben derſelben Gattung 


dem Schlafknochen, aus einem Theile des Occipita⸗ 
lis und des Grundbeines; die größte Verſchiedenheit, 


D 5 


Siberien. 


Herr Gmelin verfichert in feiner Nachricht von ei- 


ner Reiſe nach Kamtſchatfa, daß die meiſten von 
den Knochen, die man in Siberien findet, und 
die man dem Mamout zuſchreibet, von Elephan⸗ 
ten herkommen. Herr Sloane thut in den Nach⸗ 
richten dieſer Academie vom Jahr 1727 eines Ele⸗ 


phantenhauzahnes Erwähnung, der in feinem Ca- 


binete war und in Siberien war gefunden worden, 
und fuͤhret verſchiedene Stellen an, weiche bewei⸗ 
ſen ſollen, daß die Knochen des vermeynten Ma⸗ 
mout dem Elephanten zugehoͤren, und daß dieſe 
Se ſelbſt unter den Ruffen ihre Anhänger 


kommen ſollten. Das Stud, welches einen Theil 
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% 


die fich zwiſchen dieſem und demjenigen Stücke befi 


det, das in dem Skelet aus dem Thierhauſe zu Ver, 0 
ſailles damit uͤbereinſtimmet, beſtehet darinnen, dies 
daß die eine Math in dem Schlafknochen aus Si, Kri 
berien verſchwunden iſt, weil der Elephant, di auf 
von er einen Theil ausmachte, älter war, als da che 
zu Verſailles. Von der Höhe des fiberifchn de 


Elephanten nach der Entfernung zu urtheilen, die 


| e 
ſich zwiſchen dem Condylus und der Ooͤffnung der 0 


Siberiſche 
Elephanten⸗ 
zaͤhne. 


en breit geweſen, da doch der breiteſte unter den 


aͤußerlichen Gehoͤrroͤhre befindet, fo muͤßte er ohnge 
fahr 10 Fuß gehabt haben. Es ſcheint, daß dieſ m 
Elephant männlichen Geſchlechts und beynahe ſo alt D 
geweſen, als derjenige, der den breiten canadiſchen de 
Huͤftknochen hatte; denn wenn man den zygomatl⸗ 0 
ſchen Apophyſus des Grundbeines mit dem von dem 5 
Elephanten aus dem Thierhauſe vergleichet, ſo iſt er 0 
nach Proportion breiter, als es der canadiſche 
Huͤftknochen nach Proportion des Huͤftknochens von 10 
dem Elephanten aus dem Thierhauſe iſt, indem der 
eine an eben dem Orte, wo der andere 2 Zoll hat, nur 
1 Zoll breit iſt. | 

§. 9. Der größte von dem Herrn de L' Isle 
aus Siberien mitgebrachten Backzaͤhnen iſt nicht 
ganz, aber die Stuͤcke zeigen, daß er 3 Zoll 10 Fink 


Backzaͤhnen des Elephanten aus dem Thierhauſe 
nur 2 Zoll 2 Linien breit iſt. Wenn der Wachsthum 
der Zähne in der Breite dem Wachsthume der Kro⸗ 
chen in der Lange proportionirt iſt; fo hatte der Ele⸗ 
phant, von welchem dieſe Stuͤcke von Zaͤhnen her⸗ 


kommen, u Fuß u Zoll in der Höhe. Der dickſte 


unter den Hauzaͤhnen, welche Herr de L' Isle aus 
Siberien gebracht hat, iſt ſchon ſo groß, daß man 
ihn in dieſem Lande dem vermeynten Mamout 


zuſchreibet. Indeſſen kann man nicht zweifeln, 


daß er nicht von einem Clephanten herkommen 
| ſollte; 


| 
4 
* 
14 
1 
1 
1 
| 
| 
˖̃* 
| 
| 
. 
| 
1 
| 
4 
10 
1 
N 
| 
| 
7 
* 


ven großen Knochen und Zaͤhnen. 5 


ſolte; er hat alle der Hauzähne 


Thieres. Der einzige Einwurf, der in Anſehung 
dieſer Sache gemacht worden, bezog ſich auf die 
Kruͤmmung dieſes Hauzahnes, welche viel groͤßer 
zu ſeyn ſchien, als die von den Hauzaͤhnen des Ele⸗ 
phanten. Aber oͤfters koͤmmt dieſer Schein nur von 
der verſchiedenen Laͤnge dieſer Hauzaͤhne. Je laͤnger 
fie find, deſto kruͤmmer ſcheinen fie zu ſeyn, obgleich 
die Kruͤmme beynahe einerley iſt. Der große Hau⸗ 
zahn, davon die Rede iſt, macht durch ſeine Kruͤm⸗ 


me den Theil eines Zirkels von 3 Fuß 8 Linien im 


Durchſchnitt aus, da der eine von den Hauzaͤhnen 


des Skelettes von dem Elephanten aus dem Thier⸗ 


24 zu Verſailles, den Theil eines Zirkels von 3 


uß 2 Zoll 8 Linien ausmacht. Der andere Hau⸗ 


zahn eben deſſelben Skelets iſt etwas weniger krumm, 
Yin dieſer Verſchiedenheiten ohnerachtet find doch al⸗ 
le dieſe Hauzaͤhne wirkliche Elephantenzaͤhne. Wenn 


man fie in den Magazinen ſiehet, wo man fie ſamm. 


let, um fie den Kuͤnſtlern, die fie brauchen, zu ver: 
handeln, ſo erkennt man bey dem erſten Anblicke, 
daß ihre Kruͤmmungen ſehr verſchieden ſind. Ob⸗ 
gleich das Elfenbein von dem großen im Siberien 


gefundenen Hauzahn aus der Erde gegraben iſt, ſo 


iſt es doch von guter Beſchaffenheit. Seine Farbe 
hat zwar den Glanz verlohren, iſt aber doch noch 
weiß, und kann im Handel mitgehen. Es dient in 
Moſcau zu eben demſelben Gebrauche, dazu wir 


das aſiatiſche und africaniſche Elfenbein neh⸗ 


men. Wenn der Wachsthum der Hauzaͤhne des 


Clephanten in der Dicke, dem Wachsthume ſeiner 
Knochen in der Laͤnge proportionirt iſt, ſo muß der 


Elephant, von dem der dicke ſiberiſche Hauzahn 
iſt, dreyzehn Fuß, ſieben Zoll in der Hoͤhe gehabt 
haben. Dieſer Hauzahn hat ſechs Zoll, eine Linie in 
feinem Durchſchnitte; da der. größte 1 

chnitt 
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ſchnitt der Hauzaͤhne von dem Skelete des Elephan | 


Elephanten⸗ 
knochen in zigen, wo man Elephantenknochen in der Erde fine 
Frankreich. det. Man hat deren in vielen andern Ländern ge 


tens aus dem Thierhaufe zu Verſailles, nur dre 
Zoll, fünf Linien beträgt. Dieſer Unterſchied koͤmmt 
demjenigen nahe, welcher zwiſchen der Breite det 
canadiſchen Hüftbeins, und der Breite des Huͤſt 
beins von dem Elephanten aus dem Thierhauſe ftatt 
findet. Da es gewiß ift, daß es dickere Hauzähne 
von Elephanten giebt, als derjenige, davon die Rede 
ift: fo kann man daraus ſchließen, daß es auch Ele⸗ 
phanten giebt, die einen breitern Huͤftknochen haben 
als der aus Canada. 

$. 10. Die noͤrdlichen Laͤnder find nicht die ein 


funden, die keine Elephanten haben, ja ſelbſt m ſin 
Frankreich. Man hat in Bourgogne, in einem e 
zwiſchen Choillon und Tournus gelegenen Wal⸗ N 
de, ein Schulterblat von einem Elephanten in der @ 
Erde gefunden, weches von dem Herrn Geoffroy b 
1743 der Akademie vorgelegt wurde, und ſich jetzt in d 
dem Naturaliencabinete des Koͤnigs befindet. Herr u 
von Mairan, damaliger Seeretair dieſer Geſellſchaft, b 
thut in feiner Geſchichte Erwaͤhnung davon, wo er 5 
anführt *, daß dieſes aller Wahrſcheinlichkeit nach 
ein großes Stuͤck von dem Schulterblate eines Ele⸗ 5 

phanten, oder eines Wallfiſchartigen Thieres iſt; daß | 
aber die größte Anzahl der Kenner glaubte, daß e- 
von einem Elephanten ſeye. Wenn hieruͤber noch 


ein Zweifel ſtatt finden ſollte: fo koͤnnte ich ihn durch 


die Verſicherung heben, daß dieſes verſtuͤmmelte 
Schulterblat vollkommen den Theilen aͤhnlich iſt, die 
mit ihm in dem linken Schulterblate des Skelettes 
ven dem Elephanten aus dem Thierhauſe zu Ders 

ſailles 


Geschichte der toͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten. Jahr 1743. Seite 49. 
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von großen Knochen und Zähnen. 61 
failles übereinftimmen. Der Theil, der vor dem 


Rückgrade des in Bourgogne gefundenen Schul; 


terblates war, und die vordere Seite ausmachte, ift 
beynahe gänzlich vernichtet worden, und es ift nur 


die Haͤlfte von dem Theile uͤbrig, der ſich hinter dem 


Ruͤckgrade befand, und welcher den Winkel und die 


andere Seite ausmachte, nebſt einem großen Theile 


der Baſis. Die Spi ya die den untern Theil des 
Ruͤckgrades in dem Schulterblate des Elephanten und 


den langen Apophyſum endigt, der ſich auf den un⸗ 


tern Theil des Rückgrades befindet, der herausſteht, 


und ſich unten kruͤmmt, fehlen an dem Stücke, davon 
hier die Rede iſt; aber der Körper des Ruͤckgradwir⸗ 


bels, der Kopf, und der Hals des Schulterblates, 
find ganz, und find hinreichend, ſehr deutlich zu zei⸗ 


gen, daß dieſes Stuͤck von dem Schulterblate eines 
Elephanten herkoͤmmt. Aber Herr Mairan hat ge 


urtheilt, daß dieſer Elephant zehn Fuß drey Zoll 
hoch geweſen iſt, und zwar nach der Vergleichung, 
die er zwiſchen den Ausmeſſungen dieſes Stuͤckes 
und den Ausmeſſungen derjenigen Theile angeſtellt 
bat, welche in dem Schulterblate des Elephanten aus 
dem Thierhauſe zu Verſailles damit übereinftim- 
men. Man hat vor einigen Jahren in das Kabinet 


des Koͤnigs zween Backzaͤhne von einem Elephan⸗ 


ten gebracht, welche in Brie, bey dem Dorfe Gie⸗ 
rard, zwo Meilen von Crecy, gefunden worden. 
Dieſe Zaͤhne lagen zehn Fuß tief im Sande; ſie ſind 
nicht ganz, aber es iſt genug davon uͤbrig, um daran 
ſehr deutlich die verticalen und auf einander folgen- 
den Blaͤtter von Knochen und Email zu erkennen, 


welche die Backzaͤhne des Elephanten bezeichnen. 


Man ſieht ſogar aus der Kruͤmmung dieſer gegra⸗ 
benen Zähne, daß der eine der zweyte von der rech⸗ 
ten Seite des obern Kinnbackens, und der andere der 


zweyte von der linken Seite geweſen. Herr Mar⸗ 
| | caſſus, 
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caſſus, Freyherr von Puimorin, hat von Top! 


louſe in das Cabinet des Königs große Stücken vnn 
Hauzaͤhnen eines Elephanten geſchickt, die man zwen 

Fuß tief in der Erde gefunden hat. Ihre Subſtan 

iſt gaͤnzlich verändert, und in eine Bolusartige Me 

terie verwandelt; aber man ſieht darinn ſehr deutlich 

die Bildung der Hauzaͤhne des Elephantens und das 

Korn des Elfenbeines. * 

* „ F. u. Man koͤnnte noch andere Anmerkungm 
ge anführen, um zu beweiſen, daß es beynahe in alle 
Canada. Gegenden des alten feſten Landes Elephantenknochen 
giebt. Aber ich weis nicht, daß jemals iſt gefagt 
worden, daß ſich Knochen von dieſem Thiere in 
America befaͤnden, ehe der dicke, aus Canada ge 
brachte Huͤftknochen unterſucht wurde. Die Um 
ſtaͤnde der Entdeckung dieſes Knochens bemweifen 
gleichfalls, daß er von einem Elephanten herkoͤmmt. 

Als der Baron von Longueuil 1739 mit einer großen 
Menge von Franzoſen, und Wilden, auf ſeinen 

Kaͤhnen aus dem See Erie den Ohio hinunter, 

bis in deſſen Mündung in den Miſſiſſipi, fünf und 

dreyßig Meilen unterhalb der Illinois fuhr, und 

auf der Hälfte des Weges fi) an dem Ghio gela— 

gert hatte, fanden einige Wilden, die auf der Jagd 

waren, die Knochen von drey großen Thieren, an 

dem Ufer eines Moraſtes, und brachten den erwaͤhn⸗ 

ten Huͤftknochen und die Hauzaͤhne in das Lager. 

Man glaubte, ſie waͤren von einem Elephanten, der 

Herr von Longueuil brachte fie 1740 nach Frank, 

reich. Es befindet ſich in dem koͤniglichen Cabi- 

nete einer von dieſen Hauzaͤhnen, der in der That 


von einem Elephanten iſt. Seine Subſtanz iſt weit 


mehr veraͤndert, als die von dem Huͤftknochen. Sie 
haͤnget ſich feſt an der Zunge an, hat eine weiffe Far: 
be, wie die Farbe einer caleinirten Materie, wider⸗ 
ſteht der Wirkung des Scheidwaſſers, iſt weich, und 
an 
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on einigen Orten fogar zerbrechlich, fo, daß auch die 


Spitze des Hauzahnes abgebrochen iſt. Dieſer Hau⸗ 


zahn iſt wie die Hauzaͤhne der Elephanten aufwaͤrts, 
auswendig an dem unterſten Ende aber auswaͤrts 


gekruͤmmet; welches anzeigt, daß er von der rechten 

Seite iſt. In dem Zuſtande, darinn er ſich gegenwaͤr. 
tig befindet, hat er nur zween Fuß dritkehalb Zoll 
in der Jänge; aber es ſcheint, daß er ohngefaͤhr drey 


Fuß hatte, als er ganz war. Der Umfang ſeiner 
Baſis betraͤgt dreyzehn Zoll; ſeine Hoͤlung gehet 
nicht über einen halben. Fuß tief. Man ſieht an dies 
ſem Orte die koniſchen laͤnglichten und concentriſchen 
Schichten, aus welchen die Hauzaͤhne des Elephan⸗ 


ten beſtehen, und auf den uͤberzwergen Abſchnitten 


dieſer Schichten die krummen Faſern, die ſich von 


dem Innerſten des Hauzahns in entgegengeſetztet 


Richtung bis zu dem aͤußerſten Umfange ausbreiten, 
ſo daß ſie kreuzweiſe gehen, und Rauten vorſtellen, 
deren Winkel und Seiten das Korn des Elfenbeins 
formiren. Dieſe Bauart, die ſehr ſichtbar iſt, erlau- 
bet nicht, zu zweifeln, daß der Hauptzahn nicht einem 
Elephanten zugehoͤret habe. 


H. 12. Dieſer mit dem canadiſchen Huͤftkno⸗ Ob ſie von 
chen zugleich gefundene Hauzahn beſtaͤtiget alles einem Hip⸗ 
dasjenige vollkommen, was ich in dieſer Abhandlung popotamus 
angeführt habe, um zu beweiſen, daß dieſer Huͤft⸗ find. 


knochen von einem Elephanten iſt. Indeſſen muß 
man noch einen andern Umſtand dieſer Entdeckung 
unterſuchen, der in Betrachtung meines Gegenſtan⸗ 
des ſehr wichtig iſt. Herr Du Hamel, ein Mit⸗ 
glied dieſer Academie, hat mir geſagt, daß Herr 
von Lougueuil aus Canada nebſt dem Huͤftkno⸗ 


chen und dem Hauzahn, deſſen eben Erwaͤhnung ge⸗ 


ſchehen, auch noch ſehr dicke Backzaͤhne mitgebracht 


hat. Es ſind drey von dieſen Zaͤhnen in dem Cabi⸗ 
nete des Königs befindlich. Der dickſte hat vier Zoll, 
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von großen und 


| 
| Pi 
| 
* 
* 
’ 
* 
4, 
7 
* 
* 
& 
＋ € 
8 
| 
— 4 
% 
Gr 
87 
77 
* 
” 
. 
17 
— 


Knochen bald von Email find; fein Email befinde 


ren. Was ift denn aſſo das für ein Geſchoͤpf, von 


den Zaͤhnen des Hippopotamus verglich, fand id, 


0 
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fünf Linien in der Länge, von vorne bis hinten an den 

Orte des Halſes genommen, drey Zoll, fünf Linien i 
der Breite, und fünf Zoll drey Linien in der Höhe 
von der Baſis bis an das andere Ende gerechnet, ol. 
gleich die Wurzeln nicht ganz find. Er wiegt diy 
Pfund, eine Unze. Die ungeheure Dicke dieſes de 
nes kuͤndigt ein ſehr großes Thier an, aber dieſs 
Thier iſt nicht der Elephant, denn der Zahn beſteh 
nicht aus verticalen Querſchichten, welche bald von 


ſich vielmehr nur auswendig und ſchließt eine knochen, 
artige Materie ein, wie in den meiſten andern Thie⸗ 


welchem dieſer Zahn herkommt? Indem ich ihn mit 


daß er ihnen beynahe gänzlich gleich kam, die Größe | 
ausgenommen. Ich werde in der Folge dieſer Ab: 
handlung die Verhaͤltniſſe umſtaͤndlich erläutern, wel 
che dieſer Zahn mit den Zaͤhnen des Hippopotamus 
hat. Wir wollen gegenwärtig annehmen, daß er pro 
von dieſem Thiere herkoͤmmt, und daß er nebſt den in! 
Hauzahne und dem Huͤftknochen gefunden worden if, ka 
die ich für Theile von einem Elephanten ausgegeben ber 
habe; koͤnnte man da nicht muthmaßen, daß der ! ein 


Huͤftknochen und der Hauzahn, fo wie der andere alf 


Zahn, auch einem Hippopotamus zugehoͤrt haben, W Fü: 
zumal, da dieſes Thier auch Arten von Hauzaͤhnen J der 
hat? Dieſe Muthmaßung wird bald durch zween 

entſcheidende Umſtaͤnde umgeſtoßen werden. 1. Iſt | gie 
es gewiß, daß der aus Canada gebrachte Hauzahn ge 
nicht einer von den langen Zähnen des Hippopota⸗ | fin 
mus iſt, welche Hauzaͤhnen gleichen, weil dieſe Zaͤh⸗ de 


ne des Hippopotamus ganz und gar nicht die gr 


Structur des Elfenbeines haben, welche in dem In⸗ we 


nern des canadiſchen Hauzahns deutlich zu ſehen ur 


iſt. Dieſer Hauzahn iſt alſo nicht von einem Hippo ⸗ | at 
potamus, 
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potamus, weil er alle Kennzeichen der Hauzaͤhne 
des Elephanten hat. 2. Ich habe aus einem unge⸗ 
bohrnen Hippopotamus einen ſchon ganz knochig⸗ 
ten Huͤftknochen genommen; ich habe ihn mit dem 
Huͤftknochen von dem Skelet des Elephantens aus 
dem Thierhauſe zu Verſailles, und mit dem cana⸗ 


deiſchen Huͤftknochen verglichen. Der Huͤftknochen 


des Hippopotamus ift von den beyden andern in 
vielen ſehr weſentlichen Kennzeichen verſchieden; aber 
da das Wachsthum große Veraͤnderungen in der 


Geſtalt dieſes Knochens verurſacht haben kann, ſo 


will ich hier nur ein einziges ſeiner Kennzeichen an⸗ 
führen, welches auch bey dem erwachſenen da ſeyn 
muß; daß naͤmlich der nicht leere Theil von dem Huͤft⸗ 
knochen des Foetus fo dick, als breit, und dabey rund 


iſt. Im Gegentheile iſt eben derſelbe Theil des 


canadiſchen Huͤftknochens vorne und hinten platt, 
fo daß er nur 3 Zoll 9 Linien dick, aber 6 Zoll 8 Li⸗ 
nien breit iſt. Dieſe Ausmeſſungen ſind gar zu un⸗ 
proportionirlich in Vergleichung mit denen, welche 


in dem Huͤftknochen von dem Foetus des Hippopo⸗ 


tamus damit uͤbereinſtimmen, als daß man glau⸗ 
ben koͤnnte, daß der dicke canadiſche Huͤftknochen 
einem Hippopotamus zugehoͤrt habe. Es ſind 


alfo nur die Zähne, die von dieſem Thiere kommen 


koͤnnen; der Hauzahn und der Huͤftknochen bleiben 


dem Elephanten. 

§. 13. Ehe ich die Grunde anfuͤhre, die mir Beantwor⸗ 
glaublich machen, daß die dicken aus Canada mit. tung eines 
gebrachten Backzaͤhne, von dem Hippopotamus Einwurfs. 


ſind, muß ich noch einem Einwurfe zuvor kommen, 
den man machen kann, und der, wenn er wohl ge⸗ 


geuͤndet wäre, alle Folgerungen umſtoßen würde, nach 
welchen ich den aus Canada gebrachten Huͤftknochen 


und Hauzahn einem Elephanten, die Backzaͤhne 


aber dem Hippopotamus zuſchreibe. Man kann 


Mineral. Beluſt. IV Th. E naͤmlich 


| 
2 
63 
u 
\ 
＋ 
7 
| 
f 
* 
# 
* 
- 
55 
r 
| 
. 1. 
. 7 


66 Ill. Hrn. Daubentons Abhandlung 


nämlich ſagen, daß dieſe Zaͤhne, diefer Hauzaht 
und dieſer Huͤftknochen vielleicht einen Theil eines ein 
zigen Skelets ausgemacht haben, oder daß wenig, 
ſtens die Zähne und der Hauzahn von einem Kopf! 
find, Wenn dieſes wäre, fo würden die einzige! 
Folgerungen, die man aus alle dem ziehen Fünnt, 


was ich bisher in dieſer Abhandlung angefuͤhrt hab, 


ſeyn, daß das in dem Einwurfe angenommene Thin 
des Skeletes, in Anſehung feiner Hauzaͤhne und fi 
nes Huͤftknochens dem Elephanten, in Anſehung fer 
ner Backzaͤhne aber dem Hippopotamus aͤhnlich 
geweſen. Dieſes wegen feiner Größe und wegen fi 
ner Merkmale fo merkwuͤrdige Thier würde abe 
gaͤnzlich unbekannt ſeyn. Wir wollen ſehen, wor 
auf deſſen Exiſtenz ankoͤmmt. Herr von Longueul 
hat Backzaͤhne, nebſt einem Hauzahne und einen! 


Huͤftknochen nach Frankreich gebracht. Die WE 


den hatten ihm den Hauzahn und den Huͤftknochen 
in fein Lager an den Ohio gebracht. Aber wir wel! 
len annehmen, daß ſich auch die Backzaͤhne bey die 
ſem Hauzahne und ben dieſem Huͤftknochen befunden 
haben. Da dieſe Wilden auf der Jagd waren und 
an dem Ufer eines Moraſtes die Knochen von dreh 
großen Thieren fanden, ſo nahmen ſie diejenigen 
mit, die ſie in das Lager trugen; das iſt der Umſtand, 
ſo wie er uns iſt berichtet worden, Man darf nicht 
daraus ſchließen, daß drey Skelete an dem Ufer die E 
ſes Moraſtes lagen, deren Knochen noch alle durch 
ihre Ligamente verbunden waren. Die Knochen el! 
nes in die Erde gegrabenen Thieres, bleiben nicht 
alle in ihrer Lage, wenn nicht die Erde, in welcher 


ſie liegen, in einerley Lage bleibt. Es iſt gewiß, | 


daß Jaͤger fie in dieſem Zuſtande nicht würden ge 
wahr werden. Die Gemäffer bes Moraſtes oder 
andere Zufaͤlle muͤſſen die Knochen, davon die Ne | 
de iſt, entbloͤßet haben, welches nicht geſchehen konn⸗ 
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te, ohne daß fie von einander getrennt und auf der 
Erde zerſtreuet wurden. In dieſer Verwirrung ha. 
ben die Wilden nur Die Köpfe gezahlt, und fie haben 
nicht wiſſen koͤnnen, welchem von den dreyen der 
Huͤftknochen, den ſie mitbrachten, zugehoͤrte. Nie⸗ 
mand iſt von der Beſchaffenheit dieſer Koͤpfe unter 
richtet geweſen. Waren ſie ganz oder zum Theil⸗ 
zerbrochen? Wir wiſſen es nicht; aber man koͤnnte 
dieſes aus dem Zuſtande der Stuͤcke, die daher kom⸗ 
men, beurtheilen. Ich habe ſchon angemerkt, daß 
der in dem Cabinete des Koͤnigs ſich befindende Hau⸗ 
zahn durch ſeinen Aufenthalt in der Erde ſo veraͤn⸗ 
dert worden iſt, daß er an verſchiedenen Orten und 
ſogar an ſeiner Wurzel zerbrochen iſt. Er mußte alſo 
außer ſeiner Hoͤhlung, und folglich von dem Kopfe 
getrennet ſeyn; zumal, da dieſe Hauzaͤhne, die 


Schneide- und Hundszaͤhne des Hippopotamus, 


und die langen Zaͤhne von der Meerkuh von ſelbſt 
ausfallen, fo bald das Fleiſch von den Knochen fällt, 
weil die Dicke dieſer Hauzaͤhne und dieſer Zaͤhne im 
Grunde ihrer Hoͤlung nicht fo ſtark iſt, als bey dem 


Eingange. Im Gegentheile iſt die Subſtanz der 


Backzaͤhne, die von Canada in das Cabinet des 
Koͤnigs gekommen ſind, friſch und ſehr hart; ihre 


Wurzeln ſind ſchief und nach verſchiedenen Richtun⸗ 


gen gekruͤmmt; ſie liegen an einem dieſer Zaͤhne um 
einen Theil des Kinnbackens, der noch hart iſt, und 


der zerbrochen worden, als man den Zahn heraus⸗ 


gezogen hat. Es ſcheint mir, daß, wenn die Wil⸗ 
den die Backzaͤhne aus dem Kopfe genommen haͤtten, 
aus welchem die Hauzaͤhne ſind, die ſie brachten, ſo 
würden fie daſelbſt Backzaͤhne von einem Elephanten 
gefunden haben, und daß die dicken Backzaͤhne, die 
ſie mitbrachten, von dem Kopfe eines Hippopota⸗ 
mus geweſen, welcher ſeine Hundszaͤhne und langen 


Vorderzaͤhne bereits verlohren hatte. Dieſe © the 
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des Königs gebracht hat, man gar wohl glauben 
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maßungen find ſehr wahrſcheinlich; um fo viel mehr, 
da nach alle dem, was ich von dem Hauzahne und 
den Zaͤhnen geſagt habe, die man in das Cabinet 


kann, daß unter den drey in Canada zuruͤckgeblie⸗ 
benen Köpfen, einer einem Elephanten und einer di: 
nem Hippopotamus gehöret habe. Man müßte 
überzeugende und avthentiſche Beweiſe haben, um 
einen Naturkuͤndiger zu überzeugen, daß dieſer Hau: 
zahn und dieſe Backzaͤhne aus einem und eben dem— 
ſelben von dieſen drey erwaͤhnten Koͤpfen genommen 
find, oder daß dieſe drey Köpfe von Thieren von die 
nerley aber noch unbekannten Gattung waren; dage⸗ 


gen man hier einen Hauzahn zeigt, der den Hauzaͤh 


nen der Elephanten aͤhnlich iſt, und Backzaͤhne, die 


den Backzaͤhnen des Hippopotamus gleich fom- 
men. Da der Einwurf, den ich eben beantwortet 


Beſchreibun 


habe, ſich nur auf dieſe Beweiſe gründen konnte, fo 
ſchließe ich, daß er von ſelbſt wegfaͤllt, weil kein Be 
weis da iſt. 


— 


g F. 14. Es iſt nur noch übrig, wie ich ſchon 


der Hippo» angekuͤndiget habe, die Verhaͤltniſſe zu zeigen, mel: 


potamus⸗ 
zaͤhne aus 
Canada. 


che die aus Canada mitgebrachten Backzaͤhne mit 
den Zähnen des Hippopotamus haben. Sie be 
ſtehen in der großen Dicke, in den Farben, und in 
der Geſtalt des Schmelzes von dem Zahne, in der 


Natur des knochigten Theils und der Geſtalt oder 


Wurzeln. Der Schmelz macht einen dicken Wulſt auf 
dem Halſe des Zahnes, und Arten von Blumen auf 
der Grundflaͤche. Diejenigen, welche am beſten aus⸗ 
gedruͤckt und am ordentlichſten ſind, gleichen einiger 


Maßen zwoen Figuren von Kleeblaͤttern, die einan- 


der bey der Grundflaͤche entgegengeſetzt ſind. Die 
Spitzen dieſer Kleeblaͤtter ſtehen an dem Rande der 
Grundflaͤche des Zahnes. Die beyden Kleeblaͤtter 


nehmen ſeine ganze Breite ein, und ſind zwey bis 


drey 
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drey Mal auf ſeiner Laͤnge wiederholet. Dieſe Figu⸗ 
ren fallen um ſo viel mehr in die Augen, wenn die 
Baſis glatt iſt. Man ſieht aber nur Spuren davon, 
wenn auf der Grundflaͤche des Zahnes zwiſchen den 
doppelten Figuren der Kleeblaͤtter Queerfurchen ge⸗ 
hen. Es ſind zwo dieſer Furchen auf den dicken ca⸗ 
nadiſchen Zaͤhnen und auf vielen andern Zaͤhnen 
von vier Hippopotamuskoͤpfen, die ich bemerkt 


habe. Die andern Backzaͤhne dieſer Köpfe haben 


nur eine Furche. Die Wurzeln haͤngen mit den Graͤ⸗ 

ten zuſammen, die ſich zwiſchen dieſen Furchen erhe⸗ 

ben. Die knochigte Subſtanz iſt ſehr dichte und 
hart. Dieſe Verhaͤltniſſe ſind deſto merkwuͤrdiger, 
da ſie von Kennzeichen abhaͤngen, wovon viele den 
Zaͤhnen des Hippopotamus beſonders eigen ſind. 
Ich ward ſie bey dem erſten Anblicke gewahr, ſo bald 

als ich die aus Canada mitgebrachten Zaͤhne mit 
denen von dem Kopfe des Hippopotamus verglichen 
hatte. Ich wurde in Verſuchung geſetzt, zu glau⸗ 
ben, daß die canadiſchen Zaͤhne von eben dieſem 
Thiere kaͤmen; aber die ungeheure Dicke dieſer Zähne 
hat mich lange Zeit in Zweifel gehalten. Tiſſot 
führet in der Geſchichte feines Rieſen Theutoboch 
auf der ızten Seite an, daß der geringſte feiner Zaͤh⸗ 
ne zweyhundert Mal ſo groß geweſen, als der Zahn 
eines Menſchen von gewoͤhnlicher Groͤße, und daß 
er ſo groß geweſen, als der Fuß von einem Stiere 
von zwanzig Monaten. Die in Canada gefundenen 
Zaͤhne ſcheinen mir noch groͤßer zu ſeyn, wie man 
aus den Ausmeſſungen ſehen kann, die ich von ei⸗ 
nem dieſer Zaͤhne angefuͤhret habe. | 


$. iz. Ich habe bemerkt, daß ein Zahn, Fortsetzung. 


ein Knochen, oder ein jeder anderer Theil eines 
großen Thieres, uns groͤßer zu ſeyn ſcheinen, wenn 
ſie von dem uͤbrigen Theile des Koͤrpers abgeſondert 
ſind, als wenn ſie noch mit der ganzen Maſſe zuſam⸗ 

3 menhaͤn⸗ 
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menhaͤngen. Welches war demnach die Größe de 
Thieres, das fo dicke Zähne hatte? Wir wollen fehen, 
wie ſich feine Größe zur Größe des Fippopotamuz 
verhalten wird. Da die Laͤnge der Baſis des dickſten 
aus Canada gebrachten Zahnes, und des dickſten 
Zahnes aus dem Kopfe eines Hippopotamus, und 
die groͤßte Laͤnge dieſes vom Fleiſche entbloͤßten Ko: 
pfes bekannt iſt; ſo findet man durch eine Propot⸗ 
tionsregel, daß die Laͤnge des Kopfes, von wel 
chem der dicke canadiſche Zahn iſt, 3 Fuß 5 Linien 
in der Laͤnge betragen, wenn man annimmt, daß de 
Wachsthum der Baſis der Zaͤhne in der Lange dem 
Wachsthume des Kopfes auch in der Laͤnge propor- 
tionirt iſt. Der größte unter den Köpfen des Hip⸗ 
popotamus, die ſich in dem Cabinete des Königs 
befinden, hat nur ohngefaͤhr 2 Fuß in der Laͤnge; 
allein, Herr Adanſon, ein Mitglied dieſer Acade⸗ 
mie, hat mir die Ausmeſſungen von dem von 
Fleiſche entbloͤßten Kopfe eines Jippopotamus ge⸗ 
eben, den er in Senegal geſehen, und der 27 
Fuß in ſeiner groͤßten Laͤnge hatte. Der Name 
des Flußelephanten, den man dem Hippopo⸗ 
tamus gegeben hat, muß glaublich machen, daß 
er noch groͤßer iſt. Proſper Alpin vergleicht 
ihn mit einem Elephanten von mittelmaͤßiger Groͤße; 
und in der That hat Ferenghi in Egypten einen 
Hippopotamus geſehen, der 16 Fuß 9 Zoll in der 
Laͤnge hatte, von dem aͤußerſten Ende der obern 
Lippe bis an den Anfang des Schweifes, und deſ⸗ 
fen Kopf 35 Fuß lang war ). Dieſe Laͤnge uͤber⸗ 
trift die von 3 Fuß 5 Linien, welche, wie ich ſchon 
geſagt habe, der Kopf haben mußte, wovon die 
aus Canada gebrachten Zaͤhne herkommen. Um 
dieſe Ausrechnung zu machen, iſt der dickſte von Die 
ſen 
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ſen Zaͤhnen mit den dickſten von den Zaͤhnen aus 
dem Kopfe eines Hippopotamus verglichen 
worden, die die letztern des untern Kinnbackens 
ſind. Aber der hintere Theil dieſer Zaͤhne hat 
nach Proportion nicht ſo viele Breite, als die 
aus Canada gebrachten Zaͤhne. Um allen Zwei⸗ 
fel zu heben, muß man den dickſten dieſer Zähne 
mit andern Zaͤhnen vergleichen, die hinten ſo 
breit ſind, als vorne, und aus eben dem Kopfe 
des Hippopotamus genommen worden, welchen 
man ſchon bey der erſten Ausrechnung zur Ver⸗ 
gleichung gebraucht hat. Es wird daraus folgen, 
daß der Kopf, von welchem die aus Canada ge 
brachten Zaͤhne ſind, 4 Fuß in der Laͤnge hatte, 
und daß das ganze Thier ohngefaͤhr 19 Fuß lang 
geweſen. Man hat allen Grund zu glauben, daß 
es Hippopotamos von dieſer Größe geben kann, 
weil unter zween, welche Ferenghi in Egypten ge⸗ 
ſehen hat, der eine 16 Fuß 9 Zoll lang war. 

$. 16. Ehe ich dieſe Abhandlung ſchließe, will Vorgegebes 
ich der Akademie von den Unterſuchungen Rechnung — Rieſen⸗ 
ablegen, die ich angeſtellt habe, um einen großen —— 
Knochen zu erkennen, der ſich in der Ruͤſtkammer ſichen Ca⸗ 
der Krone befand, und nachmals in das Cabinet des binete. 
Koͤnigs, nebſt andern Stuͤcken aus dem Naturreiche, 
gebracht worden, welche, wie man uns geſagt hat, 
aus dem Cabinete der Seltenheiten ſind, welches Ga⸗ 
ſton von Frankreich, ein Bruder des Koͤnigs 
Ludwigs XIII, zu Blois vor mehr, als einem 
Jahrhundert, errichtete. Dieſer Knochen iſt immer 
für einen Knochen von dem Fuße eines Rieſen gehal⸗ 
ten worden, weil, da er nach dem Verhaͤltniſſe ſeiner 
großen Laͤnge nur einen kleinen Durchſchnitt hatte, 

er mit der Schienbeinroͤhre einige Aehnlichkeit zu 
haben ſchien. In der That, er wuͤrde wohl den 
Schein eines Rieſenknochens haben, wenn man ihn 
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Ob er einem F. 17. Diefen Knochen (Taf. 3. Fig. 4. wo 
zu⸗ man ihn von vorne ſieht; und Fig. 5. wo | 


Kameel 
gehoͤret. 


welches man aufzuloͤſen nur alsdann ſich Hoffnung 
machen kann, wenn man uͤber eine fo zahlreiche Re 
he von Skeleten, als ſich in dem Cabinete des Kö. 


einen Theil ausgemacht hat; denn er koͤmmt ſicher 
nicht von einem Menſchen her. Es iſt mir über mei | 


von welcher Art das Thier war, welchem dieſer Kno⸗ 
chen zugehoͤrt hat, ob ich gleich niemals Thiere von 
dieſer Gattung, noch einen andern ihrer Knochen ge 
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nicht mit aller Aufmerkſamkeit unterſuchte, welche die 
beſondern Theile der Oſteologie erfordern, um einen 
jeden Knochen in den verſchiedenen Gattungen von 
Thieren ins beſondere zu unterſcheiden. Ausfindig 
zu machen, welcher Gattung, oder wenigſtens, wel 
chem Geſchlechte von Thieren ein einzelner oder unbe: 
kannter Knochen zugehoͤret, iſt eine Art von Problem, 


nigs befindet, Beobachtungen angeſtellet hat. Dieſe 
Betrachtung hat mich bewogen, Unterſuchungen ans 
zuſtellen, um den vermeynten Rleſenknochen, davon 
die Rede iſt, wenigſtens nach dem Verhaͤltniſſe gegen 
das Geſchlecht des Thieres zu erkennen, davon er 


ne Hoffnung gelungen; denn ich kann beſtimmen, 


ſehen habe. 


man ihn von hinten ſieht,) hat zween Fuß, vier 
Zoll, acht Linien in der Laͤnge, ob er gleich nicht ganz; 


iſt; denn der Epiphyſus (A) von dem untern Theile 


iſt in feinem Gelenke (BC) davon abgebrochen wor: 


den. Er hat nur zwey Zoll, ſechs Linien in der Brei» W. 


te, in ſeinem mittlern (A) und mittlern Untertheile 
(B); aber ſeine Breite iſt fuͤnf Zoll, vier Linien an ſei⸗ 
nem obern Theile (DE) und vier Zoll zehn Linien 


an ſeinem untern Ende (BC). Er hat nur einen Zoll 


9 Linie in der Dicke an ſeinem mittlern Theile, und 
ohngefaͤhr zween Zoll, zehn Linien an den Enden. Da 
ich dieſe Knochen mit denen von dem Vorderfuße 
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ſolcher Thiere verglich, die einen geſpaltenen Fuß 


haben, und wiederkauen, ſo erkannte ich ihn leicht 
fir ein Schenkelbein; aber er hat mehr Aehnlichkeit 
mit dem Knochen aus dem Vorderfuße (ABC, 
Sig. ö, wo man die Knochen des Vorderfußes 
eines Dromedars von vorne, und Fig. 7. wo 
man ſie von hinten ſieht,) eines Kameels und 
Dromedars, als mit irgend eines andern Thieres, 
das ich zum Gegenſtande der Vergleichung gehabt 
habe. In der Folge dieſer Abhandlung werde ich 
den großen Knochen, davon die Rede iſt, die große 
Armroͤhre nennen, um ſie von andern Armroͤhren 
zu unterſcheiden, davon ich Erwaͤhnung thun werde. 


Wenn man annimmt, daß der Epiphyſus, der von 


der großen Armroͤhre abgebrochen iſt, eine Laͤnge hat, 
die der Laͤnge der Armroͤhre vom Dromedar propor⸗ 
tionirt iſt, wie man aus den Aehnlichkeiten ſchließen 


kann, die zwiſchen dieſen beyden Knochen ſtatt finden, 
ſo würde dieſer Epiphyſus den dreyzehnten Theil der 


Laͤnge von dem übrigen Theile des Knochens ausma⸗ 
chen, und folglich wuͤrde der ganze Knochen zween Fuß, 
ſechs Zoll, zehen Linien lang feyn, Das größte von den 
Kameel⸗ und Dromedarſkeletten, die in dem Cabi⸗ 


nete des Koͤnigs aufbewahret werden, iſt nur ſechs 
Fuß, neun Zoll hoch. Wenn man die Laͤnge feiner 
Armnroͤhre mit der Laͤnge der großen Armroͤhre ver- 
gleicht, fo folgt, daß das Thier, von welchem der 
große Armknochen iſt, über zehn Fuß hoch ſeyn wuͤr⸗ 

de, wenn es ein Kameel oder ein Dromedar geweſen 


waͤre. Ob man gleich glauben kann, daß dieſe Hoͤhe 
weit über die Größe.diefer Thiere ift, fü gebe ich fie 
doch fuͤr keinen entſcheidenden Beweis aus, daß der 
große Armknochen nicht von einem Kameel, oder von 
einem Dromedar komme. Ich halte mich an die 
Kennzeichen der Bildung dieſer Knochen, die keinen 


Zyeifel übrig laſſen. Aber ehe ich fie angebe, 2 
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ich über die Knochen des Vorderfußes der vierfüßi 

gen Thiere einige Anmerkungen machen. 
Anmerkung $. 18. Der vordere Fuß beſteht aus zwen 
über die Knochen, die ſehr deutlich zu ſehen, in den meifte 
Knochen vierfuͤßigen Thieren von einander getrennt, in einige 
des 2 andern aber zum Theil verbunden find. Damit di 


Bewegung des Ein- und Auswaͤrtsbiegens geſchehn 
fuͤßigen kann, muß die Armroͤhre mit der Ellenbogenrähn 
nicht zuſammenhaͤngen. Die Thiere mit geſpaltenn 


Klauen ſind in dieſem Falle, ſie haben daher auh 
beynahe alle dieſe Bewegung, aber nur in verſchiede 
nen Graden. Der Baͤr iſt eins von denen „die di 
Armroͤhre (AB Fig. 8.) am weiteſten von der € 
lenbogenroͤhre ( D) entfernt haben. Bey den Thie 
ren mit zweyzaͤhigen Füßen, dergleichen das Kamel 
und der Dromedar iſt, oder von denen nur zwo 2 
hen auf die Erde kommen, wohin das Schwein, da 
Ochs, der Hirſch und andere gehoͤren, iſt der Ellen; 
bogenknochen (AB Fig. 9.) mit der Armroͤhre (CD) 
genau verbunden, und erſtrecket ſich bis an ihr unte 
res Ende. Das Gelenk (E), welches die beyden 
Knochen von einander trennt, und welches in 


dem Vorderfuße (Jig. 9.) des Schweines, des 


Stiers, des Hirſches u. ſ. w. ſehr ſichtbar ift, i 


weder in dem Kameel, noch in dem Dromedar zu, 
ſehen. Da die beyden Knochen des Vorderfußes 
mit einander verbunden find, fo hat keine Bewegung 


weder ein⸗ noch auswärts ſtatt, obgleich der Kr 
chen des Ellenbogens ſich bis an das aͤußerſte Ende 
des Armknochens erſtreckt. In den Thieren 8 
hufigen Fuͤßen, iſt der obere Theil (A B. Fig. 10) 
des Ellenbogenknochens von einer Groͤße, die der 


e des Armknochens (C DEF) und den andern 


Knochen des Thieres gemaͤß iſt. Der Ueberreſ 
(GA) iſt ſehr duͤnn und hat die Geſtalt eines fiylol 
diſchen Apophyſus, der ſich nicht bis an das unterfit 
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Ende (C D) der Armroͤhre erſtreckt, und an den 
Koͤrper dieſes Knochens haͤngt. Der obere Theil 
(AB) der Ellenbogenroͤhre bleibt von der Armroͤhre 
durch einen kleinen Zwiſchenraum abgeſondert; aber 
wenn das Thier alt iſt, wird dieſer Zwiſchenraum 
ausgefuͤllt, und die Knochen haͤngen zuſammen. 

$, 19. Man ſieht auf dem mittlern obern Theil 
der hintern Seite der großen Armroͤhre die Ueber⸗ 
reſte eines hervorgehenden Theiles, (F, Fig. 5.) wel⸗ 
0 cher iſt zerbrochen worden, und auf dem obern Theile 
chen derſelben Seite, gleichfoͤrmige Faßetten, welches 
u beweiſt, daß der Knochen des Ellenbogens an dem 


l Orte iſt zerbrochen worden, wo er ſich mit der Arm⸗ 
; röhre vereinigte, und daß er an feinem obern Theile 
durch eine unbewegliche Articulation hieng, wie an 
a den einzaͤhigen Thieren. Dieſer Ellenbogenknochen 
BE hatte alfo mehr Aehnlichkeit mit dem von einzaͤhigen 
ö Thieren, als mit dem von zweyzaͤhigen Thieren, und 


er war beſonders von dem Knochen des Ellenbogens 
(FG, Fig. 6 und 7.) des Kameels und des Drome⸗ 
dars verſchieden, der genau mit der Armroͤhre ver⸗ 
bunden iſt, ausgenommen an ſeinem untern Theile 
(6), der zwiſchen ſich und der Armroͤhre ein Ge⸗ 
lenke ſehen laͤßt. Man wird laͤngſt der großen Arm⸗ 
roͤhre nur einige ſehr leichte Spuren (GH) von der El⸗ 
lenbogenroͤhre, (F) gewahr, die an dem mittlern un« 
tern Theile der großen Armroͤhre gaͤnzlich verſchwin⸗ 
den; aber dieſer Knochen hat wegen ſeiner Geſtalt 
und wegen ſeiner Verhaͤltniſſe mehr Aehnlichkeit mit 
der Armroͤhre eines Kameels und des Dromedars, 
als mit dem von Schweinen, Ochſen, Buͤffeln, Wid⸗ 
dern, Boͤcken, Gaißen, Hirſchen und andern. Man 
muß aus den Kennzeichen der großen Armroͤhre 
ſchließen, daß das Thier, dem ſie zugehoͤrt hat, mit 
den ein» und zweyzaͤhigen Thieren, nur die mit ge⸗ 
ſpaltenen Klauen ausgenommen, eine ar 
atte. 
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1 


hatte. Die Größe dieſes Knochens beweiſt deutlit elch. 


daß er keinem von den bekannten einzaͤhigen I 
ren zugehoͤret hat, weil er mit der Größe der Pferd 
der Eſel, und der Zeber ſchlechterdings nicht uͤbere 
ſtimmet. Man muß alſo unter den Thieren mit g 


ſpaltenem Fuße, wenn man dieſen Ausdruck inf 


nem ganzen Umfange nimmt, dasjenige ſuchen, vn 
welchem die große Armroͤhre iſt. Es giebt ni 
Gattungen von Thieren in dieſer Claſſe; aber ig 
werde fie bald auf eine ſehr kleine Anzahl vermin 
dern, indem ich diejenigen weglaſſe, welche in din 
erwaͤhnten Falle, wegen des weſentlichen Unterſcht 
des, den man zwiſchen ihren und der großen Arm 
roͤhre findet, weggelaſſen werden muͤſſen. 1) Miß 


das Kameel und der Dromedar ausgeſchloſſen wa 


den, weil der Knochen des Ellenbogens bey dieſa 
Thieren an der Armroͤhre hänge, ſelbſt von feinen 
obern Ende, und weil er ſich bis an das untere Ende 


erſtreckt, ohne daß man eine Spur von einem Ge 
lenke gewahr würde, ausgenommen zwiſchen den un 
tern Enden dieſer beyden Knochen; 2) die Schwein F 
und der Büffel, weil ihre Ellenbogenroͤhre dick iſ, 
ſich bis an das untere Ende der Armroͤhre erſtreck, 
und weil das Gelenke, das dieſe beyden Knochen 
von einander ſcheidet, deutlich zu ſehen iſt; 3) die! 
Ochſen, die Widder, die Boͤcke, die Gaiſen, da E 
Hirſch, die Gemſen, die Ziege, weil die Ellenbogen. 
roͤhre dieſer Thiere, ob fie gleich fehr klein ift, doch 
in ihrem ganzen Umfange, bis an das untere Ende 


der Armroͤhre, deutlich zu ſehen iſt, und man das Ge⸗ 
lenke, welches zwiſchen dieſen beyden Knochen iſt, 
gewahr wird. 
gewiß find, ſchließt die Größe des Thieres, von web 
chem die große Armroͤhre iſt, alle Thiere mit gefpak 
tenem Fuße aus, ausgenommen das Kameelpardel, 

welches 
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eches das einzige iſt, dem die große Armroͤhre zuge 


mut ein großes africaniſches Thier; man hat es 
hauptſaͤchlich in Ethiopien geſehen; man weis, daß 
Ts viele Kennzeichen von den Thieren mit gefpaltenen 
Füßen hat, und daß in der That fein Fuß gefpalten 
it. Es hat Hörner ;feine Schneidezaͤhne find an der 
Anzahl achte in dem untern Kinnbackkn; es har keine 
uin dem obern. Man hat bemerkt, daß es fetten Kopf 
a Fuß hoch tragen. kann und daß der Hals 7 Fuß 
ang iſt ). . Die ⸗Hoͤhe des Körpers iſt alſo von der 
von 10 Fuß nicht verſchieden, welche ein Kameel ha- 
u ben würde, wenn man annimmt, wie ich ſchon ge. 
6 ſagt habe, daß feine Armroͤhre fo lang iſt, als die: 
jenige, welche ich dem Kameelpardel zuſchreibe. Aber 
dieſes Thier hat noch ein beſonderes Kennzeichen, wel« 
de ches anzeigt, daß feine Armroͤhre ſehr lang iſt, name 
ich die Vorderfuͤße find viel länger, als die hintern. 
*um zu beweiſen, daß die Größe des Kameelpardels 
der Laͤnge der Armroͤhre gemäß iſt, welche ich ſelbi⸗ 
„ gem zuſchreibe, fo darf ich nur anführen, was Job 
„Ludolph in feiner Geſchichte von Ethiopien jagt: 
NE Tantz altitudinis eſt ut homo juſtæ ſtaturæ ad 
e genua ejus tantum pertingat: ſic credibile ſit, quod 

aſunt, equitem recto corpore equo inſidentein ven- 
rem illius ſubire poſſe, lib. 1. cap. 1o. Ich habe 
anfangs gemuthmaßet, daß dieſe Stelle ſehr über: 
trieben wäre. Es iſt ſchwer zu glauben, daß es ein 
Dier gebe, welches fo hohe Fuͤße hat, daß ein Menſch 
zu Pferde unter feinem Bauche durchreiten kann, 
ohne ſich zu buͤcken. Unterdeſſen habe ich nach ge⸗ 
> nauer 


| ) Rays Synop. anim, quadr. Seite 97. Bell. An: 
| merfungen 2 Buch, 49 Cap. 


| 


6. 20. Das Kameelpardel, Camelopardalis, Er iſt von 
einem Ka. 
meelpardel. 
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nauer Unterſuchung dieſes Umſtandes darinn eu verb 
Wahrſcheinlichkeit gefunden. Um ſie deutlich zum 
chen, will ich hier wiederholen, daß ein Kama 
deſſen Armroͤhre fo lang waͤre, als diejenige i 
die ich dem Kameelpardel zuſchreibe, und deſſen uu nid 
dere Knochen dieſer proportionirt ſeyn wuͤrden, meu ben 
als 10 Fuß hoch ſeyn würde, und daß dieſe Hoͤhe nuf moͤ 
der von 16 Füßen genugſam uͤbereinſtimmt, zu wan hal 
cher das Kameelpardel feinen Kopf tragen kann, wen nel 
man 7 Fuß für die Laͤnge des Halſes davon abzicht we 
Wir wollen alſo annehmen, daß dieſes Thier 10 Fu ge 
hoch iſt, und wollen ſehen, welches die Höhe eins w 
Menſchen zu Pferde iſt. Die Höhe eines Neitpfe: 
des betraͤgt ungefahr 45 Fuß, und der Kopf daz 
Mannes, der es reitet, raget nicht über 3 Fuß bt“ 
daſſelbe hervor. Die Höhe des Pferdes und WE 
Reuters betraͤgt alſo nur 75 Fuß; es bleiben folglich 

24 Fuß fuͤr die Höhe des Koͤrpers des Kameelpa F 
dels übrig, von dem Unterleibe an bis oben an af 
Ruͤcken. Der Körper des dickſten Kameels von den 
dreyen, die ich ſecirt habe, war wirklich nicht hoh 
Seine Höhe ſchien mir der Höhe des Kameelpardes] 
proportionirt zu ſeyn; denn man weis, daß der Kir 
per dieſes Thieres eben nicht ſehr dick iſt. Es iſt ab 
nicht unglaublich, daß ein Mann zu Pferde unter 
dem Bauche des Kameelpardels durchreiten font 
Doch dem ſey, wie ihm wolle, fo kann man wenig 
ſtens ſchließen, daß die Armroͤhre, die ich dieſem] 
„Thiere zuſchreibe, feiner Größe gemaͤß iſt. 

Ob es nun gleich gewiß zu feyn ſcheint, daß die 
ſer Knochen von einem Kameelpardel koͤmmt, wel 
| kein anderes bekanntes Thier iſt, für welches er ji) | 
ſchicken koͤnne, fo koͤnnte man mir vielleicht den Ein 

wurf machen, daß die Sache noch nicht erwieſen ih 

ſo lange man noch keine Armroͤhre von einem Kr 
meelpardel geſehen hat, die mit dem übrigen a 

| 


. 
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u verbunden, und dieſer vollkommen aͤhnlich iſt, weil 
dieſer Knochen auch von einem unbekannten Thiere 
kommen koͤnne. Hierauf antworte ich, daß ein Be⸗ 
ih veis, welchen alle bekannte Umſtaͤnde beſtaͤtigen, 
u nicht vollſtaͤndiger ſeyn kann. Ich habe alles das 
bewieſen, was in dem erwaͤhnten Falle zu beweiſen 
moglich war, und da meine Beweiſe alle die Staͤrke 
haben, die ſie aus der vergleichenden Anatomie her⸗ 
nehmen koͤnnen: ſo kann ſie das nicht ſchwaͤchen, 
wenn man ein unbekanntes Thier annimmt, fo lan: 
Ju ge dieſes vermeynte Thier nur allein gemuthmaßet 
wird; 
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| | befint 

IV. 1 Zeit 

Herrn Matte fe 
Chymiſche Unterſuchung Wire 
des Litophyt on 

Aus den Memoires de! Acad. de Montpellier Th, 1 1 
das 


er Graf Marſigli machte, als er In der akt fi) 

S demiſchen Zuſammenkunft vom raten Ar Nei 
guſt 1706 von dem Litophyton redete, einn ma 
Verſuch mit dieſer Seepflanze. Er zuͤndete fie am del 
Lichte an; fie gab einen verbrennten Horn- oder 88 ben 
dergeruch von ſich, und ließ nach dem Verbrennen eur 
eine kleine Kohle zuruͤck. Tournefort machte eben be 
dieſe Probe, wie man aus den Gedenkſchriften de S 
koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaften vom Jahre m 
1702 ficht, und er muthmaßte, wie es denn auch die W *' 
Geſellſchaft zugleich mit dem Graf Marſigli geglaubt jet 
hatte, daß diefe Pflanze viel von einem flüchtigen lo 
Salze geben würde. Man ſchloß mit Recht, daß * 
man ſich noch beffer davon überzeugen muͤſſe. Ich " 


nahm es alſo auf mich, eine chymiſche Zergliederung W * 
des Lithophyton vorzunehmen. | © 
Ich that 12 Unzen von dieſer Pflanze in eine n 
Retorte, und erhielt daraus durch ein ſtufenweiſes n 
Feuer Phlegma, den Geiſt, das Oel und das fluͤh. 
tige Salz. Alle dieſe Subſtanzen that ich hierauf f 
mit einander in einen Kolben mit einem langen Hal F ! 
fe, der mit einem blinden Helme bedeckt war, und er⸗ f 


hielt in der Sublimation ſechſtehalb Quent von ei— 
nem fluͤchtigen Salze. Das vom Geiſt abgeſonder⸗ 
te Oel wog 11 Quent und der Geiſt 13. In der Ne 
torte blieben 8 Unzen von einer ſchwaͤrzlichen Materie, 

worin⸗ 
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4 worinnen das feuerbeſtaͤndige Salz und die Erde 
befindlich war, die ich aber wegen Kuͤrze der 
Zeit nicht habe ſcheiden koͤnnen. Eben ſo viel Hirſch⸗ 
horn gab nur 4 Quent 24 Gran von einem flüchtigen 
Salze, ſo daß das Lithophyton in 12 Unzen Ma⸗ 
trie 1 Quent 12 Gran mehr fluͤchtiges Salz enthaͤlt, 
als das Hirſchhorn. 
Das fluͤchtige Salz vom Lithophyton hat ei⸗ 
nen urinöfern und durchdringendern Geruch, als 
das vom Hirſchhorne. Dieſer Geruch verbreitete 
„ſch während der Deſtillation weit umher, und un⸗ 
gleich ſtaͤrker, als der Geruch vom Hirſchhorne, wenn 
man es bearbeitet. Der Geruch des Lithophy⸗ 
ton hat etwas von dem Seegeruche an ſich, den man 
bey den Muſcheln antrift. Ich wollte gerne die Na⸗ 
tur dieſes fluͤchtigen Salzes durch einige Verſuche 
beſſer kennen lernen, und verband es deswegen mit 
Schwefel, der ſich leicht mit den Salzen vereiniget, 
weil allem Anſcheine nach der Seegeruch, den man 
in dem beſagten fluͤchtigen Salze entdeckt, von die⸗ 
ſen Schwefeltheilchen herruͤhrt. Dieſen Schwefel 
loszumachen, goß ich in die Aufloͤſung des corroſi⸗ 
ven Sublimats den Geiſt des Lithophyton, der 
nichts weiter, als ein Theil von dem im Phlegma 
aufgeloͤſeten flüchtigen Salze iſt, das noch einige 
Schwefeltheilchen angenommen hat. Auf dieſe Ver⸗ 
miſchung folgte ein weiſſer Niederſchlag. Ich hatte 
mir Rechnung gemacht, daß durch die Verbindung 
des mit dem Geiſte des Lithophytons befindlichen 
Salzes, mit dem Salze des corroſiviſchen Subli⸗ 
mats, der Schwefel des erſtern von ſeinem Salze be⸗ 
freyet, und alſo noch mehr erhoͤhet werden würde ), 
und 
) Heute zu Tage wuͤrde man ſich nicht ſo ausdruͤcken, 
wie Herr Matte an dieſem Orte thut. Man muß 
nur an die Zeit gedenken, darinnen er ſchrieb. 
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und hatte das Vergnügen, zu fehen, daß mein Va 
ſuch mit meiner Muthmaßung uͤbereinkam. Da 
Seegeruch erſchien nach dieſem Niederſchlage ohne a 
nige Vermiſchung, indeſſen daß der Hirſchhorngeſ 
in eben dem Verſuche allezeit einen brenzlichen Gr 

ruch „wie gewoͤhnlich, behielt. 


Das flüchtige Salz des Lithophyton und wi 
vom Hirſchhorne, machten eine gleich ſtarke Au 
wallung mit dem Salzgeiſte, und beyder Aufoaln 
war kalt. Bender Oel und Geiſt erlitten eben dic 
Proben; allein, das Lithophyton unterſcheidet „ 
allezeit durch ſeinen Seegeruch. 2 


Ich bin willens, die Unterſuchungen mit dieſn ? 
Seepflanze fortzuſetzen. Vielleicht haben fie ihrn 
Nutzen. Vielleicht kann man dieſes urinoͤſe durchbrin F Ei 
gende Salz in der Arzneykunſt brauchen. Die Pa: F u 

I, die Korallen, und die Auſterſchaalen ſogar, de 7 
ben ihren Nutzen, warum ſollte das Lithophyton, Ha 
das wegen der Wirkſamkeit feiner Beſtandtheile etwas d 
beſſer zu ſeyn ſcheinet, nicht auch unfere Materiam mo Be 
dicam bereichern koͤnnen? 
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| V. 


machen find, die das ſtaͤrkſte Feuer aus: 


halten koͤnnen, und in denen man die in Fluß 
| gebrachten Körper am beften hal: 
tien kann. 

Aus den Memoires de Academie de Berlin Th. 6. 
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Und von Kohlenſtaub 25. 


1. 


nehme, iſt nicht ſo geringe, als man ſich 
vielleicht anfaͤnglich einbilden möchte, wenn 


man ihn als etwas anſieht, das ſich wohl 


| De Gegenſtand, den ich mir abzuhandeln vor⸗ 


fuͤr einen 
F 2 Toͤpfer 


Einleitung, 
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Töpfer ſchicke, keinesweges aber eine zu dieſem Bu 


che ſchickliche Materie abzugeben fähig fen. Die 
nigen, welche von dem wahren Werthe der Dinge uf 


einſehen. Sie haben auch in der That nicht nur e 


urtheilen im Stande find, werden die Wichtigfei 
und Schwierigkeit dieſer Unterſuchungen ohne Mike 


ne genaue Verwandſchaft mit der phyſikaliſchen Fa, 


erwerkerkunſt; ſondern fie lehren uns auch verfcier WE 


ne Körper. kennen, entdecken ihre innere Mifchung, 
zeigen die veränderte Wirkung, welche fie vermittiſ 
des Feuers thun koͤnnen, und wie einer mit dem an 
dern zuſammenhaͤnget; daher man dasjenige, ma 
ich hier ſagen werde, als eine beſondere Anwendung 
meiner Lithogeognoſie auf diejenigen Körper anfehen 


kann, die zur Bereitung der Gefäße dienen, wovon un 
dieſer Schrift gehandelt wird. Ich unterſuche die! 


Körper darinnen, in Abſicht auf dieſe Zubereitung. 


Dieſe Unterſuchung erſtrecket ſich aber noch viel wen! 
ter, und breitet über ihre meiſten Eigenſchaften ein! 
großes Licht aus. In meiner Lithogeognoſie hatte ich 
die Steine, die Erden und ihre Miſchungen auf die | 


gewöhnliche Art in einem von vorn verſchloſſenen Ge 
faͤße, das iſt, in einem Schmelztiegel ins Feuer ge 


legt, und gab auf dasjenige Achtung, was bey die 


ſer Arbeit merkwuͤrdiges vorfiel. Jetzt aber habe 


ich einen guten Theil eben dieſer Körper, ohne fe E 
in einen Schmelztiegel zu thun, mitten in glüende F 
Kohlen und in das heftigſte Feuer gelegt; und hie E 
bey muß man die ſalzige Aſche in Betrachtung zie | 
hen, welche von den verbrannten Kohlen übrig E 
bleibt, und welche, indem fie ſich mit den Materien, 
die man bearbeitet, vermiſchet, fie zur Fluͤſſigkeit 
bereitet, woraus eine noch viel heftigere Wirkung! 
des Feuers entſtehet. So hatte ich z. B. in der l. 


thogeognoſie Gypserde und Thon vermiſchet, und fl 


in einen Schmelztiegel gethan, um fie zu ſchmelzen: 
iet 


28 


or 


— — — — — 


1 
11 
« 
* 
5 
\ 
* 
ze 
2 
| 
* 
* 
. 
* 
> — — > * 
— 
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hier hingegen wo meine Abſicht iſt, die Comp oſt⸗ 
tion eben dieſer Erde zu Schmelztiegeln zu gebrau⸗ 


chen, lege ich ſie ſogleich in das ſtaͤrkſte Feuer, wo 
fie ſich endlich verbinden, wie ich ſolches an feinem 
Orte erklaͤren werde. 5 


§. 2. Allein, ohne auf den Vortheil zu ſehen, Nutzen die 
der durch die Erweiterung der Erkenntniß natuͤrlicher ſer Unter⸗ 
Dinge erhalten wird; ſo hat die Entwickelung der ſuchung. 


Materie, die wir hier vor uns haben, nicht nur ei⸗ 


nen ſtarken Einfluß, und ihren großen Nutzen in der 


Chymie, ſondern auch ſogar in verſchiedene andere 
Kuͤnſte. Diejenigen, welche mit Glaſe, Stahle, 
Meſſinge, Glockengießen, Geſchuͤtze oder Gold⸗ 


ſchmidtsarbeit u. ſ. w. zu thun haben, ſind von der 


Wichtigkeit dieſer Arbeit hinlaͤnglich uͤberzeugt; und 


ſie leiden oft groſſen Schaden, wenn ihre gewoͤhnli⸗ 


chen Schmelztiegel nicht ſtark genug ſind, die Mate⸗ 


rien zu halten, ſondern ſolche durchgehen laſſen. 
Dieſer Zufall eraͤuget ſich noch oͤfter bey den chymi⸗ 
ſchen Arbeiten: alle Gefäße, die man dabey gebrau⸗ 


chet, um etwas abdampfen, calciniren, deſtilliren, 
ſublimiren zu laſſen, die Helme, Retorten, Muf⸗ 
feln, Kapellen, und andere dergleichen Gefäße, thun 


bey der Arbeit nur in ſo ferne wahre Dienſte, als 
ſie feſt find, nicht brechen, von den Materien, die 
man hineinthut, nichts an ſich ziehen, und den Grad 
des Feuers, den man ihnen geben muß, auszuhal⸗ 
ten im Stande ſind. Bey keiner Art von Gefaͤßen 
aber find dieſe Eigenſchaften nothwendiger, als bey 
den Schmelztiegeln. Es fehlt uns zwar nicht an 
guten Schmelztigeln, die man bey vielen Arbeiten 
mit Nutzen gebrauchen kann, und die ſicher genug 
|; find, wenn man weiß, wie man damit umgehen muß, 


und vorſichtig dabey iſt; es bleiben uns aber noch 
genug Sachen uͤbrig, woran man ſich nicht mit Vor⸗ 


theil zu arbeiten verſprechen darf, ſo lange man keine 
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beſſern hat. Es giebt eine ſehr betraͤchtliche Anga Kur 
Materien, die ſich in allen unſern gemeinen Schmd. an; 
tiegeln nicht regieren laſſen, ſondern fie verderben, und 
oder durch die Zwiſchenraͤume dringen, und in dat auch 
| Feuer laufen, zumal, wenn man ihnen einen ftarfen ER geſa 
Grad deſſelben geben muß, und wenn es etwas lan: die 
ge dauert. Man ſieht ſich daher oft genoͤthiget, nur geh 
3 Schmelztiegel zu nehmen, um die Arbeit fortzuf⸗ alle 
| gen, und das Feuer unterdeſſen zu entfernen; wel 
1 ches nothwendig Verluſt verurſachen muß; wen ver 
| man z. B. Regulum Antimonii, Kupfer, Bic vor 
. und andere dergleichen Dinge im Fluſſe erhaltn gi 
muß. Die Hauptſchwierigkeiten eraͤugen ſich vr tu 
nehmlich, wenn man mit Bleykalken, ſchmelzbaren ich 
Bleyglaſe, in Salzen, die man cauſtiſch machen, un 
und andern alkaliſchen Salzen, die man völlig rein di 
gen will, desgleichen in den vermiſchten Salzen, B fe 
die leicht ſchmelzen, arbeiten muß. Alle dieſe Din. en 
ge zerfreſſen den Schmelztiegel ſehr leicht, und we⸗ 9 
den mit ihm zu Glaſe; oder dringen dermaßen durch w 
allerhand Schmelztiegel durch, daß auch keine Spur 9 
davon übrig bleibet. Auch giebt es viele Arbeiten, E | 
wobey man keine merkliche Veraͤnderung hervorbrin⸗ 
get, oder einen wirklichen Nutzen davon erlanget, | 
| 
| 
| 


als bis man die Materien erſt fehr lange der Wir | 
kung des Feuers ausgeſetzet hat. Je laͤnger z. B. 
das Bleyglas in einem heftigen Feuer gehalten wer 
den kann, deſto härter wird es. Daher hat man bis 
her zu erfahren geſuchet, wie lange ein gemeint E ' 
Schmelztiegel das Bleyglas halten koͤnnte, und ſeht | 
ſelten halt er es über eine halbe oder drey Viertel 
ſtunden. Nach Verfließung dieſer Zeit muß man 
ihn herausnehmen und in einen friſchen Schmeltie E 
gel ſetzen; oder man muß ſich viel dickere Schmelztie⸗ 
gel machen laſſen, als ſie gemeiniglich ſind, welches 
die Zeit und andere Umſtaͤnde nicht allezeit eine 
| 
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Kurz, man trift hierbey uͤberall Schwierigkeiten 


an; und dieſen will ich durch meine Erfahrungen 
und Unterſuchungen abzuhelfen ſuchen. Sollte ich 
auch gleich nicht alles erſchoͤpfet haben, was hieruͤber 


geſaget werden kann: ſo werde ich doch wenigſtens 
die Bahn gebrochen haben, worauf andere weiter 


gehen koͤnnen; und ſie werden durch meine Arbeit 
allezeit viel Muͤhe und Arbeit erſparen. 


9.3. Ehe ich die Materie von den Compoſitio⸗ Handgriffe 
nen ſelbſt anfange, fo halte ich für dienlich, einige bey Verfer⸗ 
vorläufige Anmerkungen uͤber die allgemeinen Hand: tigung der 

griffe zu machen, auf welche man bey der Zuberei⸗ 


tung der Schmelztiegel aufmerkſam ſeyn muß, damit 
ich ſolche bey jeder Compoſition beſonders anzufuͤhren 


und zu wiederhohlen nicht noͤthig habe. Erſtlich darf 
die Maſſe uͤberhaupt weder zu trocken noch zu feucht 
ſeyn; weil ſonſten keine hinlaͤngliche Verbindung 
entſtehet. Daher koͤmmt es, daß die Schmelztie⸗ 


gel, ſo auf der Toͤpferſcheibe gemacht find, ſelten et= 


was taugen, weil die Maſſe, ſo man dazu nimmt, 


gar zu feucht ſeyn muß, und alſo gar zu locker wird. 


Es iſt viel beſſer, wenn man ſie in hoͤlzernen oder 
meſſingenen Formen, vornehmlich aber in großen 
Schmelztiegeln ſchlaͤgt, oder auch ſtark preſſet, und 
die Preſſe von Zeit zu Zeit anziehet; oder ſie mit 
krummen Meſſern zerſchneidet, damit alles, was 
zuvor angefeuchtet worden, wohl durcharbeitet und 
durchknetet werden koͤnne. Hierauf muß man die 
Patrone mit hoͤlzern Haͤmmern niederſchlagen, und 
zwar jederzeit mit weniger Kraft, ſo daß jeder Schlag 
weniger eindringe; worauf man die Materie trock. 
net, und noch ein wenig ſchlaͤgt, damit fie ſich beym 


Brennen nicht anhaͤnge, vornehmlich wenn der 
größte Theil davon Thon if. Um auch zu verhin⸗ 
dern, daß ſie ſich an den innern Theil der Forme 


nicht anhaͤnge, ſo kann man ſie mit Oele oder Specke 
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beſtreichen, oder mit feinem Sande, oder Flame ft 
und trocknen und mit Kalk vermiſchtem Thone he lan. 
ſtreuen. Von dem Kalke und Thone nimmt ma def 
von jedem gleichviel, doch kann man auch etwa ter 
mehr Kalk nehmen. Hat man nun den Schmal er! 
| tiegel herausgenommen, wobey man ſehr vorſichtig ges 
| ſeyn muß, ſo muß man ihn erſtlich an der (ul 
trocken werden laſſen, weil fie fonft leicht Riſſe be 
| Ä kommen, welches vornehmlich bey denen zu geſche 
hen pflegt, wo viel Thon darunter iſt, wenn fe zu 
geſchwind getrocknet worden find. Je fetter der Thon 
iſt, deſto langſamer muͤſſen auch die Gefäße getrock⸗ 
net werden, ſo daraus bereitet worden: iſt er aber 
mager, oder es iſt viel Zuſatz von ondern Materien E 
hinzu gekommen, fo koͤnnen die Gefäße viel ge! 
ſchwinder und ſicherer getrocknet werden, ſo daß man 
fie fogar in die Hitze ſetzen kann. Einige muß man 
noch einmal bearbeiten, weil fie noch hoͤckricht und 
feucht find, vornehmlich von außen, und nachge 
hends von neuem wieder recht trocken werden laſſen. 
Die Schmelztiegel zu den Metallen, die nicht leicht 
in Fluß gebracht werden koͤnnen, oder zu den trod: 
nen Cementirungen, und Calcinationen, die Muffeln 
und Kapellen u. ſ. w. koͤnnen bisweilen ſogleich mit 
ihren Materien ins Feuer geſetzet werden, ohne daß 
man ſie beſonders zu brennen braucht, wobey man 
nur Acht geben muß, daß das Feuer von oben her 
ſehr gelinde ſey, und daß die Luft nicht auf eine 
merkliche Art darauf ſtoſſe, fondern daß der Schmelz 
tiegel von unten glüend werde. Dach muß man kei⸗ 
ne ſolchen Salze oder Metalle hineinthun, welche 
geſchwind in Fluß kommen, desgleichen auch kein 
ſolches Glas. Ob man nun gleich die Schmelztiegel 
fo brauchen kann: fo ift es doch gebräuchlich, daß 
fie zuvor in einem Toͤpfer⸗ oder Ziegelofen beſonders 
gebrannt werden. In dieſem Falle muß man im 
er 
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aft ein ganz gelindes Feuer geben, und auf dieſe Art 
lange damit fortfahren, bis man endlich die Kraft 
deſſelben immer mehr und mehr vermehret. Je fet⸗ 


ter der Thon iſt, deſto langſamer muß auch das Feu⸗ 


er regieret werden: je magerer er hingegen iſt, deſto 
geſchwinder kann das Feuer vermehret werden. Bey 


gewiſſen Compoſitionen iſt erforderlich, daß die Ge— 
faͤße erft noch unter einen andern Topf oder Schmelz⸗ 


tiegel geſtellet werden muͤſſen, wenn man fie brennen 


will, damit fie der Wirkung des Feuers nicht un⸗ 


mittelbar ausgeſetzet ſeyn. Bey einigen Schmelzun⸗ 
gen iſt das Feuer, ſo man noͤthig hat, um Schmelz⸗ 
tiegel im Toͤpferofen zu brennen, zu ſchwach, und 


es gehoͤrt ein ſtaͤrkerer Grad Hitze darzu; daher muß 
man das Feuer viel ſtaͤrker machen, weil die Gefaͤße, 


die man brenner, um fo viel feſter werden, je ftär- 
ker das Feuer iſt. Beſonders aber iſt noͤthig, daß 


man, wenn man ſehr große Schmelztiegel braucht, 


anfaͤnglich wenigſtens eine Stunde lang, und bie- 
weilen etwas laͤnger, ein ganz gelindes Feuer mache; 
weil fie fonften bey einem ſtarken Feuer leicht ſprin⸗ 
gen, noch leichter aber, wenn ſie ſtark mit einem 
feinen Staube vermiſchet ſind. Die kleinen Schmelz⸗ 


tiegel und andere kleine Gefaͤße halten die Wirkung 


eines heftigen Feuers allezeit beſſer aus, als die grof- 


fen: und man arbeitet allezeit mit mehrerer Sicher⸗ 
heit in kleinen Retorten und Gefaͤßen, als in groſ⸗ 


ſen. Hat man mit Salzen oder Bleyglaſe zu thun, 
ſo muͤſſen die Schmelztiegel ſo feſt gebrannt ſeyn, daß 
fie Funken geben, wenn man daran ſchlaͤgt, wenn 


ſie dem Feuer widerſtehen ſollen; wobey man ſich in 
5 Acht nehmen muß, daß ſie nicht ſpringen. Auch koͤn⸗ 


nen einige Compoſitionen, die ich in der Folge die⸗ 
ſer Abhandlung anzeigen werde, ſo dicht gemacht 


werden, wenn man ſie in einem heftigen Feuer bren⸗ 
net, daß fie, wie die beſten Feuerſteine, haufig Fun⸗ 
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ken von ſich geben, wenn man mit dem Stahle dar. 
an ſchlaͤgt; es würde auch viel Mühe koſten, wem 
man ſie zerſchlagen wollte. Beym Schmelzen abe 
kommen ſehr leicht Riſſe hinein, wenn man fie nich 
erſt lange in einem gelinden Feuer gehalten hat 
Viele Compoſitionen, die außerordentlich fehr lang Schi 
halten und gute Dienſte thun, fo lange man fie blasen, 
in einem gelinden und mäßigen Feuer haͤlt, ſpringn 
ſogleich in einem heftigen Feuer, weil die Luſt zu etwe 
ſtark darauf ſtoͤßt und den aͤußern Theil des Schmelf {hei 
bac erſchuͤttert. Sie widerſtehen dem in Fluß ge an, 

rachten Bleyglaſe und den Salzen, die unmittelb bos. 
re Wirkung einer auf fie ſtoſſenden Luft aber iſt ihnen Zei 
ſehr ſchaͤdlich, und dabey iſt nichts beſſers zu thun, ſtaͤr 


als daß man fie verlutiret, wodurch dieſer unmittel FE ins 


Schmelztiegels abgehalten wird. Einige Compoſ-⸗ an 
tionen gelingen z 


bare Stoß der 0 von dem innern Theile des ent 


r im Kleinen, aber nicht im E üb: 


Großen; weil die Gewalt des Feuers, die Feinhet J bre 


der in Fluß gebrachten Materien, oder die Schwer ſeh 


ber Körper, die fluͤßig gemacht worden find, wie W 


auch die feine Aſche, die fi) anhaͤnget, einigermaf E fäl 
fen etwas beytragen, die Schmelztiegel auszudehnen iſt 
und zu verderben, wohin ſie auch endlich gebracht he 
werden, wenn fie die innere und aͤußere Wirkung F de 


des Feuers erweichet hat. Die Compoſitionen, wel. te 


che beym Schmelzen poroͤs werden, und die Meta er 
le in ſich ziehen, koͤnnen verbeſſert werden, wenn E 9 


man den Boden inwendig und auswendig mit Oleo 


bi 
Tartari per deliquium ſchmieret, und fie darauf Jen 
brennet; denn dadurch entſtehet auf der Oberflaͤche k 
eine Glette, wodurch die Pori näher zuſammen kom- ft 
men, und die Materien hineinzudringen und die | 


Man erhaͤlt gleichen Zweck, nur koſtet es mehr, wenn 


Schmelztiegel zu zerſprengen verhindert werden | ı 


man fie in Boraxglas eintauchet, welches man doch 
gern 
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gern beym Goldſchmelzen nimmt: beydes aber taugt 
nichts, wenn man Bleyglas ſchmelzen will; denn 


ich habe ſchon gefunden, daß es endlich einen Riß 
in den Schmelztiegel machte, und inwendig und aus⸗ 
wendig mit Schaum aufſtieg. Wenn manche 
Schmelztiegel zu poroͤs ſind, ſo kann man ihnen hel⸗ 


ſen, wenn man feinen, flüfjig gemachten Thon hin⸗ 
| eingießt : dieſes muß aber geſchehen, wenn fie noch 
etwas feucht ſind, denn wenn ſie ganz trocken, oder 


ſchon gebrannt ſind, ſo greift dieſer Thon nicht mehr 
an, und es gehet alles von der Oberflache wieder 
los. Bey einigen iſt es gut, wenn man, zu der 


Zeit, da das Feuer, womit man ſie brennet, am 
ſtaͤrkſten iſt, eine gute Quantitaͤt gemeines Salz 
ins Feuer wirft, woraus ein Dunſt oder dicker Rauch 
entſtehet, welcher ſich, indem er in die Hoͤhe ſteigt, 
an die gluͤenden Gefäße anſetzet, und fie gleichſam 


uͤberziehet. Auf dieſe Art werden fie dichter ge⸗ 


brannt, und fie bekommen aͤußerlich ein glattes An⸗ 
ſehen, als wenn ſie glaſurt waͤren. Auf dieſe 
Weiſe braucht man das Salz bey den glatten Ge⸗ | 
 füßen, die wir von Waldenburg erhalten. kes 
iſt aber nicht einerley, wenn man unter die ganz ro⸗ 
be Maſſe des Schmelztiegels gemeines Salz miſchet: 
denn thut man dieſes, ſo ſpringen die fertig gemach⸗ 
ten Schmelztiegel ſehr leicht, ſo bald man ſie ins Feu⸗ 
er bringet. Will man die gebrauchten Schmelztie⸗ 
gel auf heben, um ſie zu andern Arbeiten zu ge⸗ 
brauchen, fo muß man fie, wenn man fie leer ge- 


nacht hat, in einen heiſſen Ofen ſetzen, oder um: 


kehren, mit einem andern Gefaͤße uͤberdecken, und 


ſie langſam und nach und nach kalt werden laſſen, da- 
mit ſie in der freyen Luft nicht zu geſchwind kalt 
werden und ſpringen. Die Schmelztiegel, worein 
man Bleyglas, Vitrum antimonii oder auch nur 

gemeines Glas thun, und ſolches lange in einem 


ſtarken 
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groͤßere Oberflache entſtehe, und damit die Schwe 
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ſtarken Feuer halten will, muͤſſen mit einem größe 


und weitern Boden gemacht werden, damit ein 


nicht auf einem einzigen Punkte ruhe. Die hing 
gen, worinnen man Regulos von Metallen um 


Halbmetallen machen will, find beſſer, wenn fi 
unten ſpitzig zugehen, wo ſich die Materie genau 


fammten kann; wie man ſolches in den Probierhit 


ten ſieht. Was nun die dicken Gefäße anbetrifft, 


und die im Anfange leicht ſpringen, fo wird mar 
wohl thun, wenn man fie zwey Mal brennet, und 


zwar das erſte Mal gelinder, oder wenn man fie mi 


einem etwas poroͤſern Topfe zudeckt, damit ſie das 
Feuer nicht unmittelbar brauchen; das zweyte Mal 


aber koͤnnen fie unmittelbar in ein ſtarkes Feuer ge 
ſetzet werden. Wenn die Vermiſchung gefchehen, F 
und mit einer hinlaͤnglichen Quantität Waſſer ange F 
feuchtet iſt, fo iſt es ſehr gut, dieſe angefeuchtetk! 
Miſchung eine gewiſſe Zeitlang, und zwar je länge FF 
je beſſer, in einen feuchten Keller zu legen, ode 
wenn die Portion klein iſt, fie mit glaͤſernen Gefäßen F 


zu bedecken, damit fie in der freyen Luft nicht aus 


trocknen; und uͤberdieſes muͤſſen dieſe Materien täg | 
lich ein bis zwey Mal wohl durchgearbeitet werden, 
damit der Thon in feinen kleinſten Theilen aufg! 
loͤſet und in der ganzen Miſchung uͤberall gleich ver 


theilet werden koͤnne; dieſes nennet man in dem ds 
gentlichen Verſtande, ſie faulen laſſen. 

F. 4. Es iſt bekannt genug, daß gewöhnlicher 
Maßen faſt zu allen Schmelztiegeln nichts anders, 
als Thon, oder bisweilen ein thonichter Stein genom⸗ 
men wird. Aller Thon taugt jedoch nicht darzu, 
wenn man recht feſte Schmelztiegel haben will, und 
die ein langes und heftiges Feuer aushalten koͤnnen. 
Zu geringen Arbeiten geht es an, bloß Ziegelthon zu 
nehmen, den man mit Pferdemiſt faulen laßt; ” 

| le 
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die Schmelztiegel, ſo man daraus macht, koͤnnen 
rohl einige Stunden mit einigen unedlen Metallen 
in einem gelinden Schmelzfeuer bleiben, nur daß 
dieſe Metalle nicht das Gewicht von ein bis zwey 
Pfund uͤberſteigen; und alsdann brauchen die 
Schmelztiegel auch nicht einmal gebrannt zu werden. 
Sobald man aber mit koſtbaren Arbeiten zu thun 
hat, wobey man ein ſtarkes Feuer machen muß, ſo 
wuͤrde man ſehr uͤbel thun, wenn man ſolche Schmelz⸗ 
tiegel nehmen wollte. Die thonichte Ziegelerde führe 
in der That Theile bey ſich, die ſich gar nicht darzu 
ſchicken, ob ihre Proportion gleich beträchtlich ver⸗ 
schieden iſt, als der Sand, der Mergel, die eiſenar⸗ 
tigen Theile u. ſ. w. Aus dieſem Grunde taugt der 
gemeine Toͤpferthon, der gefaͤrbt iſt, ganz und gar 
nichts. Denn wenn er mit Scheidewaſſer in Wal⸗ 
lung koͤmmt, ſo iſt dieſes ein Zeichen, daß Mergelerde 
oder Kalk damit vermiſcht iſt; und wenn er beym 
Brennen im Feuer gelb oder roth wird, ſo iſt dieſes 
kin Zeichen, daß eiſenartige Materie da iſt. Der 
Mergel iſt unter dieſen verſchiedenen Dingen das 
ſchaͤdlichſte mit dem Sande und der eiſenartigen 
Materie aber iſt es nicht ſo, wenn fie in einer gewif- 
ſen Proportion da ſind. Man muß alſo gemeiniglich 
einen weißen Thon nehmen; und er iſt um ſo viel 
„ beſſer, je reiner und weiſſer er if. Glauber hat be⸗ 
„reits angezeiget, daß die beſte Art, dieſe Erde zu ken⸗ 
nen, fen, wenn man ein Stuͤck, fo groß als ein Ey, 
r E davon nimmt, es in ein ſtarkes Feuer legt, und zu— 
„ ſieht, ob nicht etwa was abſpringet, und vornehmlich, 
„ob nichts davon zu Staube wird; wenn nun dieſe 
„ Maſſe in einem mittelmaͤßigen Feuer gleich und ganz 
d und ohne Ritzen bliebe, fo koͤnnte man daraus ſchlieſ— 
„fen, daß kein Mergel darunter wäre. Dieſe Probe 
) 


| it jedoch nicht hinreichend: man braucht aber auch 
keine andere zu ſuchen, als die, wenn der weiße Thon 
mit 
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mit Scheidewaſſer nicht aufwallet, welches auch groß 


dem grauen und blauen Thone angeht, welcher wi entw 
wird, wenn man ihn brennet. Die Arten von Tu weil 
ne alſo find zu unſerm Zwecke am bequemften, wach all e 
die Pfeifenmacher brauchen; desgleichen auch einig dicke 
Walkerden, worunter die Zittauiſche beruͤhmt i Sch 
welche im Feuer nicht ſpringen. Dieſe Erden mi den. 
fen meiſtentheils erſt trocken, und hernach mit eum for! 


Hammer geſchlagen werden, damit ſich die groͤßaff eine 
Steine von der Maſſe abſondern, und nicht in Stu oder 
verwandelt werden; hierauf werden fie durchgeſehn und 
und im Waſſer aufgeloͤſet, damit der Sand daruf Je 
wegkomme, und, weil er ſchwerer iſt, unten auf dau St 
Boden liegen bleibe; denn der Sand taugt zu ala das 
den Arbeiten nichts, wo man lange vitrificiren mE N 
Und wenn der Thon viel von dieſem feinen Sante vo 
bey ſich haͤtte, fo müßte man ihn noch einmal mit ter 
Waſſer aufloͤſen; worauf man ihn trocknet, um da bir 
Gewicht deſſelben mit Genauigkeit beſtimmen zu ge 
koͤnnen. Man trift bisweilen Lagen Thon an, die ne 
ziemlich rein find, oder worinnen die Proportion da N 
Sandes keinen Schaden thut. Die Töpfer pflege fi 
den Thon nicht aufzuloͤſen: und fo bald fie die ge eil 
ten Steine davon abgeſondert haben, fo machen e ſe 
Retorten, Kruͤge und viele andere dergleichen Geſäßt f 1 
daraus; weil alle Gefäße, fo aus einem fetten Thon j 
gemacht werden, worzu man wenig oder gar kein ei 
andere Materien gethan hat, die flüßigen Materin 
beſſer halten, als die, fo aus einer magerern Erde 9 
verfertiget find; und wenn man fie beym Brennen 2 
glüend gemacht hat, fo widerſtehen fie dem Feur © 
ziemlich, und koͤnnen fogar zum Schmelzen gebraucht b 
werden; jedoch darf man das Feuer auf einmal nicht J 
allzu geſchwind vermehren, denn fonflen werden fie 

krumm oder ſenken ſich leicht. Dieſes gehet übe W ! 
dieſes auch nur bey kleinen Stuͤcken an, und bey fi ! 
großen 


7 
4 
* 
| 
| 
. 
} 
* 
| 
7 
* 
4 
* 
* 
2 


nie ſeſtere Gefäße zu machen find. 95 


großen gar nicht, da dieſe leicht fpringen, weil fie 
entweder duͤnn ſind, oder aber vornehmlich darum, 
weil ſie der Zugluft ausgeſetzet ſind, und nicht uͤber⸗ 
all gleiches Feuer haben: welches, zumal bey den 
dicken Gefaͤßen, gefaͤhrlich iſt, welche außer dem der 
Schwere der fluͤßigen Körper wohl widerſtehen wuͤr⸗ 
den. Ich habe oft ſolche kleine Gefäße in einen 
ſtarken Topf gethan, oder welches noch beſſer iſt, in 
einen andern gemeinen Schmelztiegel mit Sande, 
oder aber mit einer thonichten Miſchung uͤberzogen 
und ſie nachgehends mit Bleyglaſe in ein ſtarkes 
Feuer geſetzet; welches dieſe Gefaͤße ganz wohl eine 
Stunde oder zwoͤlfe ausgehalten haben, nur mußte 
das Feuer anfaͤnglich langſam angeblaſen werden. 
Mit gleicher Vorſicht kann man die weiſſen Flaſchen 
von mineraliſchen Waſſern oder die engliſchen But⸗ 
tertoͤpfe gebrauchen und mit gutem Erfolge Bleyglas 
binein thun, oder auch zu den ſtaͤrkſten Schmelzun⸗ 
gen Compoſitionen, welche den natuͤrlichen Edelſtei⸗ 
nen an Härte und Glanze am naͤchſten kommen. 
Man darf nur anfaͤnglich kleine Kohlen oder Kohlen⸗ 
ſtaub nehmen, um einige Stunden hinter einander 
ein gelindes Feuer zu unterhalten. Nur iſt dieſe Be⸗ 
ſchwerlichkeit dabey, daß ſich die Maſſen, wenn ſie 
ſchmelzen, fo feſt an das Gefäß anhaͤngen, daß man 
ſie, wie von den andern Schmelztiegeln, auch mit 
einem Hammer nicht losſchlagen kann, ohne die 
n Maſſe zu zerbrechen, daher man fie nicht anders 
de ganz erhalten kann, als fie abzuſchleifen, welches 
n Mühe und Koſten verurſachet, wenn man große 


Stuͤcke haben will. Auch ift es ſchwer, was davon 

t beraus zu gießen, weil es ſogleich fpringet, fo bald es 

en die Luft koͤmmt. | 

e §. 5. Da die Schmelztiegel von bloßem Thone Zuſatz vom 
bey ihrem Gebrauche gar zu viel Vorſicht erfordern, Sande. 
und ſich, wenn fie gluͤend find, nicht aus dem Feuer 

| nehmen 
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nehmen laſſen, damit man das, was darinnen iſt, auf 
gießen koͤnne, ohne daß fie Ritze bekommen, ſonda 
. man fie in dem Ofen langſam kalt werden laſſen muy 
| ſo daß fie nur ein einziges Mal gebrauchet werden fi 
| nen: fo ift die Materie, ſo man am gewoͤhnlichſaff 
i | zum Thone hinzuſetzet, ein weiſſer oder doch nur 
wenig gefaͤrbter Sand, kleine Kieſelſteine, Feuerſii 
| ne, die man zuvor klein ſtoͤßt, Quarz u. ſ. w. A yon 
dieſe Materien muͤſſen ſehr wenig gefärbt ſeyn, vil ge. 
u. die allzugroße Quantität der Eifenmaterien bey ve Sa 
len Arbeiten ſchaͤdlich ſeyn kann. Das macht 
ö einen merklichen Unterſcheid, ob man feinen oder ge. dur 
| ben Sand, wie z. B. der Flußſand iſt, darzu ge gi 
| 


brauchet. Denn wenn man von dem feinen Sande ein 
nur ſehr wenig unter den Thon thut, ſo reißt dice] fin 
Maſſe im Feuer leicht auf; thut man mehr darunter, die 
fo wird fie ganz zerbrechlich. Alſo iſt ein grobe mi 
Sand am beten darzu. Die in ganz Europa ſy vo 

beruͤhmten heſſiſchen Schmelztiegel geben einn ebe 
Beweis davon. Die Arbeiter, welche ſie verfertigen, we 
thun nicht nur keinen feinen Sand darunter, ſondan be 
fie ſondern ihn ſogar vermittelſt eines Siebes gang de 
lich davon ab, und laſſen nur den Sand, der mittel zu 
mäßig grob iſt, darunter. Auf dieſe Art koͤnnen ſe zu 
viel Sand unter ihren Thon miſchen; und der Thon, J ge 
deſſen Zuſammenhang durch einen allzufeinen Sand Nu 
nicht unterbrochen wird, brennet ſich um fo viel ber d 
fer und feſter. Denn, wenn man ſtatt des groben I b. 
Sandes eine gleiche Quantitaͤt feinen Sand naͤhme, | u 

ſo würde der Schmelztiegel ganz zerbrechlich ſeyn, | u 
und würde das Feuer, ohne Spalten zu bekommen, Id 
nicht aushalten, ſondern nur noch zerbrechlicher wer: f 
den. Bey meinen Verſuchen habe ich folgendes are |: 
gemerket, welches ſich eraͤuget, wenn man zu weiſſem If 
Thone feinen Sand nimmt. Ich habe aus einem J! 
Theile Thone und drey Theilen feinem Sande I 
Schmelz 
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Nechmelztiegel gemacht: allein, dieſe Schmelztiegel 
Ind ſehr zerbrechlich; (ich verſtehe, wenn ich hier 
auß vom Thone rede, allezeit weiſſen und zuvor aufgeloͤſten 
Thon darunter.) Andere von einem Theile Thon 
und zween Theilen freyenwaldiſchen feinem San⸗ 
de, waren noch zerbrechlicher, und ſprungen auch im 
ME geuer. Der Thon mit einer gleichen Quantität fei⸗ 
nen Sandes ſpringet ebenfalls, wiewohl etwas weni⸗ 
ger. Hingegen zween Theile Thon und ein Theil 
Sand machen die beſte Compoſition; denn vier Thei⸗ 
le Thon nebſt einem Theile Sand, wurden zwar 
durchs Brennen ſehr feſt, man wurde aber merkliche 
Riſſe darinnen gewahr; und acht Theile Thon mit 
einem Theile Sand vermiſcht, ſprungen in einem 
ſtarken Feuer noch mehr. Wenn man die Gefaͤße, 
die nach dieſen letzten Proportionen verfertiget ſind, 
br mit eben der Vorſicht behandelt, als diejenigen, ſo 
von bloßem Thone gemacht find, fo thun fie beynahe 
an eben die Dienſte, wenn fie wohl verwahrt find, und 
2, wenn ihnen das Feuer anfaͤnglich ſehr langſam gege- 
n ben wird; denn fie find dicht genug gebrannt, um 
N BE der freſſenden Wirkung des Bleyglaſes widerſtehen 
zu können. Nur muß die Lutirung ganz friſch und 
ſe zu der Zeit daran gemacht ſeyn, da das Gefäß noch 
n, ganz feucht war; weil fie ſonſt nicht wohl angreift, 
und im Brennen häufig abſpringt. Man koͤnnte je⸗ 
doch dieſe Miſchung etwas vollkommener machen; 
en bey alle dem aber wird fie nicht geſchickt, ein langes 
, und heftiges Feuer auszuhalten. Vier Theile Thon, 
N, und vier Theile Sand nebſt einem Theil Kreide, ma⸗ 
„chen z. B. bey einem mäßigen Feuer, eine ziemlich 
4. ſeſte Compoſition; desgleichen vier Theile Thon, 
vier Theile Sand, und ein Theil Flußſpath binden 
* ſch ebenfalls ziemlich feſt. Hingegen ſechs Theile 
"Thon, und achtzehn Theile Sand, nebſt einem Theile 
e Glette geben noch eine zerbrechliche und ſpringende 
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Theile Sand und drey Theile geſtoßenes Glas, für 


einem mäßigen Feuer eine gute und nuͤtzliche Mi 


Theile durch ein Sieb abgeſondert hat, haͤlt ſich i 


Man kann auch außerdem die heſſiſchen Schmely 


mit geſtoßenem Glaſe oder Sande ausfuͤllet; ode 
we in man den heſſiſchen Schmelztiegel in einen W; 
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Compoſition: ſogar vier Theile Thon und acht Thal fit 
Sand, und ein Theil Glette find noch ein wenig z 
brechlich. Doch find dergleichen Miſchungen gut z 
Gefäßen, die ein ſtarkes Feuer auszuhalten hab 
daferne die Materien, fo darinnen find, nicht flißz 
werden dürfen. Hingegen zwölf Theile Thon, dig 


nen, wenn man fie brennet, ziemlich feſt werden: i 
einem ſtarken Feuer aber blaſen fie ſich auf mi 
Schaum. Vier Theile Thon, neun Theile Sand, un 
ein Theil Kreide; desgleichen vier Theile Then 
zwoͤlf Theile Sand und ein Theil Kreide, geben u 


ſchung. Allein, ein mittelmäßig grober Fluß oe 
Meerſand, wovon man die feinften und gröbften 


einem ziemlich ftarfen und dauerhaften Feuer vil] 
beſſer, als der feine Sand, weil der Thon, den man 
darunter miſchet, nicht ſo unterbrochen wird, wem 
man nur gleich, fo bald man die daraus verfertigtn 
Gefäße zu brennen anfaͤngt, ein ziemlich ſtarkts 
Feuer macht. Ich habe weiſſen Thon mit einer ger € 
chen Quantität groben Sandes, oder auch mit ziert, f 
und ſogar mit drey Theilen Sandes vermiſchet, und 
Schmelztiegel daraus gemacht. Diejenigen, fo aus f 
der Miſchung von zween Theilen gemacht waren, 


kamen in Anſehung ihrer Feſtigkeit den heſſiſchen a 
Schmelztiegeln am nächften, und im Falle der Nolh, 


koͤnnte man ſie zu gleichem Gebrauche anwenden. 
tiegel ſelbſt dahin bringen, daß ſie das Schmelzen 


länger aushalten, wenn man zween in einander ſteck, 
und den Zwiſchenraum, wo ſie von einander abſtehen, 


Ipſertiegel ſtellet. Die heſſiſchen Seen 
in 
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find überhaupt beſſer, als die Ipſer, zum Salz⸗ 
ſchmelzen zu gebrauchen, wenn daſſelbe nicht lange 
dauern ſoll: dahingegen dieſe letztern zur Schmelzung 


der Metalle beſſer ſind; denn die heſſiſchen Schmelz⸗ 


tiegel koͤnnen den flüßig gemachten Metallen nicht 
lange widerſtehen, ſondern ſpringen leicht. 


$. 6. Gleichwie aber die verſchiedenen Glasar⸗ Tiegel von 
ten insbefondere, ſowohl das gemeine, als Kriſtall⸗ friſchem und 


glas und noch geſchwinder das Bleyglas oder der a 


Bleykalk, wie auch alle Miſchungen von Flußſpathe 
nebſt den alkaliſchen Erden, ſowohl den feinen als 
groben Sand angreifen, der ſich in den Schmelztie⸗ 


geln dieſer nur erwaͤhnten Arten befindet, ihn aufloͤ. 


ſen, zu Glaſe machen und dadurch immer mehr und 
mehr in die Schmelztiegel eindringen, bis fie eine 

Oeffnung gefreſſen haben, durch welche fie auslaufen; 
ſo iſt es viel ſchwerer, den Thon zu beſchaͤdigen, und 
er widerſteht den Angriffen des Glaſes viel laͤnger. 
Man findet ſchon in ziemlich alten Schriften derer, 
welche in der Chymie oder in Metallen gearbeitet 
haben, daß ſie widerrathen, in die Compoſition der 
Schmelztiegel Sand zu werfen, und daß ſie an deſ⸗ 
fen Stelle gebrannten und nachgehends pulveriſirten 
Thon zu nehmen empfehlen, wie man ſolches im Er⸗ 
ker, Cardilucius, Glauber u. ſ. w. ſieht. Die⸗ 
fr letztere ſagt zum Beyſpiele in dem Werke, welches 


tr philoſophiſcher Ofen betitelt hat: „Daß 


„man mit einem Theile weiſſen friſchen Thone, zwey, 
vbrey bis vier Theile gebrannten und nachgehends 
„Pulverifirten Thon vermiſchen, und aus dieſer Maſſe 
„Schmelztiegel machen muͤſſe; weil eine Erde, die 
„in langes Feuer auszuhalten geſchickt ſeyn ſolle, 
mager zubereitet werden muͤſſe. ,, Eine ſolche 


erde laͤßt ſich nicht mehr auf der Toͤpferfcheibe bear- 


ten, ſondern man muß fie in Formen ſchlagen 
Rer fie inwendig mit einem krummen Meſſer aus⸗ 
G 2 ſchnei⸗ 
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gemachte und geſtoßene heſſiſche 


ſchneiden. Statt des gebrannten Thons nimm 
man auch zerbrochene Tabakspfeifen, Kruͤge, rein 
ſteinerne Retorten, waldenburgiſche Gefaͤße, weil 
Flaſchen von mineraliſchen Waſſern, und fogartu 


Gleichwohl find in den letztern zween Theile San 
gegen einen Theil Thon; welches zwar bey verſcht 


denen Arbeiten nichts ſchadet, bey allen aber nich der 


ſchem und von gebranntem Thone gemacht; und It 


gemacht; welches zu Schmelztiegeln gar nichts tau 
gen würde, und je mehr man gebrannten Thon hir 


man z. E. das Bley 24 Stunden und länger in iſ 


angehet, weil man Compoſitionen hat, zu denn hr 


man zu dem gebrannten Thone ausdruͤcklich noch « 1 
nen mittelmaͤßigen Theil Sand fuͤget. Heut zu WE \' 
ge werden die Schmelztiegel, die man gemeinigli de 
zur Schmelzung des Glaſes, zum Meſſingmache 
und andern dergleichen Dingen gebraucht, von 


thun auch in der That bey dergleichen Arbeiten fh fi 
gute Dienſte, ſo lange die Materien nicht in Fuß fi 
kommen; oder wenn fie auch in Fluß kommen, wen 
nur derſelbe nicht zu fein und zu ſubtil wird, ſonden N 
wie ein Brey ausfällt; denn alles, was zu 


fluͤßig wird, ſprenget die Gefaͤße, und ſucht einn g 
Ausgang, vornehmlich wenn die Luft dabey flat 


zieht. In den gemeinen Glasſchmelztiegeln kam 


Fluſſe und in der Verglafung erhalten, aber nich | 
in dem Windofen. Auch iſt es nicht gleichgültig. uf 0 
welcher Proportion man den gebrannten Thon dam 
vermiſchet. Je weniger man zum friſchen Thou 
hinzuthut, deſto dichter und feſter laſſen ſich die Ge 
faͤße brennen; deſto leichter ſpringen fie aber auch, 
wenn die Luft ungleich zieht. Daher werden di 
Recipienten, weil fie dem Feuer nicht unmittelbar 
ausgeſetzet ſind, aus der Miſchung von einem Thei⸗ 
le friſchen und 2 oder auch nur F gebrannten Thone 


zuthut, 
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Jnuthut, deſto länger widerſtehen auch die Gefaͤße ei⸗ 
rem heftigen Feuer; fie find aber dafür, wenn fie 
gebrannt find, auch zerbrechlicher, und ſpringen 
viel leichter. Die Zugluft iſt ihnen nicht ſo ſchaͤdlich: 
da fie aber poroͤſer find, fo dringen auch die leicht fluͤſ⸗ 
Iſg werdenden Metalle und Glasarten geſchwinder 
„ hinein; und weil fie beym Brennen nicht dicht genug 
geworden, ſondern zerbrechlich geblieben ſind, da⸗ 
her ihre Theile keine hinlaͤngliche Verbindung unter 
einander haben und ſich ungleich ausbreiten, fo ver- 
urſachet dieſes, daß die Schwere der fluͤßig gewor⸗ 
denen Metalle oder des Glaſes fie von einander tren. 
net und Riſſe hinein macht. Man trift hier, wie 
fi beym Sande, einen merklichen Unterſchied an, wenn 
man gebrannten Thon gebrauchet, der gaͤnzlich zu 
feinem Staube geſtoßen iſt, oder wenn man das 
m feinſte gaͤnzlich davon abſondert, und nur das gröbfte 
nimmt, oder wenn man das grobe und feine beyſam⸗ 
men laͤßt, oder wenn man ihn endlich in gewiſſen 
Poportionen dem Gewichte nach vermiſchet. Denn 
die Schmelztiegel, die von gebranntem Thone ge⸗ 
macht find, der nur ganz grob geſtoßen worden iſt, 
widerſtehen der Gewalt des Feuers und der Zugluft 
am beſten, ohne daß ſie Riſſe bekommen; und daher 
itt dieſe Compoſition gut zu Deckeln von Schmelztie⸗ 
ng gen, zu Süßen, Muffeln, Platten u. ſ. w. Die 
Schmelztiegel hingegen, zu denen man gebrannten 
und zu feinem Staube geſtoßenen Thon nimmt, be⸗ 
kommen viel leichter Riſſe; daher man aus dieſem 
h Grunde von den folgenden Compoſitionen ſehr leicht 
urtheilen kann. Ich habe Schmelztiegel aus ge— 
brannten und durch ein feines Sieb geſiebten Thone 
gemacht; ein Theil von dieſem Thone mit zween Thei⸗ 
len friſchem Thone vermiſcht, giebt fehr feſte Schmelz⸗ 
„tegel, wenn fie gebrannt werden, fie ſpringen aber 
‚fine, Aus zween gleichen Theilen entſteht durch den 
Brand 
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Brand ebenfalls eine feſte Maſſe, und die Ober, 


weicher iſt, fo trennen ſich auch die Theile durch einen 


Zuſatz von 
Salze. 


Ende ins Feuer wirft, fo empfehlen einige, daß man 


** 


macht, ſtark genug iſt; denn wenn dieſes nicht if 
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che bekoͤmmt ſogar einige Glaſur. Zween Theile fi 
ſcher Thon und drey Theile gebrannter find noch bi 
fer, und laſſen ſich gut brennen: ein Theil friſche 
Thon und zween oder drittehalb Theile gebrannt 
Thon geben auch noch eine ziemlich gute Comp 
tion, wenn nur das Feuer, das man beym Brenn 


fo ſpringt ſie ſehr leicht. Ich habe auch einen Schme, 
tiegel verſucht, der aus einem Theile friſchen Thon, 
und zween Theilen geſtoßenen Tobakspfeifen gemath 
war, worunter ich noch Kreidenfluß und Flußſpah 
gethan hatte: allein, endlich haben ihn die Materin 
doch zerriſſen. Mit drey Theilen gebranntem Thon 70 
hält er zwar das Feuer beſſer; da er aber dennoch! 


Druck leichter davon. Diejenigen Gefäße, die ma 
oft und geſchwind aus der Hitze in die Kälte bringn FF 
muß, um das, was darinnen iſt, auszugießen, ad 
die Treibeſcheiben, Schmelztiegel u. ſ. w. muͤſſen vn z 
einer magern Materie gemacht ſeyn, oder man muß 
den Thon ſtark mit andern Materien vermiſchen; E 
denn fo bald die Maſſe nicht an den Fingern kleben 
bleibe, fo läßt fie ſich ſehr ſchwer auf der Scheibe E | 
arbeiten, und man ſieht ſich genoͤthiget, fie in For, 
men zu ſchlagen. 
9.7. Da es auch viel Gefäße giebt, die, wenn 
man fie brennet, die Glaſur auf ihrer Oberfläche 
von dem Salze bekommen, welches man gegen dat 


das Salz, an ſtatt es ins Feuer zu werfen, unter die 
Compoſition miſchen ſolle. Um nun hiervon urthei⸗ 
len zu koͤnnen, fo habe ich zwölf Loth friſchen Thon 
und ſechs Loth gebrannten genommen, und ein Loth 
Salz darunter gemiſcht, worauf ich aus dieſer Com— 
poſition ein Gefaͤß gemacht habe: allein, es ſchaͤu⸗ 
mete 


ete 
nicht 
| man 
inta 
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Mitt 
abe 
| 
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nicht gut zum Gebrauche ſeyn. Beſſer iſts, wenn 
man das halb gebrannte Gefäß in aufgelöftes Salz 
leintaucht, und hernach vollends brennt; dieſes ſchafft 
auf der Oberfläche einigen Nutzen: allein, dieſes 
Mittel iſt nicht hinreichend, und das Gefaͤß iſt beym 

Schmelzen nichts deſto weniger geſprungen. Ich 
babe auch die Proportion umgekehrt und einen Theil 
ſſtiſchen Thon zu zween Theilen gebrannten Thon ges 
nommen, um einen Schmelztiegel daraus zu mas 
chen: allein, er iſt dem ohngeachtet ein wenig ges 
ſorungen. Wenn man friſchen Thon und eben fo 
viel gebrannten und in feinen Staub verwandelten 
Thon nimmt, hierauf mit dem Weiſſen von einem 

| Ey einen Teig daraus macht, und einen heſſiſchen 
Schmelztiegel, den man zuvor hat warm werden 
laſſen, verſchiedene Mal inwendig damit ſchmieret, 
vornehmlich aber die Ritzen wohl beſtreichet, welche 

unter dem trockenen Theile ſind, ſo wird er dadurch 
zu verſchiedenen Arbeiten geſchickt: allein, zween 
“Theile friſcher Thon, nebſt einem Theile feinen ge⸗ 
1, brannten Thone, laſſen ſich nicht wohl trocknen, ohne 
daß Ritze hinein kommen, wenn man auch gleich 
be Eyweiß zu Huͤlfe nimmt. Nimmt man hingegen 
t. ſtatt des gebrannten und in feinen Staub verwandel⸗ 
ten Thons andern, der groͤber geſtoßen, und wovon 


das Feinſte alle abgeſondert iſt, ſo entſteht folgendes 


daraus. Drey Theile Thon und zween Theile grob 
6 E geitoßene Stuͤcke von Kruͤgen geben eine Compoſi⸗ 
tion, die ſehr gut zu gebrauchen iſt; desgleichen auch 
ereun Theile Thon mit drey Theilen geſtoßenem 
Schmelztiegel vermiſcht; friſcher Thon mit eben ſo 
| 


viel gebranntem groben Thone hat dennoch bey flüßig 
gemachten Bleyglaſe Ritze bekommen. Hingegen ein 


Theil friſcher Thon, nebſt zween Theilen gebrannten 
groben Thone, widerſtehen dem Bleyglaſe, ohne 
zu ſpringen: allein, das Bleyglas dringt durch, 
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eli ner ſehr, da ich es brannte, und konnte folglich 
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derſteht dem Feuer noch beſſer: allein, dieſe On 


nicht in Fluß kommen. Wäre man aber Willen, 


Zuſatz von 
Glaſe. 


find, andere dichte Maſſen damit zu überziehen, 
damit fie von der Zugluft nicht ſpringen. Woll 
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well die Materie zu pords iſt; ein Theil Yu 


glei 
nebſt drey Theilen gebrannten groben Thone, m 


fünf 


pofition iſt noch poröfer und das Bleyglas bring 
geſchwinder durch. Man ſieht alſo, daß dieſe bu 
den letzten Compoſitionen ſehr nuͤtzlich zu gebraudmp 


man ſie ſelbſt gebrauchen, ſo muͤßte man ſie zu ſolchn 
Gefäßen nehmen, worein man Materien thut, de fit 


Materien hinein zu thun, die fluͤßig werden, fo dan 
man ſie zuvor nur eintunken, und wenn ſie noch hal 
feucht find, reinen geſchwemmten Thon hinein gießen 
§. 8. Aus den angeführten Erfahrungen ergeht 
ſich, daß es vornehmlich darauf ankomme, die Mi: 
tel ausfindig zu machen, der Poroſitaͤt ſolcher Schmelz 
tiegel abzuhelfen, welche außerdem die Wirkung 
des Feuers auszuhalten im Stande ſind, um ſie dich E | 
ter zu machen und die Poros näher zuſammen a | 
bringen; woraus natürlich folget, daß man zu E. 
reichung dieſes Zwecks eine fluͤßig gemachte Mate E 
hinzuthun muͤſſe, welche die Poros zuſammenſchmel 
ze, welches doch nur in einem Grade geſchehen muß, 
der die ganze Maſſe nicht zu flüßig mache. Es giebt 
aber verſchiedene Materien von dieſer Art, wovon ich 
die vornehmſten anführen will. Die erſte iſt gemeint 
Glas. Wenn man geſtoßenes Glas unter die Compoſ— 


tionen der Schmelztiegel miſchet, ſo habe ich folgende 


Eigenſchaften daran wahrgenommen. Zwölf Theile 
friſcher Thon, drey Theile gebrannter Thon und dreh 


Theile Glas werden ziemlich feſt: endlich aber fangt 


die Maſſe an zu ſchaͤumen, folglich iſt dieſe Propor: 


tion von Glaſe zu ſtark. Zwey Pfund friſcher Thon, 


ein halb Pfund gebrannter Thon und ein viertel Pfund 


Glas ſpringen noch. Zwey Pfund Thon, ein hab 


Pfund Sand und ein viertel Pfund Glas In 
| glei 
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geichen Fehler; fünf Loth friſcher Thon hingegen, 
finf Loth gebrannter und ein Loth Glas werden ziem⸗ 
ch dicht, und geben eine mittelmäßig gute Compo⸗ 
ſtion. Cardilucius giebt in feinen Anmerkungen über 
Erkern, die Proportion von acht Theilen friſchem 


Tone, vier Theilen gebrannten, zween Theilen ge⸗ 


ſtoßener Kiefelfteine und einem Theile Glaſe; welche 
Miſchung Leutmann zu Muffel, Treibeſcherben 
und Schmelztiegeln empfohlen hat. Dieſe Compo⸗ 


def! ſttion wird in der That ziemlich feſt: fie hält aber die 


ſtarkſten Proben eben fo wenig aus, als die, ſo Schluͤ⸗ 
ter empfiehlt, und welche aus zwoͤlf Theilen Thon, 


zween Theilen Sand und zween Theilen geſtoßenem 


Glaſe beſtehet. Denn es ergiebt ſich uͤberhaupt, daß 
die zaͤhe Materie, ſo aus dem Glaſe entſteht, nicht 
die feſteſte iſt; ſie iſt nicht zaͤh genug. Das alkali— 


ſche Salz kann zwar auf der Oberflaͤche der ganz 


gebrannten Schmelztiegel eine Vitrification hervor: 
bringen, wenn man fie hineintaucht und nachgehends 


wieder brennt; und dieſes macht fie etwas geſchickter, 


die Metalle zu halten, und ihnen den Durchgang zu 
verwehren: bey Arbeiten von langer Dauer aber hat 
man gar keinen Vortheil davon zu gewarten. Eben 
diefes Salz taugt noch weniger, wenn es unmittel- 
bar zur Compoſition der Schmelztiegel genommen 
wird. Der calcinirte Borax waͤre nicht zu verwer— 
fen: allein, er iſt zu theuer, als daß man ihn bey 
großen Gefaͤßen brauchen koͤnnte. Außerdem kann 
man viel Dinge, die nur mittelmaͤßig in Fluß gera⸗ 
then, blos in glaͤſernen Retorten ſchmelzen, oder auch 
in Kolben, wenn nicht allzuviel Maſſe, und das 


Feuer nicht allzu ſtark iſt, oder allzu lange waͤhret; vor⸗ 


nehmlich wenn man dieſe Gefäße in einen Schmelztie⸗ 
gel in Kalk ſetzet. Das glaͤſerne Porcellan des Herrn von 


Keaumur, welches aus Kreide und Gips gemacht 


wird, iſt noch beſſer, und zu koſtbaren Materien am 
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Von Bley⸗ 
kalk und 
Bleyglas. 
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allerbeſten zu gebrauchen; auch kann man ganz fe | 


nes Porcellain mit noch befferm Erfolge dazu nehmen, 
$. 9, Der Bleykalk und das Bleyglas hing 


gen ſcheinen hierinnen das gemeine Glas weit zu üb 


treffen und einen Leim zu verſchaffen, der im Feun 
viel ſtaͤrker wird. Man kann hierzu Glette, Vermi! 
lon, Bleyweiß oder andere Bleyaſche und Bleykal, 


ja ſogar ſchmelzbares Bleyglas nehmen, fo wie ma! 


dieſe Materien bey der Hand hat; nur muß man di 


richtige Proportion ſuchen: denn es darf nicht va! 


hineinkommen, ſonſt fließt die Maſſe klar und va 
dirbt. Vier Theile friſcher Thon zum Exempel und 
acht Theile gebrannter nebſt einem Theile Glette, ha 


ben ſchon eine Compoſition gemacht, die im Feun E 


klar gefloſſen iſt, wenn man Materien hinein gethan 


hat, die leicht in Fluß gerathen. Alſo darf mu 


nur ein 16, 20, oder 24 Theil und noch weniger vn 


dieſer Materie hinein thun. Außerdem aber, wen! 
man fie nur zu Materien brauchen will, die nicht! 
ſonderlich flüßig werden, fo geben vier Theile friſche 


Thon, und fünf Theile gebrannter, nebſt einem Theile 


Glette, ein fo hartes Product, daß es, wie ein Feu 
ſtein, an einem Stahle Feuer ſchlaͤgt. Eben dis E 


geſchiehet auch mit ſechs Theilen friſchem Thon, 


zwoͤlf Theilen gebrannten und zween Theilen Ver 
millon. Zu Schmelzgefaͤßen aber iſt es beſſer, wen 


man ſechs Theile friſchen Thon, und zwoͤlf Theile ge⸗ 


brannten, nebſt einem Theile Vermillon nimmt, und 
von dem letzten ſogar noch weniger; z. B. ſechs 


Loth friſchen Thon, zwoͤlf Loth gebrannten groben 
Thon und zwey Drachma Vermillon oder Glette. 
Es giebt zu gewiſſen Abſichten praͤparirte Miſchun⸗ 


gen, bey welchen es dienlich iſt, die Proportion des 
gebrannten Thons zu vermehren, und den Bleykalk 


zu vermindern. Vier Theile friſcher Thon z. B. 


zwoͤlf Theile gebrannter und ein Theil Vermil 
| fon; 
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fr ton; oder aber acht Theile friſcher Thon, vier und 
zwanzig Theile gebrannter und ein Theil Glette, ge⸗ 
ben zwar eine gute Miſchung: allein, endlich wird 
ſe durch das Bleyglas zerſtoͤret. Wenn man alle⸗ 
u zeit mehr gebrannten Thon nimmt, fo widerſteht die 
ER Compofition zwar dem Feuer um fo viel beſſer, fie 
ift aber auch viel zerbrechlicher; als vier Theile fri- 
cher Thon, ſechzehn Theile gebrannter und ein Theil 
Vermillon. Ich habe ſogar mit acht Theilen fri⸗ 
ſchem Thone zwey und dreyßig Theile gebrannten und 
ein Theil Glette vermiſchet. Dergleichen Compoſttio⸗ 
nen ſind bey gewiſſen Arbeiten von ſehr gutem Gebrau⸗ 
che; und dasjenige, was ich bisher überhaupt davon ge: 
ſagt habe, wird zu Entdeckung ihrer Gruͤnde, ihrer 
Anwendung, und der Mittel, fie vollkommen zu ma— 
chen, hinlaͤnglich ſeyn, menn man ſich nach den be: 
ſondern Umſtaͤnden richtet. Da ich aber gleichwohl 
bey dieſen Compoſitionen noch nicht den hoͤchſten 
Grad der Feſtigkeit gefunden habe, den ich ſuche, 
ſo muß ich noch weiter gehen. | 
$. 10. Man hat wirklich noch eine metalliſche Zuſatz von 
Materie, welche, wenn ſie in eben den Abſichten Eiſen. 
gebraucht wird, die vorigen uͤbertreffen zu muͤſſen 
ſcheinet. Ich meyne das Eiſen. Doch verſtehe ich 
nicht das gegoſſene Eiſen darunter; auch nicht die 
gemeinen Feilſpaͤne, welche ebenfalls zu dieſem Ge⸗ 
brauche nicht gut ſind, weil ſie in den Miſchungen 
leicht ſchaͤumen. Mann muß alſo gebranntes oder 
verroſtetes Eiſen darzu nehmen, welches entweder 
auf die eine oder auf die andere Art feinen metalli- 
ſchen Glanz und das Phlogiſton von feiner Oberflaͤ⸗ 
che verloren hat; als der Hammerſchlag, ausgelaug⸗ 
te Vitriolerde, das vom Vitriol ausgelaugte Caput 
mortuum, das vom Scheidewaſſer ausgelaugte Caput 
mortuum, alle Sorten von Eiſenſafranen, alle ei⸗ 
ſrnartige Erden, als die rothen Boluſe, die gefaͤrb⸗ 
| ten 
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ten Thone, der Ziegelſtaub u. ſ. w. Alle dieſe ME 
terien ſcheinen mir wirklich den Schmelztiegeln ein fen 
zaͤhere Bindung und eine feſtere Härte zu geben 
wenn fie in ihrer richtigen Proportion vermiſcht 
find. Auch geben die meiſten dieſer Producte ſtal 


Feuer, wenn man daran ſchlaͤgt. Und ich glu 5 
be beynahe, daß derjenige, fo Glaubern int 0 
Kurze gezogen, auf dieſen Gegenſtand geſehen ha a 

wenn er ſich nur deutlicher ausgedrückt haͤtte, wen „ 

er auf der 341 Seite ſagt: Wenn man die in 0 

re Oberfläche des Schmelztiegels mit 

glaſe uͤberziehet, fo wird er dadurch ziemlich 0 

geſchickt gemacht, Bleyglas zu halten. GE . 

alle dem find dieſe Schmelztiegel nicht durchgaͤngg 0 


gut zu gebrauchen, vornehmlich wenn viel Eiſenne er 
terie darzu genommen wird, weil ſie leicht ihre Far 8 
be fahren laßt, und die andern Körper faͤrbet; aße 
laſſen ſich das Kriſtall und die Fluͤſſe, fo eine her 
Farbe haben muͤſſen, als die Rubinfluͤſſe u. ſ. . 
nicht gut in ſolchen Schmelztiegeln ſchmelzen, wal! 
fie viel von ihrem Glanze darinnen verlieren. Da! 
aber dieſe Arten von Arbeiten davon ausgenommm 
find, fo bleiben noch genug andere übrig, wa 
die Schmelztiegel, wovon wir hier reden, ſehr gur! 
Dienſte thun koͤnnen. Es iſt überaus ſehr zu bewun⸗ 
dern, daß dieſes Metall, welches unter allen an! 
ſtrengfluͤſſigſten iſt, wenn es gebrannt worden, ber 
nahe viel fluͤſſiger werde, als zuvor, und daß es die 
haͤrteſten Erden und Steine mit fluͤſſig und ji 
gleich dichter mache, wie ich ſolches bereits in meint 
Lithogeognoſie angemerket habe. Die Natıt 
liefert Thonerde, die mit der eiſenartigen Materie 
ſchon ganz vermiſchet iſt; und wenn man dieſe Erde 
brennt, fo bekoͤmmt fie eine ſolche Härte, daß | 
Feuer ſchlaͤgt, und ſich wie ein Jaſpis poliren und! 
ſchleifen laßt. Die Kunſt kann dieſe Producte, 
au 
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aus den Miſchungen des weiſſen Thons mit der Ei⸗ 
ſenerde entſtehen, auf verſchiedene Art und durch ver- 
ſchiedene Proportionen verändern, und alſo die Boluſe 
nachmachen, wovon ſich ein duͤnnes Scheibchen bis— 


weilen ſo hart brennen laͤßt, daß man es mit den 
Fingern nicht zerbrechen kann, wenn man auch 


geich noch ſo viel Kraft anwendet. Es iſt beynahe 


ausgemacht, daß die braunen meißniſchen Gefaͤße, 
welche, wenn man ſie gebrannt hat, nicht glaſurt, 


ſondern geſchliffen werden, worinnen eben ihr großer 


Werth beſtehet, von einer ſolchen Miſchung gemacht 
find. Ich kann auch verſchiedene Beyſpiele anfuͤh⸗ 
ren, welche mir meine eigenen Verſuche an die Hand 
gegeben haben. Daß die Proportion des Eiſenſaf⸗ 


rans, in Betrachtung des übrigen Theils der Maſſe, 
ſſehr klein ſeyn muͤſſe, dieſes zeigen folgende Verſu⸗ 
che. Ich habe vier Theile friſchen Thon und eben ſo 
viel gebrannten mit vier Theilen fein geſtoßenem 


Hammerſchlage vermiſcht, und Gefaͤße daraus ge⸗ 


macht, welche ich nachgehends in ein heftiges Feuer 
geſetzet habe, worinnen fie geſchmolzen ſind; des; 
gleichen auch diejenigen, fo aus vier Theilen fri— 
ſchem Thone und acht Theilen gebrannten, nebſt eis 
nem Theile Hammerſchlage gemacht worden; wie auch 
die von vier Theilen friſchem Thone, zwoͤlf Theilen 
gebranntem und zween Theilen Hammerſchlage. Keis 
nen beſſern Erfolg habe ich gehabt, da ich vier 
Theile friſchen Thon und vier Theile gebrannten, mit 


einem Theile ausgelaugten Todtenkopf von Vitriol 


vermiſchet habe; oder vier Theile friſchen Thon, acht 
Theile gebrannten und einen Theil Caput mortuum; 


oder aber endlich vier Theile friſchen Thon, zwoͤlf 
Theile gebrannten, nebſt einem Theile Todtenkopf. 
Aus allen dieſen Proportionen iſt ein Product gekom⸗ 


men, welches in einem heftigen Feuer klar gefloſſen 


nebſt 


it; ja ſogar ſechzehen Theile friſcher Thon, 
| zwey 
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Folgende Proportion ift von Jungken empfohlen 
worden, und fie giebt in der That ein ziemlich gutes 
Product, naͤmlich, ein Theil friſcher Thon, zwen 
Theile gebrannter und ein Theil geſtoßener Ziegelſtein. 9 
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zwey und dreyßig Theilen gebranntem, und ein Ti Zeit 
Caput mortuum haben eine Maſſe gegeben, die ſi der? 
noch ein wenig aufgeblaſen, wenn fie anfieng flug ſes e 
zu werden. Dem ohngeachtet wird es nicht undim f fe" 
lich ſeyn, die ſtrengern Miſchungen, die aber leich fäße 
ſpringen, mit einer ſolchen Eiſencompoſition, der brot 
aber ein wenig flüßig iſt, zu verlutiren. Vier Thel dee 

friſcher Thon hingegen, und zwoͤlf Theile gebram ! Wal 
ter, nebſt einem Theile Hammerſchlag werden in u der 
nem gehörigen Grade des Feuers dicht genug. Ein [ud 


ſo iſt es auch mit acht Theilen friſchem Thone un Si 


vier und zwanzig Theilen gebrannten, nebſt einen gef 
Theile Todtenkopf von Vitriol; desgleichen auch mi die 
acht Theilen friſchem Thone; zwey und dreyßig Theiln * 
gebrannten, und einem Theile Todtenkopf von Vitriel, e 


eb 


Es wird aber noch ein wenig beſſer, wenn man zwe b 
Theile friſchen Thon mit vier Theilen gebrannten E * 
und einem Theile Ziegelſtaube vermiſchet. Allen, 5 
endlich nach einer ziemlichen Zeit hat das Bleyglas E 

doch eine Ritze hinein gemacht. Außerdem kam N 
man nach eben der Proportion zween Theile friſchen s 
Thon und vier Theile gebrannten nebſt einem Theile W | 
armeniſchen Bolus nehmen, oder ſtatt des letztern | 
einen Theil rothe Siegelerde; man wird ſehr gute 


und ziemlich feſte Schmelztiegel daraus machen für: 


nen. In eben die Reihe kann man diejenigen | 
Gen, fo aus acht Theilen friſchem Thone und vir 
und zwanzig Theilen gebrannten, nebſt einem Theil 


Hammerſchlag gemacht werden. Desgleichen haben 


ſieben Loth friſcher Thon nebſt vierzehen Loth 
gebranntem, und ein Drachma Todtenfopf von Vi 
triol, die Wirkung des Bleyglaſes eine len g 

et 
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nie feſtere Gefaße zu machen ſind. ur 


Zeit ausgehalten. Allein, da gleichwohl die Länge 
der Zeit, die Schwere und feine Fluͤſſigkeit des Glas» 
ſes oder Metalles, und die ſtarke Zugluft, die mei⸗ 
ſten nach den vorigen Compoſitionen gemachten Ge⸗ 
faͤße endlich durchbohret, oder fie doch dahin ges 


* bracht, daß ſie Ritze bekommen haben: ſo habe ich 


die Schuld groͤßtentheils dem zugeſchrieben, daß 
man den gebrannten Thon allezeit in feinem Staube 
darunter gemiſchet; und ich habe angefangen, Ver. 
ſuche zu machen, da ich den feinen Staub durch ein 

Sieb zuvor davon abgeſondert, und nur den grob 
geftoßenen dazu genommen habe, um zu ſehen, ob 
dieſes nicht beſſer gelingen wuͤrde. Und ich habe das 
Vergnuͤgen gehabt, mit meinen eigenen Augen von 
dem guten Erfolge uͤberzeugt zu werden. Ein 


n Schmelztiegel von zehen Loth friſchem Thone nebſt 


eben fo viel gebranntem feinen Thone und einem 
Drachma Vitrioltodtenkopf bekam ſogleich einige 
Riſſe, als ich ihn zum erſten Male brannte, und 
konnte nachgehends das Bleyglas nicht laͤnger als 
anderthalb Stunden halten. Ein anderer Schmelz⸗ 
tiegel von zehen Loth friſchem Thone, fünf Loth ge« 
brannten in feinem Staube, und fuͤnf Loth gebrann⸗ 
ter groͤberer, nebſt einem Drachma Caput mortuum 
von Vitriol, bekam auch Riſſe im Feuer, die ihm 
aber weiter keinen Schaden thaten, weil ich ein 
ſtrengfluͤſiges Metall darinnen ſchmelzen konnte. Ze⸗ 
hen Loth friſcher Thon hingegen mit eben fo viel grob 
geſtoßenen gebrannten und zwey Drachma Caput 
mortuum hielten ſich ungleich beſſer, und bekamen 
feine Riſſe. Viel weiter aber kann man die Propore 
lion der Quantitaͤt Eiſenmaterie nicht treiben. Ze: 
hen Loth friſcher Thon z. E. und eben fo viel grob 
geſtoßener gebrannter, nebſt einem Lothe Caput 
mortuum von Vitriol geben zwar eine Compoſition, 
die im Anfange feſter und beſſer iſt, endlich aber 
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faͤngt fie an, ſich im Feuer ein wenig zu ſenken, m 
zu viel Eiſentheilchen darunter find. Vermehn 
man die Doſe des friſchen Thons, fo kommen m 
fo viel mehr Riſſe hinein: funfzehen Loth von dien 
Thone, nebſt zehen Loth grob geſtoßenen gebranm 
und zwey Drachma Caput mortuum von Vit 
find im Feuer geſprungen, ehe noch das Metall fir 
ein gekommen war: zehen Loth friſcher Thon hinge d. 9 
gen, eben fo viel grob geſtoßener gebrannter und dig 
Drachma Todtenkopf von Vitriol machen ein 2 
Schmelztiegel, der einen guten Klang von ſich giekt 1 
und hält die ſtrengfluͤſſigen Metalle im Feuer fh ” 


gut. Folgende Miſchung giebt zwar keinen fo gun a 
Klang von ſich, wenn fie gebrannt ift, . fie wide, 4 


ſtehet aber eben fo gut, und faſt noch beſſer; nam 
lich ſieben Loth friſcher Thon und vierzehen Loth 
geſtoßener gebrannter, nebft einem Drachma Todte, 
kopf von Vitriol. Dieſe Miſchungen find zwar ſtat fe 
genug, die Metalle zu halten: zu dem DBilengla 
aber find fie zu porös, weil es mit der Zeit durch ich 
geht. Man kann ſie jedoch merklich verbeſſen, Le 
wenn man fie entweder inwendig mit aufgeloͤſten nebi 
Thone bekleidet, oder fie aͤußerlich mit einer gut 
feinen und etwas fluͤſſigen Miſchung verlutiret. Auf chu 
ſolche Weiſe habe ich ſieben Loth friſchen Thon und 
vierzehen Loth grob geſtoßenen gebrannten, nebſt ei gte 
nem Drachma Caput mortuum genommen; oda G0 
aber zehen Loth friſchen Thon, eben fo viel grob 9e Al 
ſtoßenen gebrannten, nebſt einem Drachma Caput 1 
mortuum; aus jeder Compoſütion beſonders habe ih 
einen Schmelztiegel gemacht, und fie inwendig mil N 
friſchem Thone beſchlagen und hernach gebrannt; Han 
und dieſe beyden Schmelztiegel haben fluͤſſiges Ve ale 
glas in einem heftigen Feuer eine ziemliche Zeit ge. das 
halten. Man macht fie noch beſſer, wenn man ſi fei 
dicker macht, oder wenn man fie äußerlich verlutitt 

| §. u. 
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6. 1. Da man auch hin und wieder, ſowohl in Verſchiede⸗ 
den gedruckten Werken, als auch in verſchiedenen ne andere 
Manuſcripten, Schmelztiegel⸗Compoſitionen ange⸗ Miſchun⸗ 
führet findet, in welchen man zu dem friſchen Thone ii 
Sand, oder einen dergleichen andern Körper nebſt 
irgend einer Materie thut, welche einige Fluͤßigkeit 
u geben geſchickt iſt: fo will ich dieſe Miſchungen 
hier nicht gaͤnzlich mit Stillſchweigen uͤbergehen. 
Cardilucius empfiehlt z. B. einen Theil friſchen 
Thon, nebſt zween bis drey Theilen von einer zube⸗ 
teiteten Miſchung von gebranntem Thone, und San⸗ 
de, von jedem gleich viel. Dieſes giebt eine ziemlich 
gute Miſchung; allein, der Schmelztiegel wird dem 
ohngeachtet ſehr zerbrechlich ſeyÿn, wenn man gemei⸗ 
nen Sand darzu nimmt: wenn man aber den Sand 
ſeiner macht, und den gebrannten Thon ebenfalls in 
einen feinen Staub verwandelt, ſo werden die Ge⸗ 
füße, die man daraus macht, viel beſſer, wenn fie ge⸗ 
brannt worden ſind. Die Miſchung wird auch ziem⸗ 
lich feſt werden, wenn man zween Theile Thon, drey 
Theile Sand, und drey Theile gebrannten Thon, 
nebſt ein wenig Todtenkopf von Vitriol darzu nimmt. 

Schröter, und nach ihm Zwinger, ruͤhmen eine Mi⸗ 

ſcung von friſchem Thone und geſtoßenen Schmelz⸗ 

fiegeln, von jedem ein halb Pfund, rothen Bolus, 

Ölerte und Sand, von jedem acht Loth, und vier Loth 

Salz, welches man mit Toͤpfererde vermiſchen muß. 

Mlein, dieſe Miſchung iſt fehr elend, und das Salz | 

ſwohl als der Toͤpferthon taugen gar nichts darbey. | | 

Ich finde auch noch, daß man acht Loth friſchen 

Thon, ein Pfund geſtoßenen Kieſelſtein, ein Pfund | 
ammerfchlag und vier Loth Salz nehmen müffe: 5 

allein, dieſe Compoſition ſpringt ab, fo bald man fie | | 

das erſtemal ins Feuer bringt, und das Eifen geht in 

feinen geſchlagenen Stuͤckgen heraus; wenn man 

kin Salz mit hinein thut, ſo ſpringt ſie zwar nicht, 
Mineral. Beluſt. IV Th. u. fie 
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fie ſchaͤumet aber in einem heftigen Feuer, weil A acht 
viel Eiſen darinnen iſt. Ich finde in einem Mu gebt 
ſeripte von Thurnhaͤuſern eine Miſchung von neuf gert 
Theilen friſchem Thone nebſt drey Theilen gebrannt poft 
eben fo viel Ziegelſtaub und noch fo viel Hamma Nis 
ſchlag angezeigt. Dieſe Compoſition iſt beſſer, und win St 


wenn man fie brennt, fo hart, daß fie Feuer ſchlagz 
allein, die Schmelztiegel, ſo man daraus macht, uu fri 
den ſchwarzbraun, und das Bleyglas frißt fie fat un 

Mit vier Theilen friſchem Thone, vier Theilen ge ich 
brannten, einem Theile Hammerſchlag, und einm 

Theile Gyps, macht man, wenn man Alaunmafe 
nimmt, einen Schmelztiegel, der ſehr braun witz, 
der aber zu gleicher Zeit ſchaͤumt, und klar flieh, 


nem Theile Flußſpate haben ſich endlich ein wenig 
geſenkt. Wenn aber das Feuer nicht außerordent⸗ 
lich ſtark iſt, fo geben ſechs Theile friſcher Thon un 
zwoͤlf Theile gebrannter, nebſt einem Theile Flußſpat 
eine Miſchung, die ziemlich hart wird: die aber, f 
aus zwoͤlf Theilen friſchem Thone, vier und zwanzig 
Theilen gebrannten und einem Theile Flußſpate en 
ſtehet, iſt merklich feſter und dauerhafter. Acht The⸗ 
le frifcher Thon und vier und zwanzig Theile ge 
brannter nebſt einem Theile Flußſpate, geben eberr 
falls eine ſehr gute und feſte Miſchung; und die 10 
| a 


weil dieſe Miſchung zu viel Fluͤßigkeit bey ſich hat. be 

Zuſatz von F. 12. Der Flußſpat, koͤmmt wegen feiner zahn le 
Dlußſpat. Fluͤßigkeit mit dem Eiſen im Feuer ſtark übern n 
und er darf auch nur in ſehr geringer Quantitätge e 

braucht werden, ſonſt fließt er leicht klar. Da ih t 

drey Theile friſchen Thon und ſechs Theile gebram k 

ten, mit einem Theile Flußſpate vermiſchet hatte, Pf 

lief dieſe Miſchung ganz in Schaum. Acht Their 

friſcher Thon und eben fo viel gebrannter, mit einen 1 

Theile Flußſpate, fließen noch; und fo gar acht Their | 
friſcher Thon und ſechzehn Theile gebrannter mit “ 
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wie feſtere Gefäße zu machen ſind. 15 


acht Theilen friſchem Thone, mit zwey und dreyßig 
gebrannten und einem Theile Flußſpate, giebt ihr im 
J gringſten nichts nach. Da aber die aus dieſer Com⸗ 
position gemachten Gefäße bisweilen von der Zugluft 
KRiſſe bekommen, weil der gebrannte Thon als feiner 
Staub darzu genommen wird, fo habe ich ſolchen ab⸗ 
nahelfen geſucht, und habe dieſerwegen zwölf Theile 
uu friſchen Thon, vier und zwanzig Theile gebrannten, 
uu, und einen Theil Flußſpat mit einander vermiſcht; 
ich habe Schmelztiegel daraus gemacht und fie nach⸗ 
un gehends mit einer Compoſition von einem Theile fri⸗ 
ae ſchen Thone, nebſt zween Theilen grob geſtoßenen ge⸗ 
pic brannten, aͤußerlich verlutiret; welches fie viel geſchick⸗ 
if ter gemacht hat, alle Eindrücke auszuhalten. Ich 
t J habe auch eine Miſchung von vier und zwanzig Theis 
ihn len feifchem Thone und zwoͤlf Theilen gebrannten, 
in, nebſt einem Theile Flußſpate gemacht, und den 
Schmelztiegel nachgehends mit beſagter Compoſition 
ih! verlutiret; welches ebenfalls eine ziemlich gute Wir⸗ 
lung gethan hat. Ferner, wenn man von ſechs Loth 
‚E fifhen Thone, neun Loth gebrannten, und zwey 
er Drachmen Flußſpate, Schmelztiegel macht, und fie 
um nachgehends verlutirt, fo bekoͤmmt man Gefäße, die 
ele ſehr gut zu gebrauchen find. Achtzehen Theile fri⸗ 
te ſcher Thon hingegen, und eben fo viel gebrannter, 
nig nebſt einem Theile Flußſpate, haben mir, wenn man 
ene den daraus gemachten Schmelztiegel noch verlutiret 
und hat, die befte unter allen Compoſitionen zu geben ge- 
pat, ſchienen, und fie hat die Wirkung des Bleyglaſes 
ziemlich lange ausgehalten. Da aber gleichwohl der 
9 gebrannte Thon, der in feinem Staube gebrauchet 
ent: wird, ſchwerlich feine Gewohnheit laͤßt zu ſpringen, 
hen. und leicht Riſſe in die Gefäße kommen, welche man 
ge daraus macht; fo habe ich auch mit grobgeſtoßenem 
ee gebrannten Thone einen Verſuch gemacht, wovon 
von ich achtzehen Theile mit eben fo viel friſchem Thone, 
| 8 und 
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aufgelöftem Thone beſchlagen, und nachgehends g 


| Zuſatz von 
alkaliſchen 
Erden. 


die Verfaſſer empfehlen, ein Stuͤck Kreide zu neh 
men, es in Geſtalt eines Schmelztiegels auszuhöhln WE 
und ihn zum Schmelzen zu gebrauchen. Da ſich 
aber alle Körper von dieſer Art ſchlecht brennen laß 


geognoſie ſorgfaͤltig angezeiget, und in dieſer Ab 


zu einer Art von Kalk gebrannt werden. Man fin E 
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und einem Theile Flußſpate vermiſchet und Schmchſ 
tiegel daraus gemacht, die ich erſtlich inwendig u 


tt 


racto 


brannt habe. Unter allen angeführten Compoſih 
nen hat dieſe dem Bleyglaſe am laͤngſten widerſin 
den; nur muß man ihr im Anfange Zeit laſſen, in! 
warm zu werden, und das Feuer nicht zu geſch une, 
vermehren; es iſt auch gut, wenn man das Gehe 
gleich bey dem erſten Male ziemlich ſtark brennt; un 
wenn das Bleyglas lange im Fluſſe darinnen bleibe 
ſoll, jo muß man es nicht zu duͤnne machen, fonden W8 
ihm eine ziemliche Staͤrke geben, damit das Bl 
glas etwas zu freſſen habe. | 
H. 13. Ich komme nunmehr auf die Zul 
von alkaliſchen Erden, welche im Feuer uͤberhaut 


det ſchon in verſchiedenen bekannten Schriften, daß! 


fen, fo würde man unrecht thun, wenn man ihm zu 
viel und zu lange trauen wollte: daher muß man 
nur im Fall der Noth und auf eine kurze Zeit feine FE 
Zuflucht darzu nehmen. Daß alle die Erden, die E 
nicht ſelbſt ſchmelzen, ſondern erſt, wenn ſie nach 
gewiſſen Proportionen mit Thone vermiſcht werden, 
eine Fluͤßigkeit erlangen, im Feuer zu einem Leime 
werden koͤnnen; dieſes habe ich in meiner Litho⸗ 0 


ſicht habe ich noch folgende, ſich auf die Schmelztie⸗ 

gel beziehende Verſuche gemacht. Ob gleich die mei⸗ g 

ſten davon, fo aus dieſen Producten gemacht wer |, 

den, die ſtaͤrkſten Proben des Feuers nicht aushalten |: 

koͤnnen: fo find fie doch in einem mäßigen Feuer WE 

ziemlich gut. Herr Menzel bemerket in ſeinem 
| Tractate 
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Nractate von dem bologneſiſchen Steine, auf dern 
90% S. „ daß bey Colmar im Elſas die Töpfer 
vollkommene gute Schmelztiegel zum Schmelzen 
„der Metalle machen, indem fie Steine darzu neh» 
men, die voller Muſchelſchaalen ſind, die man zu 
‚einem ſehr feinen Staube ſtoͤßet, und nachgehends 
„mit ein wenig zaͤhem Thone vermiſchet.,, Ich 
habe von zween Theilen friſchem Thone, und einem 
Theile Kalkſteine Schmelztiegel gemacht, und ſolche 
oebrannt: fie bekommen aber leicht Riſſe, weil der 
gebrannte Kalk, der ſich unter der Miſchung befin⸗ 
det, die Feuchtigkeit der Loft zu ſehr an ſich zieht. 
Zween Theile friſcher Thon, nebſt einem Theile Kreis 
de, find in einem heftigen Feuer gaͤnzlich geſchmolzen. 
Desgleichen ein Theil Thon und zween Theile Kreide 
machen ein Gefaͤß, welches ſich zwar in einem mittel⸗ 
maͤßigen Feuer halt und gut widerſteht; allein, es iſt 
ſehr zerbrechlich: eben fo iſt es auch mit einem Theile 
Thon und drey Theilen Kreide. Drey Theile Thon 
und eben ſo viel Sand hingegen, nebſt einem Theile 
Kreide, bekommen eine ziemliche Feſtigkeit durchs 
Brennen; wenn man ihnen aber das Feuer zu ge 
‚Mind giebt, fo faͤngt die Miſchung an ein wenig 
zu ſchaͤumen, und hat fogar angefangen zu fließen. 
Alein, vier Theile Thon, und eben ſo viel Sand, 
nebſt einem Theile Kreide, machen eine ziemlich gute 
Mischung; zween Theile Thon und ſechs Theile 
Sand, nebſt einem Theile Kalk find ein wenig bruͤ⸗ 
Hg Wenn man vier bis fuͤnf Theile Thon, zween 
Theile Sand oder Quarz, und einen Theil Kreide 
nimmt, fo wird dieſe Compoſition zu einem mittel⸗ 
maͤßigen Feuer feſt genug ſeyn, ja, ſie iſt ſogar ſo hart, 
daß fie Feuer ſchlaͤgt. Eben fo ift es auch, mit drey 
Heilen Thon, ſechs Theilen Sand, und einem Theile 

Kreide; drey Theilen Thon, und neun Theilen Sand 
mit einem Theile Kreide, und drey Theilen Thon, 
H 3 neun 
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neun Theilen Sand, und zween Theilen Kreil 
dieſe letztere Compoſition wird jedoch ſchon in eine 


fluͤßig. So bald man aber in der Proportion ie 


Kreide weiter geht, fo wird die Fluͤßigkeit zu gig 
Acht Theile Thon, ein Theil Sand, und ein Tl 
Kreide machen eine ſchoͤne Miſchung, welche deu 


Bleyglaſe gut widerſteht; nur muß man den Schu, 


tiegel verlutiren, um ihn vor der Zugluft zu vemeh 


ren. Zwanzig Theile Thon, zween Theile Sal 
und ein Theil Kreide werden ziemlich feſt, wenn ma 


fie brennt; und man muß damit verfahren, wie mi 


der vorigen Compoſition. Ich habe auch ſtatt du 
Sandes gebrannten Thon genommen, und folgende 


dabey angemerkt. Vier Theile friſcher Thon, un 

acht Theile gebrannter, nebſt zween Theilen Kreik, 
geben eine Compoſition, die ein wenig bruͤchig auf 
dem Feuer koͤmmt: vier Theile friſcher Thon hing EB 


gen, und acht Theile gebrannter, nebſt einem Thel 


Kreide werden ziemlich feſt; und vier Theile friſhe 


Thon, eben fo viel gebrannter, und ein Theil Kreik 
werden noch feſter. Denn wenn man ſie hinlaͤngiih 
brennt, fo giebt die Maſſe Feuer, wenn man mt 
dem Stahle daran ſchlaͤgt. Zwanzig Theile friſche 


Thon, zween Theile gebrannter, und ein Theil Kr 


de laſſen ſich auch ſehr feſt brennen, bey einem baut 
haften Feuer aber find doch Kruͤmmungen hinein ge 
kommen, fo daß das Product von zwanzig Theil 
friſchem Thone mit vier Theilen gebrannten, und ® 
nem Theile Kreide jene weit uͤbertrifft, und ſogn 
das Bleyglas gut hält, wenn man den Schmelzligl 
verlutirt. Ich ſollte hier nicht die Schmelztiegel mi 


Stillſchweigen übergehen, welche man oͤffentlich ul 


eine ganz beſondere Art ruͤhmet, und welche ver 
Kreide und geſtoßenen Schmelztiegeln, von jeden 


gleichviel genommen, gemacht ſind, welche Maft 
man mit Leinoͤl vermiſchet, darauf in Formen mr 
und 
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und nachgehends brennet. Da zu dieſer Compoſi⸗ 
tion kein friſcher Thon koͤmmt, fo kann man leicht 
denken, daß die Zubereitung derſelben ſehr ſchwer 
ſeyn müffe, und daß das Leinoͤl nicht hinlaͤnglich ſey, 
dieſen Fehler abzuhelfen. Ueberhaupt laͤßt ſich dieſe 
Naſſe ſehr übel zubereiten, ſich ſchwer in Formen 
chlagen, fie trocknet überaus ſchwer, und bekoͤmmt 
Blaſen, wenn ſie gebrannt wird, und wenn ſie ge⸗ 
brannt iſt, fo giebt ſie bloß ein weiſſes und ſehr bee 
chiges Gefäß, welches zu nichts zu gebrauchen ift, 
und in der Luft verdirbt, weil die große Menge Krei⸗ 
de, fo dar zu koͤmmt, zu Kalk gebrannt wird. Und 
wenn ich auch gleich dieſe Compoſition im ſtaͤrkſten 
Feuer gebrannt habe, ſo iſt ſie doch allezeit zerbrech⸗ 
lich geblieben und hat Blaſen bekommen. Es iſt 
faft noch beſſer, dieſe Miſchung mit Waſſer zu ma⸗ 
chen; gebrannter Thon und Kreide, von jedem gleich⸗ 
viel, mit Waſſer eingemengt, haͤlt in der That das 
Sen aus: allein, es ift eine brüchige Maſſe. Ein 
Theil gebrannter Thon, und zween Theile Kreide ge- 
ben ein Product, welches beynahe noch zerbrechliche 
it. Zween Theile gebrannter Thon hingegen und 
ein Theil Kreide gerathen am beſten; die Maſſe, ſo 
daraus entſtehet, iſt ſo hart, daß ſie Feuer ſchlaͤgt, 
| und eine genauere Unterſuchung verdient. Ich habe 
auch irgendwo angeführt gefunden, daß vier Theile 
Thon nebſt einem Theile Hammerſchlag, einem Thei⸗ 
le Beinaſche, einem Theile Kalk, und einem Theile 
Glas, eine Schmelztiegel ;Compofition geben: al- 
lein, da ich dieſe Miſchung verſuchte, ſo fand ich, daß 
fie gänzlich floß. Außer dem thut der Kalk ſehr gute 
ienſte, wenn man in einem Glaſe etwas ſchmelzen 
wil, das nicht zu ſtrengfluͤßig iſt; in dieſem Falle 
umgiebt man das Glas mit Kalke, ſtellet es in einen 
Sees, und fest es auf einen Fuß in den 


Schmelzofen, um es in Fluß zu bringen, weil der | 
34 
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Von calti⸗ 
nirten Kno⸗ 
chen. 
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Miſchung hat doch hin und wieder Blaſen bekon⸗ 
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Kalk das Glas haͤrtet, indem er ſich hineinleg, 
wenn es durch das Feuer weich gemacht worden itz 
juft fo wie das glaͤſerne Porcellan des Herrn ym 
Resumür gemacht wird. Jedoch darf das Feu 
nicht fo ſtark ſeyn, und auch nicht fo lange mähren Wi, 
§. 14. Man ſetzt die calcinirten Knochen ut! 
gutem Rechte in die Reihe der alkaliſchen Erden; 
und einige ſchreiben ihnen die Kraft zu, dem Feu 
viel ſtaͤrker zu widerſtehen, welches ich jedoch nich! 
gefunden habe, wenigſtens fo ſtark nicht; denn es i 
wirklich einiger Unterſchied, und der berühmte Pre 
feſſor Junker hat fie mit gutem Rechte in feine 
Chymie a. d. 283. und 436 S. empfohlen. Syn die 
fer Abſicht habe ich folgende Miſchung unterſucht. Wii 
Friſcher Thon, und eben fo viel gebrannte Knoch, 
werden zwar im Feuer feſt und weiß: allein, die 


en, 
habe 


men. Ich habe Bleyglas von vier Theilen Ver 
millon und einem Theile Sand hinein gegoſſen: di 
lein, in zwo Stunden war alles gefloſſen, und ich 
fand, daß das Glas den Schmelztiegel ziemlich zer 
freſſen hatte. Ein Theil Thon, nebſt zween Theilen 
gebrannten Knochen wurde zwar ſehr feſt und weiß: 
allein, es bließ ſich doch etwas auf. Ein Theil Thon, 
und zween Theile gebrannte Knochen, nebſt ein we⸗ 
nig Caput mortuum von Vitriol, floſſen nach kurzer 
Zeit in Schaum. Ein Theil friſcher Thon, zween 
Theile gebrannter, und ein Theil gebrannte Knochen 
geben ein Product, das ſehr gut ausſieht: allein, von 
oben her hatte es ſich doch ein wenig geſenkt, und 
da ich lange Zeit Bley im Fluſſe darinnen gehalten 
hatte, ſo wurde der Schmelztiegel davon angegriffen, 
das Bleyglas aber drang durch und kruͤmmete ihn. 
Zween Theile friſcher Thon, und eben fo viel gebrann⸗ 
te Knochen, nebſt einem Theile gebrannter Thon ha⸗ 
ben ebenfalls viel von der Wirkung des Bleyes geli⸗ 
| ten, 
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en, und das Bleyglas gieng gaͤnzlich durch. Ich 


habe auch gebrannte Knochen mit gebranntem Tho⸗ 


ohne friſchen Thon vermiſcht; zween Theile z. E. 
nebft einem Theile gebrannten Knochen bekommen 
ine ziemliche Feſtigkeit, wenn man ſie in einem ſtar⸗ 


en Feuer brennt, und werden weiß, wie die vorigen 


iſchungen, in welche Kreide kam: allein, dieſe 


Compoſition will in einem ſtarken Feuer gebrannt ſeyn; 


denn wenn man ſie blos in den gemeinen Toͤpferofen 
fest, fo koͤmmt fie allezeit fo weich heraus, daß man 
ſe mit dem Meſſer ſchneiden kann. 


F. 15. Die Ordnung dieſer Unterſuchungen, Von Gips⸗ 
führet mich nunmehr auf die Gipserden. Die Ge⸗ erden. 
faͤße, fo man aus Gips macht, halten ſich in einem 


mäßigen Feuer ziemlich gut. Auch hat Cayetani 


glaͤſerne Flaſchen, die mit Gips umgeben, und dar⸗ 
auf ins Feuer geſetzt waren, zur Schmelzung einiger 


Metalle mit gutem Erfolge gebraucht. Wenn aber 
das Feuer ſehr ſtark iſt, ſo wird der Gips durchs 
Brennen ſehr weich, ob er gleich nicht bis zu dem 
Schmelzen koͤmmt. Ich habe zwar bereits in mei⸗ 
ne Lithogeognoſie von den Miſchungen der Gips- 


erden mit dem Thone gehandelt; allein, ich habe da⸗ 


ſäbſt nur in fo fern davon geredet, was ihnen begeg⸗ 
het, wenn man fie in andere Schmelztiegel einſchließt, 


durch welche das Feuer erſt dringen muß, ohne daß 
es unmittelbar auf dieſe Miſchung wirkt. Jetzt, da 
ih mir vornehme, aus eben dieſen Materien Schmelz⸗ 
tegel zu machen, fo muß das Feuer unmittelbar und 
folglich mit viel größerer Heftigkeit darauf wirken. 
Ich habe hier ohne Unterſchied bald Alabaſter, bald 
Gipsſtein, bald alten ſchon gebrauchten Gips, bald 
Ötauenglas gebraucht; und ich habe angemerkt, daß 
de Miſchungen, welche, da man ſie in Schmelztie⸗ 


fn brannte, eine ziemliche Härte bekamen, ohne 
Mod) in Fluß zu gerathen, ſich itzt ſenkten und unmit⸗ 
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telbar im Feuer floſſen. Z. E. Thon mit eben ii 
viel Gips, der im vorigen Feuer feſt gebrannt wu 
de, iſt in dieſem offenen Feuer in eine klare Mutz 
rie gefloſſen; der Thon mit eben fo viel Gips mi 
Alaunwaſſer eingeruͤhrt, hat ſich in einem ſtarkal 
Feuer ziemlich geſenket; der Thon mit eben ſo vf 
Gipsſtein, oder auch mit zween oder drey Theil 
von dieſem Steine, iſt in einem ſtarken Feuer all ut 
zeit gefloffen, in einem etwas mäßigen Feuer he ge 
ſich diejenige Miſchung, worinnen drey Theile G rl 
waren, ziemlich gut gehalten, doch find Riſſe hr <> 
gekommen. Zween Theile Thon, nebſt einem Thel] fi 
Alabaſter find ebenfalls in einem ſtarken Feuer in 20 
ne weiſſe Maſſe gefloſſen. Dieſe Erfahrungen mac 0 
ten, daß ich den Gips im Feuer als eine klebericht 


Materie anſahe, und ihn auch fo tractirte, in welchn x 
Falle er auch feine Wirkung that. Wenn man ihm 


ein maͤßiges Feuer giebt, fo bekoͤmmt man folgen 
de Miſchungen, die ſehr nuͤtzlich ſind. Zum Emil % 
pel, Thon und Gips von jedem fünf Loth, nebſt 4 b 
nem Lothe Glas; oder ſechs Loth Thon, und ebenf er 
viel Gips und ein Loth Glas; vier Theile Den , 
ſechs Theile Sand, und eben ſo viel Gipsſtein, ode > 
auch etwas weniger; ſechs Theile Thon, acht Thel! 
Sand, und zween Theile Alabaſter; vier Thal 
Thon, ſechs Theile Sand und drey Theile Gips; 
alle dieſe Compoſitionen halten ein maͤßiges Jau 8 
aus, wenn es aber ſtark wird, ſo ſenken fie ſich, ode 2 
bekommen Blaſen und nachgehends Riſſe. Ich maß 5 
te auch nachgehends Proben mit gebranntem Thon 
Folgende find gut gerathen, vornehmlich in einem 
mittelmäßigen Feuer; vier Theile friſcher Thon, ud , 
acht Theile gebrannter nebſt einem Theile Gipsſtein; 
zween Theile friſcher Thon und ſechs Theile gebram E 
ter nebſt einem Theile Gipsſtein. Ein Theil friſche f 
Thon und drey Theile gebrannter nebſt einem * 4 
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Gips oder Alabaſter, geben ein ziemlich feſtes Pro- 
duct; desgleichen vier Theile frifcher Thon, und zwoͤlf 
heile gebrannter nebft einem Theile Alabaſter. Vier 
Teile friſcher Thon, und eben fo viel gebrannter 
nebſt einem Theile Gips, machen eine Maſſe, die 
„bben zu dem Grade der Hitze gut iſt; wenn ich aber 
zu dieſer Miſchung zween Theile Gips that, fo war 
das Product nicht mehr gut; das von vier Theilen 
friſchem Thone, fuͤnf Theilen gebranntem, und einem 
Theile Gips iſt feſt; wie auch das von vier Theilen 
ſrichem Thone, und acht Theilen gebrannten, nebſt 
einem Theile Gipsſteine; von acht Theilen friſchem 
rl Thone, eben fo viel gebrannten und einem Theile 

Gips; und von zween Theilen friſchem Thone, und 


. ſechs Theilen gebrannten, nebſt einem Theile Gips. 
ul Da ſich aber die meiſten von dieſen Miſchungen in 
einem heftigen Feuer gleichwohl noch zu ſenken pfle⸗ 
vl gen, fo verminderte ich die Doſe des Gipſes; denn 
vier Theile friſcher Thon, und acht Theile gebrann- 


r nebſt einem Theile Gips hatten ſich noch merklich 
geſenkt. Alſo nahm ich acht Theile friſchen Thon, 

und vier und zwanzig Theile gebrannten, nebſt einem 
“Deile Gips; dieſes macht eine ſehr feſte Compoſi⸗ 
tion; die von acht Theilen fifchem Thone, und zwey 
ind dreyßig gebrannten, nebſt einem Theile Gips, 
war es noch mehr; und die von vier Theilen friſchem 
Done, und zwoͤlf Theilen gebrannten nebſt einem 
Theile Alabaſter war noch ziemlich gut. Doch wenn 
die Schmelztiegel, die man aus dieſen Materien be⸗ 
reitet, mit ſchweren Dingen oder mit Bleyglaſe in 
einem klaren Juſſe, in ein ſtarkes Feuer geſetzt wer⸗ 
den, fo bekommen fie mehrentheils Riſſe, und zeigen 
dadurch, daß dieſe Art von zaͤher Materie noch nicht 
dab genug iſt, um ein ſolches Feuer auszuhalten, 
und daß man ihr noch durch einen Umſchlag zu Huͤlfe 
kommen muͤſſe. Ich verſuchte auch, ob es nicht hin⸗ 
reichend 
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nn einem ſtarken Feuer. Folgende mwiderfieher end 


Zuſatz von 
Talkſtein. 


fuͤhret habe, fo fangen vier Theile friſcher Thon, und 
eben ſo viel gebrannter, nebſt einem Theile Gips und 


Gips gebrauchen, oder aber die Proportion des ge 


koſtbarer Materien, die aber eben kein außerordent / 


Schmelztiegeln in Sand oder Kalk ſetzen, und fie auf 
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reichend wäre, zu der Compoſttion eine Quantil tige 
Bleykalk zu thun; als vier Theile friſcher Thon 
eben fo viel gebrannter, und ein Theil Gips neff 
zween Theilen Glette; oder aber vier Theile friſchaſ 
Thon, ſechszehen Theile gebrannter, und ein Thal 
Gips, nebſt zween Theilen Glette; dieſe Mifchunf 
gen bekamen zwar keine Riſſe, da fie aber zu vi 
Fluͤßigkeit hatten, fo floſſen fie klar, und ſchaͤumm 


beſſer, naͤmlich vier Theile friſcher Thon, und zwi 
Theile gebrannter, nebſt einem Theile Gips ul 
eben fo viel Glette; und noch beſſer, acht Theile fh 
ſcher Thon, vier und zwanzig Theile gebrannt, 
zween Theile Gips und ein Theil Glette. Wan 
man ſtatt des Bleykalks eine eiſenartige Materie 

nehmen wollte, fo müßte dieſes in geringer Quant 

tät geſchehen; denn, wie ich ſolches weiter oben ange 


einem Theile Hammerſchlag, an zu ſchaͤumen und fer 
ken ſich nachgehends zuſammen, fo, daß man be 
dieſer Compoſition viel weniger Hammerſchlag und 


brannten Thons vermehren muß. Zum Schmelzen 


lich ſtarkes Feuer noͤthig haben, koͤnnte man Gefäße 
von Dreßdner, oder andern dergleichen, Porcellane 
nehmen, ſie gut verlutiren, oder ſie in gemeinen 


dieſe Art gebrauchen. 
$. 16. Man hat bisher durchgängig geglaubt, 

der Talkſtein litte gar keine Veränderung, mal 
möchte ihn zu einer Miſchung brauchen, zu welcher WE 
man wollte, und in ein Feuer bringen, in welches man 
wollte, daher ihn einige erfahrne Chymiſten auf eine 
beſondere Art empfohlen haben, um gute Schmal 
tiege 
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1 igel zu machen, indem fie verſichern, daß er dem 
Bleyglaſe vortreflich widerſtuͤnde. Allein, die die⸗ 


10 em Begriffe gemäß angeſtellten Proben haben die 
70 offnung nicht erfuͤllet, und der Talkſtein zeiget in 
1 7 Miſchungen, worzu er genommen wird, viel 
u ehr Fluͤſſgkeit, als man ſich einbildet. In der 
er Abhandlung, die ich von dem Talkſtein herausgege⸗ 


Salzen und Glasarten hat, unterſuchet; eben die⸗ 
ſes eräuget ſich auch in Anſehung der Schmelztie⸗ 
el. Becher empfiehlt welche aus einem Theile fri- 
ſcen Thone, nebſt zween Theilen Talkſteine und 


Beben nicht viel, gleichwohl bekoͤmmt dieſe Maſſe eine 
Bjiemlihe Feſtigkeit, und iſt nicht unnuͤtz, wenn 
1 die übrigen Handgriffe zu Huͤlfe nimmt, die 
wir oft angefuͤhret haben; denn ſie haͤlt ſich gut, und 


— 
= 


5$ 


allein, das Bleyglas zerfrißt fie und dringt endlich 


habe ich ihn erſtlich caleiniret und hernach geſtoßen. 
Der Talkſtein mit eben ſo viel Thone iſt auch ziem⸗ 
lch gut; zween Becher Thon hingegen und ein Becher 
Lulkſtein haben zu viel Fluͤſſigkeit, und kruͤmmen ſich 
daher im Feuer, außerdem aber iſt es in einem maͤßigen 


dil Talkſtein, nebft einem Lothe Glas, werden ebenfalls 
n einem mäßigen Feuer feſt genug. Eben fo iſt es 
uud mit der Miſchung von zween Bechern Thon 
uud einem Becher Talkſtein, nebſt einem Zwanzig⸗ 
helle geftoffenem Glaſe; wenn man fie aber in ein 
ſurkes Feuer legt, fo iſt fie ganz gekruͤmmt heraus⸗ 


an 
fe kommen. Ein Theil Thon, und zween Theile 
Llſtein nebſt einem Zehntheile Glas; oder ſechs 


Heile Thon, ſechs Theile Talkſtein und ein Theil 
Glute, machen auch eine feſte Maſſe, die aber dem 
| ohnge⸗ 
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ben, habe ich die Schmelzbarkeit, die er mit den 
Palkwaſſer zu machen. Das Kalkwaſſer hilft hier 


ſakt ſich nicht zuammen: fie ſchlaͤgt fogar Feuer, 
duch. Um den Talkſtein gebrauchen zu koͤnnen, fo 


jdeuer eine gute Miſchung. Fünf Loth Thon und jeben ſo 


mn | 
a 
un | 
nig | 
und | 
nd | 
| 
| 

aße | 
an | 
auf | 
bt, 

| | 
| 


— — — 
— — 


- — 
— — — 


— — 2 


— — — QT——— ———õ ͤ̃ — 


N 
1 
| 


einander, und wenn man fie gebrannt hat, fol 


ren; allein, man darf ſich nicht viel darauf 1 


Herrn. Potts Abhandlung 


ohngeachtet ſich zuſammen geſenkt hat. Acht Th 
Thon, ein Theil Sand, und ein Theil Tallſi 


ſind ſogleich mit dem Bleye geſprungen, daß es (ui 


ausgelaufen iſt, und das Bleyglas ift bey einem z 
tigen Feuer nach zwo Stunden durchgegang 


Fuͤnf Theile Thon, ein Theil Talkſtein und ein d 
Gips, werden in der Hitze ganz zu Schaume. Hi 
Pfund Thon, ſechs Loth Talkſtein, und eben ſo iu 
Gips find auch fluͤßig. Man führer in dem Le 
con univerſale eine Miſchung an, die man ſehr ruͤnn 
und welche aus Talkſteine und Kreide von jedem glu 


viel, und Eyweiſſe beſteht, um die gemeinen Schi 
tiegel inwendig und auswendig damit zu beſchm 
laſſen. Dieſe Miſchung verbindet ſich nicht gut u 


und bleibt fie weich. Der Goltdalk hingegen tung 


gar nichts zu den Schmelztiegeln, weil er ihnen w 
gen der eiſenartigen Materie, die er enthaͤlt, zu ui 
Fluͤßigkeit giebt. Thon und Goldtalk, von einn 


fo viel, als von dem andern, oder aber ein Til 


Thon, nebſt zween Theilen von dieſem Talkſtein 


Zuſatz von 
Federweiß. 


haben eine Miſchung gemacht, die ſogar bey eim 
blos gewoͤhnlichen Hitze gaͤnzlich klar gefloſſen iſt. 
§. 7. Das Federweiß iſt wegen feiner Feſih 
keit im Feuer bey den Chymiſten und Phyſikern 1 
großem Anſehen: man muß ſich aber wohl über 
let haben, daß man daraus, was ihm in dem g 
woͤhnlichen Schmelzfeuer begegnet, eine allgeme 
Regel hat machen wollen. Ich finde in den Schrift 
ſtellern, daß man die gemeinen Schmelztiegel in 
wendig und auswendig mit Federweiß, wovon ma 
mit geſtoßenem Glaſe und Waſſer einen Teig gema 


hat, beſchmieren muͤſſe, und daß fie alsdann dem 


Feuer viele Jahre lang widerſtehen koͤnnten: allen, 


dieſes hat ganz und gar keinen Grund. d 
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ie Verſuche, die ich deswegen angeſtellt habe. Ich 
habe aus Thone und Federweiſſe von beyden gleich⸗ 
viel genommen, und Schmelztiegel daraus gemacht, 
Ie haben ſich aber im Feuer geſenkt, und das Metall 
it heraus gelaufen; ein Theil Thon und zween 
Veile Federweiß geben zwar ein tuͤchtiges Product, 
velches auch Feuer ſchlaͤgt: es iſt aber dem ohngeach⸗ 


tet bey einem ziemlich mäßigen Schmelzfeuer, und 


Johne daß etwas zu ſchmelzen hinein gethan wor⸗ 


den war, wie Schaum hingefloſſen. Zween Theile 


Don, und ein Theil Federweiß widerſtehen zwar 


etwas laͤnger, endlich aber fließt es auch. Ein Theil 
Thon, nebſt drey Theilen Federweiß geben eine Maſſe, 
die noch ſtaͤrker iſt, in einem mäßigen Feuer, und 
welche ſogar Funken ſchlaͤgt, endlich aber faͤngt ſie 
auch an zu ſchmelzen. Daher ſind der Talkſtein 
und das Federweiß mit ſehr ſchlechtem Grunde in 


die Reihe der unverbrennlichen Materien geſetzet wor⸗ 
den, weil fie im Gegentheile nach ihrem Grade an⸗ 
dere Körper mit ſich zugleich in Fluß ſetzen. Man 


müßte ihnen alsdann zuvor durch den Zuſatz einer 
Quantitaͤt gebrannten Thons zu Huͤlfe kommen, 
wenn man ſich ihrer bedienen wollte, um Schmelz⸗ 
fiegel daraus zu verfertigen. Uebrigens muß alles 
dieſes von dem Federweiſſe verſtanden werden, welches 
man reifes oder biegſames nennet; denn dasjenige, 
ſo nicht reif iſt, zeiget im Feuer eine viel dichtere 
Structur, und iſt auch ſtrengfluͤßiger; daher der reis 
ſe Alaun etwas mehr von einer falzigen Subſtanz 
bey fi) haben muß, welche die Fluͤßigkeit hervorzu⸗ 
beingen im Stande iſt. Ein Theil Thon nebſt zween 
Theilen unreifen Federweiſſe, ſchmelzen in der That 
ſchr ſchwer, und halten ein heftiges Feuer aus: 
wenn ich aber Bleyglas darinnen zu ſchmelzen hatte, 
ſo hat ſich das Gefäß endlich zuſammen geſenkt; doch 
baren die Stuͤcken davon fo dicht, daß fie Jae 
| Ceuer 
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Von Bim⸗ 
ſtein. 


ſammen, obgleich das Bleyglas einige Stunden z 


ſchen und es ſo gebrauchen ſolle. 
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Feuer gaben, wenn man mit dem Stahle dau tege 
ſchlug. Zween Theile Thon hingegen, nebſt ung e 
Theile von dieſem unreifen Federweiſſe widerſiht 
dem Feuer viel länger, und ſenken ſich nicht fg 


rinnen geblieben war; daher es leicht iſt, dieſe Eng 
poſition vollkommener zu machen. Es iſt auch n 


undienlich, zu feinem Staube geftoßenes mit Y bey! 
weiß und mit Waſſer eingeruͤhrtes Federweiß zu u und 
men, um die heſſiſchen Schmelztiegel inwendig de vern 
mit zu beſtreichen; denn dieſes thut wirklich ſehr u Ma 


Dienſte, wenn man das Bleyglas lange im Zu etwe 
erhalten ſoll, indem dieſes Glas lange Zeit braunen 


ehe es dieſen Beſchlag durchfreſſen kann. Aa mac 


empfehlen zu gleichem Behufe, daß man Federwij Ein 
und Kreide von jedem gleichviel mit Eyweiſſe ven er 


§. 18. Eben dieſe Dinge laſſen ſich auch beyde der 
Bimſteine gebrauchen, der von dem Federweiſſe ha nen 
ruͤhret. Zween Theile Thon nebſt einem Thel Je 
Bimſtein haben ſich zuſammen geſenkt, und es i Ra 
darauf eine Glaſur entſtanden. Acht Loth frische un 
Thon hingegen, und eben fo viel gebrannter, na nic 
einem Lothe Bimſtein geben eine gute Maſſe, weiht der 
die gehörige Feſtigkeit hat, um Schmelztiegel da; unt 
aus zu machen, welche den mit Kreide vermiſchin ! hen 
Flußſpath ſehr wohl gehalten haben, in die daun aut 
aber haben fie doch dem Bleyglaſe nicht widerſtehn I 1 
koͤnnen; vielleicht iſt es die außerordentliche Schwer br 
dieſes Glaſes, welche ihnen am meiſten Schaden ge N 


than hat, welcher Unbequemlichkeit man endlich ned id 


abzuhelfen Hoffnung haben koͤnnte. Ein Theil Then A 


nebſt zween Theilen Bimſtein laſſen ſich auch ſch " 


dicht brennen, werden braun und bekommen uͤberil du 


eine Glaſur; doch hat das Bleyglas unten im Schmelk N. 


giege 
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u tegel einen Riß gemacht, und hat ſich auch ein we _ 

619 Die Blende (plumbaga ſterilis oder Von Blende, 
Pfeudo - galena) welche man ebenfalls in die Reihe Braunſtein, 
der unverbrennlichen Dinge ſetzt, wird in den Maſſen, Schmergel. 
Ideezu Schmelztiegeln gebraucht werden, leicht fluͤßighn - 

Da ich Pechblende (plumbago ſterilis Picei coloris) 

Ibey der Hand hatte, fo habe ich fie erſtlich gebrannt, 

und nachgehends mit einer gleichen Quantität Thon 

vermifcht. Als ich nun den Schmelztiegel zum erſten 

Male brannte, ſo ſprang an der Seite nach oben zu, 

etwas ab, und als ich nachgehends Bleyglas darin⸗ 

nen ſchmelzen wollte, fo gieng es gar bald durch und 

machte auch verſchiedene Riſſe in den Schmelztiegel. 

Ein Theil Thon, nebſt zween Theilen von eben die⸗ 

fr Blende, machen eine Maſſe, wovon zwar nichts 

losgehet, wie von den vorigen, und welche auch nach 

dem Brennen ziemlich gut ausſieht; doch hatte ſich 
u der Schmelztiegel geſenkt, als ich Bleyglas darin: 
nen geſchmolzen hatte, und das Glas gieng durch. 

Ich habe auch mit dem Braunſteine, der unter dem 
Namen Magneſia bekannt ift, Verſuche angeftellt, 
ha und gefunden, daß er zu dem verlangten Gebrauche 
ncht geſchickt war. Der Thon und die Magneſia, 
bon jedem gleich viel genommen, laſſen ſich brennen, 
und machen einen grauen Schmelztiegel, der nachge? 
n bends mit dem Bleye geſchmolzen, und folglich über: 
us fluͤßig geweſen iſt. Ein Theil Thon, nebſt zween 
an Theilen Magneſia, ſpringen im Feuer, und ihr ge⸗ 
elt branntes Product ift ſo weich, daß man es mit dem 
ge Meſſer ſchneiden kann. Auch den Schmergel habe 
ich nicht vorbeygehen wollen. Ich habe einen Theil 
Thon, nebſt zween Theilen rothen Schmergel ges 
h Nömmen ; dieſes wird durch das Brennen feſt, aber 
ul dunkelbraun. Der ſchwarze Schmergel, in eben der 
Proportion genommen, bekommt ebenfalls durchs 
mineral. Beluſt. V Th. J Brren⸗ 
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Von Speck. H. 20. Die fpanifche Kreide und ihre 00 


ſtein. 
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Brennen eine ziemliche Feſtigkeit, die Farbe abel 


der norwegiſche Speckſtein u. ſ. w. wovon ich 


ſchwarzbraun, wegen der häufigen Eiſenmaterie, 3 | 
ſich darinnen befindet. 


tungen, der Topfitein, der chineſiſche Steatim 


reits in einer beſondern Abhandlung über den Sutz 
tites geredet habe, verſprechen zu unſern Abſihn 


viele beſondere Vortheile, weil alle dieſe ſe g 
ſchon an und fuͤr ſich eine ſo außerordentliche Hin zugl. 
im Feuer bekommen. Da der Herr D. Arama rn 
zu Wien dieſe Steine bereits zu der Some mer 
arbeit als das ſicherſte Mittel empfohlen hat, ba ge. 
Bley ſehr lange im Fluſſe zu erhalten, und als u zu b 


Materie, die dermaßen geſchickt fen, die Schmel wor 


gel vollkommener zu machen, daß es ſehr ſchwer m Ste 
wuͤrde, eine andere ihr gleichgeltende dafür zu finden,gg man 
fo vermuthe ich ſtark, daß dieſes Herr Henkel vornchn dai 
lich zur Abſicht gehabt hat, wenn er ſagt: „Um ke i, 
„Erden zu entdecken, welche nicht im Feuer ſpringm ſche 


„und Gefäße daraus zu machen, welche beſonders eu 
„dem Bleyglaſe nicht koͤnnen angegriffen und dur ftr 
„drungen werden, oder wenigſtens nicht fo leicht, ich, 
„ift eine Sache, worauf man alle mögliche Sorg Spe 
„wenden muß; eben dieſes fage ich auch von da beſe 
„Steinen, die man aushoͤhlen und ſtatt der Schmif ande 
„tiegel gebrauchen kann, woran, ſo viel ich wei bent 
„noch niemand gedacht hat. Man kann aber dich [0 g 
„Eigenſchaft an den Erden oder Steinen nicht ag went 
„durch das Anſehen entdecken; fie offenbaret fich af beau 


»nach vielen Verſuchen, und beſonders durch 


„Abſonderung der fremden Materien und durch de de € 


„Compoſitionen., Durch die Abſonderung deff 


fremden Materien kann er nichts anders der mic 


ben, als diejenige, fo ich angezeiget und fo oft ai ne 


pfohlen habe, und welche darinnen beſteht, den 1 ine 


| von 
3 
welc 
| oder 
| fe? 
| * 
beſo 
dieſe 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| | 
| 


von dem Sande abzuſondern, indem man ihn auf: 
weicht. Dem ohngeachtet zeiget die große Haͤrte 
oder Compaction, welche alle dieſe Steine von die⸗ 
fer Art im Feuer erhalten, daß der Grund nicht al⸗ 
dein aus einer bloßen thonartigen Erde beſtehe, fon: 
ben daß ſich auch noch eine andere Materie von einer 
beſondern Art darinnen befinde, welche macht, daß 


— — 


zugleich aber auch einigermaßen zum Fluſſe diſponi⸗ 
sen und leicht ſpringen. Die von dem Herrn Kra⸗ 
met vorgeſchlagene Art, dieſe Steine als Schmelztie⸗ 


zu bedienen, iſt zwoen Hauptſchwierigkeiten unter⸗ 
worfen; die erſte iſt, daß es viel koſtet, ſich ſolche 
Steine in großen Stuͤcken ſo oft zu verſchaffen, als 
man ſie noͤthig haben moͤchte; die andere beſtehet 


— 
— — 


iſt, ſie auszuhoͤlen; worzu man noch etwas groͤßeres 
ſchen muß, daß die Schmelztiegel, ſo man daraus 
macht, dem allen ohngeachtet, in einem ſchnellen und 
ſarken Feuer oft Riſſe bekommen. Doch geſtehe 
ich, daß dieſes nicht allen durchgaͤngig begegnet; der 
Speckſtein aus China zum Exempel widerſteht viel 
beſſer als der von Bareuth, und vielleicht als alle 


wenn man mit dem Europaͤiſchen etwas thun will, 
ſ glaube ich, daß es ſehr gut gethan ſeyn wuͤrde, 
wenn man ihn erſtlich beſchluͤge, ehe man ihn ge⸗ 
brauchte, und nachgehends brennte. Da es auch 
außerdem viel leichter iſt, ſich von dieſem Steine klei⸗ 
ne Stuͤcken in Quantitaͤt zu verſchaffen, fo habe ich 
fe geftoßen und auf verſchiedene Art mit Thon ver⸗ 
niſcht, woraus ich folgendes bekommen habe. Thon 
nit eben ſo viel ſpaniſcher Kreide bearbeitet, macht 
une gute Miſchung; man muß aber die Maſſe erſt 

hin⸗ 


yon 
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dife Steine in den meiften Miſchungen „zu welchen 
ſe genommen werden, die Haͤrte zwar vermehren, 


gel aushoͤhlen zu laſſen, und ſich ihrer nachgehends 


darinnen, daß es eine lange und beſchwerliche Arbeit 


andere Europaͤiſche; er iſt aber uͤberaus ſelten; und 


| 
4 
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ebenfalls ſpringen; und obgleich dieſes Product Wi 


feſt iſt. Ich habe auch gebrannten Thon in di 


gebrannten und ſpaniſche Kreide von jedem gleich wu 
genommen: dieſes giebt zwar eine Maſſe, die zien 
gut iſt, gleichwohl hat das Feuer leicht Riſſe him 
gemacht; und wenn man etwas fluͤßiges hinzu ih 
fo fließt fie ſogleich zufammen. Zwey Pfund ſü 
ſcher Thon, eben fo viel gebrannter, und acht IM 


mehr Kreide hinzu thut, ſo geraͤth ſie leicht in Jun 


ſie zuvor wohl gebrannt zu haben, worauf man ſt 
ſehr klar ftößt, und mit dem Thone vermiſcht; Tin 


bis vier Theilen ſpaniſcher Kreide, und um fie dun 


132 V. Herrn Potts Abhandlung 


hinlaͤnglich, und lange genug trocknen, und mag 
man ſie nachgehends brennt, ſo muß das Feuer 
fangs ganz langſam und gelind gegeben wenn 
ſonſt geht leicht ein Stuͤck davon los. Zween Tin 
Thon, nebſt einem Theile ſpaniſcher Kreide, kom 


** 


reits eine ziemliche Feſtigkeit hat, fo iſt doch zu iu 
Fluͤßigkeit darinnen, und hat ſich im Feuer zuſamm 
geſenkt. Ein Theil Thon, zween Theile fpanifk 
Kreide machen eine Compoſition, die ſehr gut u 


Miſchung gethan, und zum Exempel friſchen Tin 


Kreide, geben eine ziemlich gute Miſchung, die ſih 
aber endlich im Feuer kruͤmmet, und wenn un 


Desgleichen ein Pfund friſcher Thon, eben fo viel 
brannter, ein halb Pfund ſpaniſche Kreide, und ah 
Loth Gyps, machen eine Miſchung, die etwas längt bran 


widerſteht, als die vorige; endlich aber kruͤmmet ſt der 
ſich im Feuer, und die Schwere der Metalle und 


Glaſes, welche im ſtaͤrkſten Fluſſe ſind; verurfade 
endlich Riſſe. Deswegen iſt es beſſer, etwas # 
brannten Thon hinzuzufuͤgen, oder auch noch bei, 
die ſpaniſche Kreide gar nicht darzu zu nehmen, ohn 


und gebrannte ſpaniſche Kreide, z. E. von jedem gli 
viel, oder noch beſſer, zween Theile Thon, nebſt dun 


eine zaͤhe Materie zu verbinden, etwas e 
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eve Bley. Die Miſchung von zween Theilen Thon, 
nebſt drey Theilen gebrannter ſpaniſcher Kreide, giebt 
ſhon gute und ſehr feſte Schmelztiegel; ein Theil 
Don und zween Theile gebrannte ſpaniſche Kreide, 
noch eine Compoſition, die ſehr feſt und uͤber⸗ 
dieses noch ſehr weiß iſt. Ich finde auch, daß die 
the fpanifche Kreide mit gebranntem Thone ganz 
wohl zu gebrauchen iſt, wenn man von jedem gleich 
til nimmt; die Miſchung wird feſt, da aber leicht 
Kiffe hinein kommen, fo muß man dieſem Uebel durch 
ine zaͤhe Materie abhelfen oder den Schmelztiegel ver⸗ 
hitiren. Uebrigens, wenn man dieſe Compoſition ge 
braucht, oder auch die, von zween Theilen friſcher 
hanifher Kreide, nebſt einem Theile reiner Tobaks⸗ 
ien, welche man ſtoͤßt und recht unter einander 
nicht, um die gewoͤhnlichen Schmelztiegel inwendig 
damit zu beſchlagen, ſo thut dieſes auch ſehr gute 
Dienſte. Ich finde, daß ſich folgende Compoſition 
| 
| 


an und für ſich fehr gut zu den Schmelztiegeln ſchickt: 
acht Theile ſpaniſche Kreide, und eben fo viel ge⸗ 
brannte, nebſt einem Theile Glette; die aus dieſer 
NMichung gemachten Schmelztiegel werden feſt und 
BE hin weiß. Ich habe auch ſpaniſche Kreide und ges 
brannten Kalkſtein, von jedem gleich viel, mit einan⸗ 
der vermiſcht: und die daraus gemachten Schmelz⸗ 
tegel waren nach dem Brennen ſehr feſt und weiß. 
Schmelztiegel von weißen Miſchungen ſchi⸗ 
Lern ſich am beiten zu der Zubereitung der Compo⸗ 
ſtionen zu kuͤnſtlichen Edelgeſteinen, die eine helle 
ind glaͤn zende Farbe haben, und ſich ſehr ſchwer 
ıE Kmelzen laſſen. Die gefärbten Arten der ſpani⸗ 
iſche Kreide hingegen, oder der Topfſtein, taugen 
Len nicht viel zu Schmelztiegeln, wegen ihrer eiſen⸗ 
nigen Materie. Ein Theil Thon z. B. nebſt zween 
I Leiten gelben, haben eine Maſſe gemacht, die ſo⸗ 
Viech klar gefloſſen iſt. 
| 
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Von Ser⸗ §. 21. Da auch der ſaͤchſiſche Serpentinſeh r 
pentinftein, eine große Verwandſchaft mit dem vorigen hat, foil 
hier der Ort, wo ich davon reden muß: allein, ik 
feine Farbe offenbar beweiſet, daß er mehr mau 
ſche oder fremde Theile enthaͤlt, fo geraͤth er unf 
viel leichter in Fluß, und taugt zur Bereitung Mi 
kuͤnſtlichen Edelgeſteine, welche eine helle Farbe ſo . E. 
ben, nicht viel. Die Schmelztiegel, welche man an 
ganzen Stuͤcken von Serpentinſteine macht, hahn 
den Fehler, daß im Feuer leicht Stücken abfpringe, 
oder fie wenigſtens Riſſe bekommen; ein Theil d 
von geraͤth endlich von ſich ſelbſt in Fluß, und i 
fb viel mehr, wenn man Materien hinein thut, u 

in Fluß kommen. Ich habe alſo klein geſtoßen 
Serpentinſtein genommen und folgende Veri 
damit gemacht, wovon ich überhaupt ſagen kan, 
daß, wenn mehr Thon in dieſen Miſchungen iſt, da vori 
Bleyglas nicht leicht Schaden thun kann, und mu por 
hat keine andere Unbequemlichkeit dabey, als daß r mel 
leicht Riſſe bekommen, welchen man aber abhelſa che 
kann, wenn man fie gehörig verlutiret. Thon ud fa 
geſtoßener Serpentinſtein, von jedem gleich viel 8 ein 
nommen, läßt ſich ziemlich feſt brennen, ſpringt an Fu 
ein wenig ab. Zween Theile Thon, nebſt einem Thel zw 
Serpentinſtein, laſſen ſich zu einer feſten Maſſe br ſic 
nen, die ſtark Feuer ſchlaͤgt: allein, fie ſpringt a Pr 
mehr als die vorige; doch, wenn man ſie mit eine Ler 
Compoſition verlutiret, die aus einem Theile friſchn N 
Thone, und zween Theilen grob gebrannten, gemacht ge 
iſt, fo wird fie dadurch viel beſſer, und haͤlt das di 
Bleyglas, wie auch die Miſchung von Flußſpah . be 
N und Kreide, ziemlich gut. Ein Theil Thon neh de 
zween Theilen Serpentinſtein, find vor ſich ih 
ſtark abgeſprungen: allein, wenn fie mit vorige . 
Compoſition verlutiret werden, ſo widerſteht die 0 
Maſſe ziemlich gut, und iſt insbeſondere 2 
ung 
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ER einem Theile Thon, nebft zween Theilen calcinirten 
BER Serpentinftein, eine Maſſe, die ziemlich feft und gut 
ju gebrauchen iſt. Ich habe auch noch einige andere 
Gmpoſitionen verſucht; ſechs Theile friſcher Thon 
: E. drey Theile gebrannter, und drey Theile Ser 
pentinſtein, nebſt einem Theile Flußſpath; dieſe Mi. 
ſchung iſt ziemlich gut zu gebrauchen, wenn ſie verlu⸗ 
titet worden iſt. Acht Theile Thon, ein bis zween 
Teile Sand, und ein bis zween Theile Serpentin⸗ 
ſtein, geben auch eine ganz gute Miſchung, welche 
das Bleyglas ſehr wenig angreift, nur muß man ſich 
vor den Riſſen in Acht nehmen, und fie gehörig ver⸗ 
lutiren. 
F. 22. Der ſaͤchſiſche Lendenſtein koͤmmt dem Von Lenden⸗ 
vorigen in ſeiner Miſchung ziemlich nah, und der oder Nie⸗ 
vornehmſte Unterſchied beſtehet darinnen, daß dieſer renſtein. 
mehr Kupfer in ſich hat. Ich habe folgende Verſu. 
che damit angeſtellet. Thon und geſtoßner Lenden⸗ 
ſtein, von jedem gleich viel genommen, geben zwar 
eine dichte Maſſe: allein, ſie geraͤth doch zu leicht in 
= Fluß, und hat ſich gekruͤmmet. Ein Theil Thon, nebſt 
zween Theilen Lendenſtein, widerſtehen gut und fenfen 
ſich nicht zuſammen: allein, die Riſſe verderben dieſes 
Product. Zween Theile Thon, nebſt einem Theile 
kendenſtein fangen ſchon an in Fluß zu kommen. 
Wenn man aber den Lendenſtein zuvor caleinirt, ſo 
geht die Sache beſſer von ſtatten. Zween Theile von 
dieſem calcinirten Steine, nebſt einem Theile Thon, 
halten ſich ganz gut, wenn ſie gehoͤrig gebrannt wor⸗ 
den ſind; es entſteht eine feſte Maſſe daraus: allein, 
ihre Farbe iſt ganz braun und folglich taugt ſie nicht 
u hellen Fluͤſſen. Endlich haͤlt ſich zwar die ſpaniſche 


reide und dieſer Stein, wenn man von jedem gleich 
34 viel 
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| hung des Flußſpaths und der Kreide ziemlich gut i 
gebrauchen. Wenn man hingegen den Serpen⸗ . 
0 tinftein erſtlich calcinirt, fo giebt die Miſchung von 

| 
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. viel nimmt, im Feuer ziemlich gut: allein, wenn | 

u... Maſſe gebranne ift, fo iſt fie doch noch ein mei 

| weich; welchem Fehler jedoch endlich noch abzihg 

fen waͤre. — 

| Von. Tri _ . 23. Herr Bromel *) hat. befonders 

pel. Trippelerde zu den Schmelztiegeln empfohlen: alle 

die Gattungen, welche man hier davon gebrauch 

erfüllen dieſen vortheilhaften Begriff nicht. En 

Theil Thon, und zween Theile Trippelerde, mern 

zwar hart und feſt, wenn man fie brennet, fie fenfn 

ſich aber doch in einem heftigen Feuer. Eine ander 

Art Trippelerde, die man in Preußen findet, und u 

dem Thone in eben der Proportion gebrauchet w 

den, iſt ganz klar gefloſſen; eben fo iſt es auch mi 

der Miſchung geweſen von Trippelerde, mit einm 

gleichen Gewichte von klein geſtoßnen Krügen, f 

daß ſich dieſe Materie ſehr ſchlecht zu Schmelztiegel 

ſchickt, ob fie gleich auf andere Art nuͤtzlich gebraw 

het werden kann. Will man fie aber doch zu dieſe 

Miſchung nehmen, fo muß man fie zuvor brenng, wi 

m oder mit gebranntem Thone vermiſchen. 

Pon Waſſer⸗ 9. 24. Das Waſſer ⸗ oder Reißbley gehört lich, 

bley. unter die Anzahl der Dinge, welche bis hieher zu WE fie a 

| Verſertigung der Schmelztiegel gebrauchet worden 

find. Ich habe bereits in einer beſondern Ab gieb 

handlung etwas davon geſagt, welche ich de Plum. Sch 

bo ſeriptorio betitelt habe. Dieſe ſchwarzen E traͤ 

Schmelztiegel, die unter dem Namen PYpſer⸗ oder zu! 

Paſſauer⸗ Schmelztiegel bekannt find, welche Ne der 

men fie von dem Orte haben, wo man fie macht, E au 

find vornehmlich von dieſer Materie gemacht; und we 

ihre Menge iſt fo groß, daß man fie durch gans fi 

Europa verfuͤhrt. Bis hieher haben ſich diet E br 

Schmelztiegel durch hinlaͤngliche Proben bekannt I fa 

gemach, 


) In feiner Mineralogia Suecana, 
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enacht, fo daß fie den Heſſiſchen in der Schmelzung 
e Metalle weit vorzuziehen find; daher bedient 
an ſich ihrer allezeit in den Muͤnzen bey den Gold⸗ 
hmieden und bey allen Schmelzern, um die Metal⸗ 
Ii zu ſchmelzen, Miſchungen zu machen, ſie zu ſchwe⸗ 
eln, und die Regulos antimonii zu machen; unter⸗ 
beſſen haben fie doch den Fehler, daß fie keine Salze 
halten koͤnnen, welche wegen ihrer Poroſitaͤt ſogleich 
durchgehen, ſo daß nicht die geringſte Spur davon 
übrig bleibt. Das Bleyglas dringet ebenfalls ſo⸗ 
gleich durch, und was die Gattungen von Glas anbe⸗ 
triſt, die ſtrengfluͤßig find, und die helle und durch⸗ 
ſceinend bleiben ſollen, dieſe werden durch dieſe 
Schmelztiegel dunkel und haͤßlich gemacht. Wenn 
man auch feines Porcellan darinnen brennen will, fo 
bekoͤmmt es gemeiniglich davon eine üble Farbe, wel⸗ 
che ihm ſeine Schoͤnheit entzieht. Hierzu kann man 
noch ſetzen, daß alle dieſe Gefäße, zu deren Zuberei⸗ 
tung dieſes Reißbley in großer Menge genommen 
wird, niemals recht feſt werden, wenn man ſie bren⸗ 
net; fie bleiben im Gegentheile weich und zerbrech⸗ 
lich, und laſſen ſich mit dem Meſſer ſchneiden, wenn 
ſie auch ſchon ein ſtarkes Feuer gehabt haben: (ein 
Fehler, der zu allerhand Bequemlichkeiten Anlaß 
FJgiebt, weil man ſich dieſer großen ausgeſchnittenen 
chmelztiegel ſtatt der Ofen, die man hin und her 
| fröge, bedienen kann.) Man braucht fie, ohne fie 
zu brennen, wenn man fie nur hat recht trocken wer⸗ 
den laſſen; ſie ſind gemeiniglich zaͤher und ſpringen 
auch nicht ſo leicht, als die heſſiſchen Schmelztiegel, 
welchen dieſes leicht widerfaͤhrt, zumal wenn fie groß 
| find; dieſe find ſelten mehr als einmal zu ge⸗ 
brauchen, vornehmlich, wenn das Feuer ſtark gewe⸗ 
fen iſt; dahingegen diejenigen, wovon hier die Rede 
| A, lange dauren, und ſicher gebraucht werden Fön 
nen, wenn man fich ihrer mit der gehörigen Vor⸗ 
| 35 ſicht 
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ſicht bedienet. Man ſagt, Glauber habe als a 
beſonderes Geheimniß zur Compoſition der Schmach | 
tiegel die Miſchung von vier Theilen Thon, uf 
einem Theile Reißbley hinterlaſſen. Ich habe hen 
Probe damit gemacht, und es wird in der I 
ziemlich feſt, wenn man fie brennt; allein, die eat 
von gemachten Schmelztiegel ſpringen leichte ab, aa 
bekommen wenigſtens Riſſe, daher man fehr vorſch 
tig damit umgehen muß. Sie werden auch gu 
braun, wenn fie gebrannt ſind, und man kann ki 
ganz gut nutzen. Der Thon und das Reißbley, m kann n 
jedem gleichviel genommen, hält ſich ganz gut ul der Öle 
Feuer; allein, dieſe Miſchung iſt nicht fo feſt, ang von B. 
die vorige, und bleibt etwas bruͤchig. Ein Tl dem Fe 
Thon, nebſt zween Theilen Reißbley widerſtehn mortu 
zwar auch dem Schmelzen; fie find aber doch ewa Lutut 


weicher, als die vorige Compoſition. Zween Thel tiegeln 


ein wenig Bleykalk darzu thun. Ich habe in folgen 


friſcher Thon, vier Theile gebrannter, und en! Allen 
Theil Reißbley machen eine gute Compofition u Reißb 
Schmelztiegeln, die dem Feuer widerſteht, und ein! Gas 
braun Farbe bekoͤmmt. Friſcher Thon A gebrannte, gen, 
und von jedem gleich viel genommen, gehn voche 
ebenfalls braune Schmelztiegel, die ſehr feft find. % bie v 
lein, der Thon, der Bimſtein, und das Waſſerbley, von eig i 
jedem gleich viel genommen, gerathen in Fluß, und ſud Reiß 
wie ein brauner Fluß gaͤnzlich klar gefloſſen, welche Ak 
man gar nicht vermuthet haͤtte. Wenn man verhinden auch 
will, daß dieſe Art von Schmelztiegeln weich fey, we E gel z 
ches von dem Waſſerbley herruͤhrt, fo darf man me ner 


den Proportionen Verſuche angeſtellt. Vier Tele an 
Thon, und acht Theile Reißbley, nebſt einem Thel ner 
le Glette, machen eine Miſchung, die ſich im Feun . en 
gut haͤlt und ſchwarzbraun wird, wenn man ſie brennt: ſchu 
wenn man ſie aber zerſchlaͤgt, fo ſcheint fie noch ef 
was weich zu ſeyn. Wenn man zu eben der Propor: ehr 
tion 
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ien zween Theile Glette nimmt, fo widerſtehet die 
| Maſſe eben fo gut: allein, fie iſt noch weich. Vier Theile 
Nyon, und ſechs Theile Reißbley, nebſt zween Theis 
n Glette halten ſich gut, bleiben aber ebenfalls weich. 
Vaſt eben fo ift es auch mit vier Theilen Thon, und 
cn fo viel Reißbley, nebſt einem Theile Glette. 
Hingegen vier Theile Thon, nebſt zween Theile 
Reißbley, und einem Theile Glette bekommen 
Beine aͤußerliche Härte und Feſtigkeit; und alſo 
tann man in den vorigen Proportionen die Doſe 
der Glette vermehren, oder auch Caput mortuum 
bon Vitriol, oder Hammerſchlag hinzufügen. In 
dem Falle braucht man den Thon und das Caput 
mortuum von Vitriol nebſt dem Reißbley als ein 
Lutum zu den eiſernen Gefäßen, Keſſeln, Schmelz⸗ 
tiegeln und Retorten. Will man fie aber vor den 
Riſſen noch mehr verwahren, fo darf man nur mehr 
Reißbley als Thon nehmen, und weder Sand noch 
Glas unter die Miſchung bringen. Die Miſchun⸗ 
gen, unter welche man Kieſelſteine nimmt, pflegen 
noch eher zu ſpringen: z. E. Kieſelſteine und Waſſer⸗ 
bley von jedem gleich viel, nebſt ſo viel Thone, als noͤ⸗ 
thig iſt; oder aber vier Theile Sand, eben ſo viel 
Reißbley, und zween Theile Hammerſchlag, nebſt 
einer hinlaͤnglichen Portion Thon. Man kann ſich 
auch die alten zerbrochenen ſchwarzen Schmelztie⸗ 
gel zu Nutze machen, wenn man ſie pulveriſirt, und 
unter eine neue Compoſition miſcht. Dieſe Miſchun⸗ 
gen thun vortrefliche Dienſte, wenn man ſie gebraucht, 
um andere Gefaͤße damit zu verlutiren, und wenn das 
Innere des Schmelztiegels von einer feſten und dich⸗ 
ten Compoſition iſt; denn wenn mit einer ſolchen Mi⸗ 
ſchung verlutiret wird, ſo dauert er deſto laͤnger. 
H. 25. Die Kohlen follen dieſer Unterſuchung und von 
zum Beſchluſſe dienen. Und hierzu giebt uns die Kohlen⸗ 


(hr wahre und wichtige Anmerkung Anlaß, ee Raub, 
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Kohlen in einem wohl verſchloſſenen Schmelztig 
ohne verzehret, oder auch nur veraͤndert zu 

dem laͤngſten und ſtaͤrkſten Feuer widerſtehen kon 
Glauber iſt der erſte, der angemerket hat, 
Schmelztiegel, fo aus gutem Thone und Kohlenftak 
in Formen geſchlagen worden, das Bley und a 


++ 


nen; und er feßt anderswo hinzu, daß Schmeln Jus 
gel von Leim, mit Kohlenſtaube vermiſcht, fo in h 
pferne Formen geſchlagen worden, zu den lange 
Schmelzungen des Regulus Antimonii und des K 
pfers dienen, um fie vermittelſt des Salpeters ma 
dem Golde und Silber loszumachen. Allein, er m 
ſpricht zu viel. Ich habe dergleichen Schmelztieg 
von Thon und Kohlenſtaub gemacht; und gleich da 
erſte Mal, da fie gebrannt worden find, haben fie fid E 
etwas gesenkt. Sie halten zwar das Bleyglas en 
gewiſſe Zeit im Feuer, endlich aber dringt es dun 
Zween Becher Thon, ein Becher Ziegelſtaub, un 
ein Becher feinen Kohlenſtaub mit Biere zu eine 
Maſſe gemacht, und nachgehends im Schmelztiegl 
Formen geſchlagen, geben eine Compoſition, die de 
vorigen faſt gleich iſt. Uebrigens wenn man ein 
feſte Kohle aushoͤhlet, und fie äußerlich mit Lein 
beſchlaͤgt, der mit Salzwaſſer angefeuchtet iſt, f 
hält dieqſes das Bleyglas eine mäßige Zeit. Es it 
auch ein ſchoͤnes Kunſtſtuͤck, wenn man ſchward 
Schmelztiegel mit einem Teige von Kohlenſtaub ir 
wendig wohl überziehet, nachgehends metalliſhe 
Kalke, als Zinnaſche u. ſ. w. in ein Papier eingerb 
ckelt hinein thut, darauf Kohlenſtaub feſt druͤckt, 

nachgehends den Schmelztiegel wohl verlutiret, damit 
die Luft die Kohlen nicht verzehren koͤnne; wem 
nun alles recht trocken iſt, fo wird die Zinnaſche in 
Feuer reduciret, und ein ſolcher Schmelztiegel Fäl 
lange Zeit alle Metalle im mötuffe, und ohne Verluſt. 


v1. 


12 
* 
| 5 
| 
| 
| 
| | 
| 
4 
N 
17 
160 


Herrn Matte 


Abhandlung von einer chymiſchen 
| Coagulation. 
Aus den Memoires de I Acad. de Montpellier. Th. r. 


© 


Inhalt. 


Einkitung $. 1. Grund dieſer Erscheinung 
Beſchreibung dieſer Coagn⸗ 34. 
| $. I. 


Augen darſtellet, iſt wohl keine ſo wichtig und 
ſchwerer zu entdecken, als die Coagulation. 
Die Erzeugung der Mineralien, das Entſtehen und 
Wachſen der Pflanzen, die verſchiedenen Veraͤnde⸗ 
tungen, die die Saͤfte in den Thieren annehmen, um 
ihre feſten Theile zu naͤhren, die Gewaͤchſe, die in der 
duft entſtehen, und endlich alle verſchiedene Beſchaf⸗ 
fenheiten der Conſiſtenz und Feſtigkeit der Körper 
ſind bloße Coagulationen, die die Natur ſtets macht. 
Daher koͤmmt es, daß die, ſo ſich auf die Chymie le⸗ 
gen, die Aufloͤſung und Verdickung der natuͤrlichen 
Koͤrper, als den vornehmſten Endzweck ihrer Arbei⸗ 
ten angeſehen haben. Durch die Auflöfung bringen 
fie die Körper aus ihrer Miſchung, lernen ihre Bes 
ſtandtheile, Proportion, und die verſchiedene Verbin⸗ 
dung kennen, die ſie unter einander haben; durch die 
Coagulation aber verbinden fie eben dieſelben oder 
verſchiedene Beſtandtheile mit einander, um eben 
diefelben Körper wieder herzuſtellen, oder neue dar⸗ 
aus zu machen. 
2. 


U: allen Begebenheiten, die die Natur unſern Einleitung. 
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Beſchre⸗ F. 2. Die Coagulation, von der ich hier Pe 
bung dieſer dele, wird ſehr ſonderbar ſcheinen. Sie geſchillldi 
Coagula⸗ durch Vermiſchung zwoer waͤſſeriger, heller und 
tion. rer Feuchtigkeiten, wovon eine jede einzeln den Pu darar 
pelblumenſaft grün farbe, und deren eine 
den Säuren noch Alkalis, aufwallet. Inzuſſha 
entſteht durch ihre Vermiſchung eine fo ſtarke Ey 
gulation, daß man ſogleich eine Kugel daraus u 
chen kann, welche ſich auf dem Tiſche fortrollen Mu 
Man weiß wohl in der Chymie von ſchnellen Coag 
lationen, aber fie find weder feſt, noch fo ſonderhn 
So iſt z. E. die Coagulation, die der Weingeiſt nk 
einer Aufloͤſung von Mittelſalzen oder flüchtigen alu che 
liſchen Salzen macht, und in dem teztern Balken man 
ter dem Namen Offa Helmontii bekannt iſt. Die mia 
Art von Coagulation geſchiehet vermittelſt des Wen fint 
geiſtes, der das Waſſer oder Phlegma an ſich zich, die 
welches dieſe alkaliſchen oder Mittelſalze in der uu pel 
loͤſung erhielt. Ich will zeigen, daß die Coagult bet 
tion, von der ich rede, durch ganz andere Mittel a Ol 
ſchieht, und bisher unbekannt war. Man reibt die ein 
Materie, die nach der Deſtillation des fluͤchtgn K 
Salmiakgeiſtes mit Kalke in der Retorte zurid au 
bleibt, zu Pulver, läßt es in einer hinlaͤnglichn E 
Menge Waſſers zwo Stunden kochen, und ruͤhrt 6 fo 
beftändig mit einem hölzernen Spatel um. Hierauf ol 
filtrirt man das Waſſer, und laͤßt es abdampfen, bis 
es ein Haͤutchen bekoͤmmt, und bedienet ſich deffelben 
zu der Coagulation, die ich in Vorſchlag bringe 
will. Das concentrirteſte Oleum tartari per deli 
quium iſt die andere Feuchtigkeit, die man zu dieſen U 
Verſuche auf folgende Art braucht. Man thut zwo 
Drachmen vom Oleo tartari per deliquium in ein 
Glas, und gießt eben fo viel von dem angeführten 
flüßigen Salmiak, der unter dem Namen des Kalke 
oͤles bekannt iſt, hinzu. Man ruͤhret alles mit 
einem 
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ennem kleinen Stuͤckchen Holz um. Dadurch erhaͤlt 
ſchih die Miſchung bald eine gallertartige Conſiſtenz, die 
0 ber ſchon ſtark genug iſt, daß man beſagter Maaßen 
raus eine Kugel machen kann. Gießt man Sal⸗ 
beergeiſt auf dieß Coagulum, fo wallet es ſtark mit 
in auf, und macht es flüßig, anſtatt deſſen Con⸗ 
e fitenz zu vermehren. Ein neuer Zuſatz vom Oleo 
W tartari coagulirt es abermals, wie es fi) in dieſem 
Zuſtande befindet. 5 | 


man wiſſen, aus was für Theilen der flüßige Sal 
miak beſtehet, und wie fie mit einander verbunden 
ſind, weil ſowohl von ihrer Verbindung, als Natur, 
die gruͤne Farbe, die dieſe Feuchtigkeit in den Pap⸗ 
pbpebblumenſafte hervorbringet, und die Coagulation 
Io berruͤhret, die er verurſachet, wenn man ihn mit dem 
Oleo tartari vermiſchet. Der Salmiak beſteht aus 
e einer Seeſaͤure und einem flüchtigen Alkali. Der 
Kalk, den man dieſem Salze zuſetzt, um es deſto eher 
aus ſeiner Miſchung zu bringen, haͤnget ſich an dieſe 
Saͤure. Wenn das fluͤchtige Alkali frey geworden, 
BE fo geht es fort, und wird weit feiner und nicht fo 
FE ölicht aufgeloͤſet, ais es in dem Salmiak befindlich 
war. Das Aufſieden mit Waſſer und das Durch⸗ 
fſeihen des Zuruͤckgebliebenen ſondern alſo alles ab, 
was die Säure des Seeſalzes durch ihre Verbindung 
mit den feinſten erdigen Theilgen des Kalks aufgeloͤſet 
batte. Es iſt alſo zwar ein Meerſalz mit einem erdi⸗ 
gen Grundſtoffe: allein, dieß Salz hat doch viele Ei» 
genſchaften mit andern feuerbeſtaͤndigen alkaliſchen 
Salzen gemein. Denn außerdem, daß es die blauen 
Farben grün macht, wenn es bis zur Trockenheit 

ver⸗ 


9. 3. Nunmehr wollen wir auch den Grund Grund die⸗ 
von dieſen Erſcheinungen anzufuͤhren, und die Urfa- fer Erſchei⸗ 
he derfelben zu entdecken ſuchen. Zufoͤrderſt muß nung. 
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verraucht wird, fo ziehet es ebenfalls, wie fie, Wi 
Feuchtigkeit aus der Luft ſtark an ſich. Dieſes rh 
daher, weil es mit ihnen einerley Beſtandtheile z 
Ein feuerbeftändiges Alkali beſteht nach dem Ben 
fe, den faſt alle Chymiſten davon haben, aus en 
Säure, einer abforbirenden Erde und Oel. Du 
fo, wie das Feuer durch die Calcination des Win 
ſteines feine Säure und fein Oel mit feiner feinfn 
Erde verbindet, eben fo verbindet ſich auch die Sf 
re und das Oel des Salmiaks in der Deftilfariontui 
ſes Salzes mit der feinſten Kalkerde, woraus an 
Art von Alkali entſtehen muß, die ein wirkliches E ausn 
kali ſeyn würde, wenn man, an ſtatt eine fo gun lan 
Erde, als der Kalk iſt, zu dieſer Operation zu ben ſo wi 


chen, eine andere feinere Erde gebraucht haͤtte, er z 


z. E. Aſche, die eine, durch die Vegetation und du das 
Feuer verduͤnnete Erde iſt. Eben fo erhielt Leman Sa 
da er den Salmiak durch dieſes Mittel aufloͤſete,9 ) en 
Unzen feuerbeſtaͤndiges Alkali aus einer Quantin ] cher 
Aſche, die ihm ohne dieſes nicht mehr, als 4 unn] bis 
würde gegeben haben. Kennt man nur erſt einm ke, 
die Natur dieſes Kalkwaſſers, fo wird es gar niht! T. 
ſchwer ſeyn, das zu erflären, was vorgeht, wen! Nie 
man es mit Oleo Tartari per Deliquium vermischt he 


ö. 4 Es iſt eine in der Phyſik allgemein ar N der 
genommene Meynung, daß die Fluͤßigkeit der Kir D 
per vornehmlich von der Feinheit ihrer Theile und vn e 


ihrer Figur herkomme, die fo groß feyn muß, daßſt | de 


nur mit ſehr wenigen Beruͤhrungspuncten an einaß, de 
der ſtoßen, damit der Aether, der beſtaͤndig zu ü 
ſchen fie durchdringt, fie trennen und in einer beſtaͤ 9 
digen Bewegung erhalten koͤnne. Dieß vorausge E " 
ſetzt, fo hat man Urſache zu glauben, daß die ſauen N 
Salze des Salmiaks, die fih in den Kalk enge A 
| zogen 


| 
} 
A 
14 
19 | 
| 
| 
| 
| 
Fortſetzung. 
> 
44 
1 
| 
1 
— — 


von einer ehymiſchen Coagulation. 145 


bogen haben, Theile ausmachen, die fich nur an wenig 
Epitzen ihrer Flaͤchen berühren, und wenn fie ins 
Waſſer fallen, das ihnen als ein Vehiculum dienet, 
lden Liquorem des Salmiaks hervorbringen. Und fo 
ift es auch mit dem Oleo tartari per Deliquium, nur 
mit dem Unterſchiede, daß deſſen Theilchen naͤher 
mit einander verbunden find. Es wird alſo geſche⸗ 
ben, daß wenn dieſe beyden Fluͤßigkeiten mit einan⸗ 
der vermiſcht werden, das Oleum tartari ſich mit der 
Salmiakſaͤure verbindet, die mit dem Kalke ein un⸗ 
vollkommenes Alkali oder vielmehr ein Mittelſalz 
ausmachte, daß nur einige Eigenſchaften vom Alka⸗ 
lan ſich hatte. Wenn der Kalk frey geworden iſt, 
ſo wirket er nach feiner gewoͤhnlichen Art, das heißt, 
er zieht das in dem neuen Salze uͤberfluͤßige Waſſer, 
das aus der Verbindung des Olei tartari mit der 
Salmiakſaͤure entſteht, in ſich. Hierauf entſteht 
ein ſo feſter Koͤrper, daß man eine Kugel daraus ma⸗ 
chen kann. Dieſe Coagulation behaͤlt ihre Feſtigkeit, 
bis daß die Luft, die fie umgiebt, auf die feſten Thei- 
le, woraus ſie beſtehet, druͤckt, und die waͤſſerigen 
Theile auspreßt; denn dadurch faͤngt fie an, ihre Fe— 
ſtigkeit zu verlieren. Wenn man aber dieſe Waſſer— 
theile gelinde verrauchen läßt, fo kommen die feſten 
Theile vom neuen wieder zuſammen, und leiden von 
„ dem Drucke der Luft gar keine Veraͤnderung mehr. 
„Durch ähnliche Verſuche hat man auch das Mittel 
gefunden, vermittelſt des Kalkes eine Seife ohne 
Jeuer zu machen. Gießt man Salpetergeiſt auf 
„das Coagulum, das wir eben jetzt beſchrieben haben, 
„po loͤſet er daſſelbe auf, und macht es fluͤßig aus fol- 
„genden Urſachen. Erſtlich, weil der Salpetergeiſt, 
indem er ſich mit dem Oleo tartari verbindet, es von 
der Salmiakſaͤure frey macht, die nunmehr, da fie 
ſtey geworden, ſich mit dem Kalke verbindet. Zwey⸗ 
Wineralog. Beluſt. IV Th. K tens 
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tens benimmt der Salpetergeift, indem er ſich ma 4 
mit dem Kalke, als dem Oleo Tartari verbinde 
dem Kalke feine abſorbirende Eigenſchaft, und th 
let ihm eine Salzeigenſchaft mit, wodurch es nid 
mehr die vorige Wirkung thun kann. Ein neuer n 
ſatz vom Oleo tartari ſaͤttigt dieſe Säure, und a 
coagulirt wieder, aber nicht fo feſt; weil die muß 


wendiger Weiſe mit den zugeſetzten Subſtanzen 
bundenen Waſſertheile alsdann in der Milde 
etwas zu haͤufig vorhanden find, fo daß der wen x, 
Kalk, der noch darinnen iſt, fie nicht mehr in (u 

ziehen kann. 
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Herrn Marggrafs 
| Neue Methode, das Silber vermit⸗ 


telſt der Salzſaͤure zum hoͤchſten Grade 
| der Feinheit zu bringen. 


Aus den Meémoires de Academie de Berlin Th. 5. 
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U. den vielen bekannten Arten, das Silber gs hoi 


zu laͤutern, iſt ohne Zweifel keine beſſer, alt che Li⸗ 


diejenige, da man das unreine Silber auf dei 


lle man es nach Maßgebung 


aun des 
Si übers. 
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Unsulänglich- FS. 2. Das auf dieſe Art gelaͤuterte Silbe 
I derſel⸗ zwar fein und rein; indeſſen bleiben doch allezeit nd 
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ſeiner Feine und Reinigkeit mit einer gewiſſen Jun 
titaͤt Bley vermiſcht hat. Bey dieſer Arbeit wil 
das Bley nach und nach zu Glas, vermiſcht ſich mi 
den andern unvollkommenen Metallen, und fuͤlet h 
Poros der Kapelle an. Im Gegentheil bleibt di 
Silber ſehr fein und von den andern Metallen WM 
reinigt, darinnen zurück. Dieſes nennet man dran) 
oder Kapellſilber, und halt es gemeiniglich fr 
das feinſte. | 


einige Kupfertheilchen darinnen, welche man ff 
leicht gewahr werden kann, wenn man eben bil di 
Silber mit Salpeter allein, oder mit Salpeter mie de 
Borax aufs neue ſchmelzt; indem fie das Kufa v 
durch die grünen Schlacken, die ſich ſehen laſſen, E 
rathen. Da es nun verſchiedene Arbeiten giebt, uo 
nehmlich in der Chymie, wo die aͤußerſte Genauigei d 
erfodert wird, wozu man ein weit feineres Silben 
braucht, fo kann man leicht urtheilen, daß die oben 
ſagte Arbeit nicht hinreichend iſt, das Silber ven 
kommen fein zu machen. 


Beſſerer Weg F. 3. Obgleich in dieſer Abſicht verſchieb 


durch den Wege bekannt find, fo iſt doch keiner ficherer, KB 


Niederſchlag derjenige, da man das Silber aus feiner Solution 
mit der Salz⸗ 
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der Salpeterfäure, entweder mit der Säure des gent 
nen Salzes, oder mit einer Solution von gemein 
Salze niederſchlaͤget, dieſes Praͤcipitirte wohl vo 
ſuͤßet, es wohl austrocknet, und wieder reduciret. Date 
auf dieſe Art erlanget man gewiß das feinfte Silbe, 
und welches von dem Kupfer am beſten gereiniget IE 
Ich ſetze daher auch alle die andern Methoden ber 
ſeite, und bleibe bloß bey derjenigen, da man es u 
dem Hornſilber wieder darſtellet. 
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leb riol und wohl gereinigtem Salpeter, nach der ge⸗ 
url wöhnlichen Art, ſelbſt bereiten. Oder geſetzt, man 
hätte gutes Aquafort, fo muß es durch eine Silber⸗ 


man im Deutſchen faͤllen nennet. Dieſe Praͤcipita⸗ 
f cion geht am beſten auf folgende Art von ſtatten. 
Man nimmt gutes Kapellſilber, und loͤſet es in der 
ber i gehörigen Quantitaͤt von Scheidewaſſer auf; darauf 
t uu fltriret man dieſe Solution, und läßt davon nach und 
nach einige Tropfen in eine andere Quantitaͤt Schei⸗ 
diz dewaſſer fallen, bis kein weißer Kalk mehr zu Bo⸗ 
r den fällt. Um zu verhindern, daß man nicht zu viel 
fe von der Silberſolution hinein gieße, wodurch das 
‚mE Scheidewafjer ſilberhaltig werden würde, muß man 
oft eine kleine Quantität davon filtriren, und fie mit 
igt der Silberſolution probiren; denn, fo bald man ge— 
le wahr wird, daß ſich nichts mehr praͤcipitiret, wenn 
obe man die Silberfolution hinein gießt, muß man nichts 
dal mehr hinzuthun, und das praͤcipitirte ſich ſetzen laſſen 
und es filtriren. 


thut es in einen Kolben, und ſchuͤttet fünf Unzen prä- 


Silber, wenn man es an einen warmen Ort ſetzt, 
ganz klar aufloͤſen. Wenn es Gold enthalten hat, 


man z. E. zwo Unzen von dem beſten Kapellſilber, 
I welches zu duͤnnem Bleche geſchlagen oder gefeilet iſt, ſilbe 


. 4. Um gutes Hornſilber zu machen, muß Zubereitung 
gan eine reine Salpeterſaͤure haben, und wenn man des Schei⸗ 


feine hat, kann man ſich ſolche aus calcinirtem Vi⸗ſdewaſſers. 


ſoution in Aquafort gut praͤcipitiret werden, welches 


5.5. Um das Hornſilber zuzubereiten, nimmt Zubereitung 


des Horn⸗ 
ilbers. 


parirtes Scheidewaſſer hinzu; alsdann wird ſich das 


wird han es unten im Kolben finden, und wenn man 
i die Silberſolution herausgezogen hat . kann man ein 
wenig deſtillirtes Waſſer darauf gießen, um die 
ii Leanze Silberſolution davon zu bringen, die man zu | 


kann, um ihn aufzuheben. Dieſe reine Silberſolu⸗ 


der erſten hinzuthun und den Goldkalk trocknen 


3 


— 

) 

eben 

oni 

inen 

2 | 


lange fortfeßt, bis kein weiſſer Niederſchlag mehr; 


darauf das klare Waſſer davon abgieſſen, welch 


Fortſetzung. 


ſo ſchwer ſeyn kann, weil ſich hier nur das Silbe 


dem Praͤcipitate haͤnget, wird durch die Menge Waf N 


WW 
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tion muß in ein ſehr reines Glas gegoſſen, und nal deßhal 


Maaß, oder ein wenig mehr diſtillirtes Waſſer, uAnicht IP 


eine kleine Quantitaͤt Solution von gemeinem Saß Menge 
(die aus zween oder drey Theilen Waſſer, und uu eſtenn 
einem Theile von gemeinem Salze gemacht, und wa wen; 
filtrirt wird,) hinzugethan werden, welches man f * 

6. 
cipitat 
kein 
es iſt 
fäure 
wollt 


Boden fällt, und bis das oben ſtehende Waſſer af 
hoͤret, truͤbe zu werden. Man muß nach dieſem diz 
Vermiſchung eine Nacht über ſtehen laſſen, den du 


ſich jetzt in Aquaregis verwandelt hat, und Kup 
theile enthält, die vorher mit dem Silber vermifk 
waren. Ferner muß man das praͤcipitirte abfüße, 
erſtlich mit kaltem Waſſer, und darauf fünf bis sh NO ! 
Mal mit warmen Waſſer, es filtriren, um das übrig all 
Waſſer davon abzufondern, und es über einem kü! lich, 
nen Feuer aufs beſte trocknen. Auf dieſe Att uh!!! 
man ein ſchoͤnes und weiſſes praͤcipitirtes Silber ho man 
ben, welches zwo Unzen, fuͤnf Quent und vier Gu! 
ſchwer iſt. Dieſer Ueberſchuß des Gewichtes rührt WE 
bloß von der Säure des gemeinen Salzes her, tk 
che ſich an die Silbertheilchen hänge. Alſo enthäk 
eine Unze Hornſilber beynahe den vierten Theil de 
Säure von dem gemeinen Salze; und folglich bei 
den ſich in einer ſolchen Unze ſechs Quent und einige 
Gran feines Silber. 
§. 6. Wenn die Arbeit, die eben jetzt befchriehen WE 
worden, mit einem Silber vorgenommen wird, das 
nicht von fo gutem Gehalte iſt, als das Kapellfilbe, E 
ſo kann man leicht einſehen, daß der Praͤcipitat nich 


praͤcipitirt, und das Kupfer in dem Liquore bleib. _ 
Das wenige, das, wie aufgelöftes Kupfer, noch an 


fer, die man zur Abfüßung gebraucht, weggemafhen B: 
Deßhab 
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Deshalb muß man das Waſſer bey dem Abſuͤßen 
nicht ſparen; man muß es im Gegentheil in großer 
Menge gebrauchen, und ich rathe hauptſaͤchlich zum 
jaftenmal zur Abſuͤßung deſtillirtes Waſſer zu neh⸗ 
nen; weil das gewöhnliche Brunnenwaſſer niemals 
Johne einige Kalktheile iſt, welche ein wenig Kupfer 
leicht praͤcipitiren wuͤrden. ng 
9.7. Dieſes auf die vorige Art zubereitete Praͤ. Reduction 
ſepitat, welches weiter nichts, als die concentrirte * . 
Salzſaͤure und das Silber enthält, ſchmelzt nicht al⸗ bers. 
kein ſehr geſchwind bey einem offenen Feuer, ſondern 
ves iſt auch ſehr flüchtig, fo daß, wenn man die Salz⸗ 
hi fäure in einem offenen Schmelztiegel davon jagen 
volle, es durch felbigen dringen und groͤßtentheils 
ſch in Rauch zerſtreuen würde. Dieſe Reduction iſt 
(di nicht fo leicht, als fie zu ſeyn ſcheint, vornehm⸗ 
lic, wenn man fie ohne Verluſt machen will. 
9. 8. Denn, ob man gleich leicht einſiehet, daß Vermittelſt 
man, um die Salzſaͤure davon zu ſcheiden, es mit des Bleyes. 
einem Koͤrper vermiſchen muß, an welchen ſich dieſe 
GEaͤure hängen kann, wenn fie das Silber verläßt, 
und ob man gleich weiß, wie man ſolches angreifen 
muß: ſo finden ſich doch uͤberall noch viele Schwie⸗ 
tigkeiten. Kunkel giebt z. E. ) den Rath, das 
Hornſilber mit drey Theilen gekoͤrnten Bleyes zu ver⸗ 
miſchen, dieſe Vermiſchung in einer Retorte zu 
ſchmelzen, den obern Theil davon abzuſondern, und 
den untern zu laͤutern, weil dieſes das Mittel ſey, die 
| Quantität Silber wieder zu erhalten. Dieſe Arbeit 
un ſich laͤßt ſich wohl bewerkſtelligen; aber da das 
Bley öfters einige Kupfertheilchen enthält, fo zweifle 
ich, ob dieſes die reinſte Art ſey. 
9. 9. Die Reduction des Hornſilbers geſchiehet per 
auch mit andern Metallen, mit Zinn, mit dem Re⸗ ee Et, 
gulo des Antimonii, und mit dem Eiſen. Dieſe Ar glaskoni⸗ 
| beiten ges. 
) Laborat. Chym. Seite 311. ER 
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Vermittelſt §. 10. Herr Gellert thut in der Aucgchen 
des Zinno⸗ Dokimaſie des Herrn Kramers, die er im Jah 


bers. 


eines vege⸗ 


tabiliſchen 


alkaliſchen daß man ſich eines vegetabiliſchen alkaliſchen Salze 


Salzes. 


ſind, wie ſchon der gelehrte Herr Stahl *) an 
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beiten durch das Zinn und durch den Regulum, fl Hilſte 
ziemlich bequem, wenn man die rechte Proportion g ales r 
funden hat, vornehmlich die mit dem Regulo; do ett d 
aber dauern fie lange und find ſchmutzig, ohm und! 
rechnen, daß dieſe Metalle ſelbſt nicht die reinſa Aber 


Dabey 
triſt, 
mich 


merkt hat. 


1746 ) uͤberſetzt hat, einer Reduction des Hm 
ſilbers mit Zinnober Erwaͤhnung, die mir aber nig 


Met 
gefaͤllt, ſowohl weil ſich das Silber dabey in u 
Glaserzt verwandelt, als auch, weil er das daz ver: 
foderliche Gewicht des Zinnobers nicht che 


Ich kann gleichwohl nicht mit Stillſchweigen ibn Th 
gehen, daß ein guter Theil des Silbers ſich in dien 


du 
Operation ſublimiret, und daß die Reduction des u un 
ein Glaserzt verwandelten Silbers, die man vor EB fi 


men muß, es fen nun, daß man es entweder auf da E 
Roſt bringt, oder daß man Eiſen oder Bley dau! 
gebraucht, auf beyde Arten nichts taugt, weil fie dil 

Kupfertheile bey ſich haben und ſchlechterdings er 


dern, daß man es auf die Kapelle bringt. N 
Vermittelſt Die ſicherſte und reinlichſte Art, du 


Hornſilber zu reduciren, iſt bisher diejenige gemein, | 


bedienet hat. Kunkel empfiehlet fie auch, ) ud 
giebt den Rath, das alkaliſche Salz in den Schmil 
tiegel zu thun, fo daß das Silber den Schmelztigl 
nicht beruͤhret, indem man Unſchlitt dazu nimmt 
Andere ſagen, man ſoll den Schmelztiegel mit Set ff 
— das Hornſilber ian „es mit de 
Hale 
* In ſeiner Abbandlung von den Satzen, Seu 
266. 267. 


**) Im ⁊ten Theile, Seite 422. 
6 Labor. chym. Seite 310. 
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. Hälfte alkaliſchen wohlgetrockneten Salzes bedecken, 
ales recht zuſammen drücken, ein wenig Oel oder 
gelt darauf gießen, und es erſtlich bey einem kleinen 
und darauf bey einem ſtarken Feuer ſchmelzen *). . 
a Aber niemand hat den Verluſt bemerkt, der doch 
e Haben ſehr anſehnlich iſt; und was die Seife anbe⸗ 
triſt, deren man ſich zu dieſer Arbeit bedienet, fo hat 
u mich meine eigene Erfahrung gelehret, daß, wenn 
iu man Seife nimmt, die in einem kupfernen Keſſel 
u gemacht worden, das Silber durch die Theile dieſes 
% Metalles verderbet wird. 
aF. 12. Wenn ſich unterdeſſen jemand dieſer Art Anmerkung 
CR vermitcelft des Weinfteinfalzes bedienen wollte, wel- uber das 
che ſehr gut iſt, fo rathe ich ihm, wenigſtens zween 3 
Theile Weinſteinſalz gegen einen Theil Hornſilbers 
RER zunehmen, den vierten Theil, oder die Hälfte davon 
i und ein wenig Oel mit dem Hornſilber zu vermi- 
chen, einen Theil Weinſteinſalz unten in den 
Schmelztiegel zu werfen, und ihn damit zu uͤberzie⸗ 
WER hen, nachdem man ihn mit reinem Unſchlitt wohl ge⸗ 
rieben hat, die Vermiſchung des gerollten Silbers, 
e des Weinſteinſalzes, und des Oeles hinein zu thun, 
fealbbige mit dem übrigen Theile des Weinſteinſalzes zu 
bedecken, und alles nach und nach zu ſchmelzen. 
Wenn man will, kann man vorher den Schmelztie⸗ 
gel mit ein wenig Borax, oder mit einer andern dazu 
nd . bequemen Vermiſchung verglaſen. Aber alles dieſes 
* verhindert doch nicht einen Verluſt des Silbers, wel— 
AEX hen alle diejenigen leiden, welche die beſagte Arbeit 
. Tvornehmen werden. 
9. 1z. Durch den Borax allein wird man auf Reduction 
gleiche Weiſe zur Reduction des Hornſilbers gelan- 
gen, wie meine eigenen Verſuche, die ich anführen 2 4 
will, davon zeugen. Man nehme einen bequemen 
und faubern Schmelztiegel, thue darein zwey Drach⸗ 
) Kramer Dokimaſ. 2. Th. S. 37. 
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men calcinirten Borax, der ſich wie ein gebtannef A 
Alaun broͤckelt, und reibe damit den Schmelze 
uͤberall, damit ſich dieſes wie ein Pulver anhang, 
Man miſche darauf zwey Drachmen Hornſübre 
ter eine Drachme von dem beſagten Borax; mal 
werfe dieſe Vermiſchung in den Schmelztiegel, da 
man wohl zudecket, und nachdem man alles gefchmd| 
zen, wird man fein Silber reduciret finden, meld 
ein halb Quent und etwas darüber wiegen wird; de 
Schlacken davon werden pfirſchbluͤtfaͤrbigt ausfehen 
allein, der Verluſt des Silbers wird betraͤchlich ! 
ſeyn. Unterdeſſen wird er nicht ſo groß ſeyn, wem 
man, nachdem man den Schmelztiegel mit nur di 
wenig Borax gerieben hat, ſechs Quent caleinirte 
Borax mit zwey Quent Hornſilber vermiſchet, welch, 
indem man ſie auf die obbeſagte Art ſchmelzet, zwen E 
Scrupel und acht bis zehen Gran geben werden; 
welches doch von der Rechnung ſehr abweichet, den! 
man muͤßte wenigſtens ein und ein balbes Quent 
daraus bekommen. 
Des Verfa 9“ 14. Ob man gleich noch ei eine gute Meta i 
ſers neue finden koͤnnte, das Hornſilber ohne Verluſt ſogleic 
Methode. in dem Schmelztiegel zu reduciren, fo verlaſſe ich 
doch dieſe Methoden, und ich will von einer neue 
Art reden, welche, wie es mir ſcheint, die beſte und 
wichtigſte ſeyn wird, das Hornſilber zu reduciren. 
Sie beſteht nur in einer Art von Praͤcipitation, de 
durch einen metalliſchen Koͤrper gemacht wird. 
Fortſetzung. F. 15. Der gediegene Mereurius iſt, wie ih 
angemerkt habe, der bequemſte Körper zur Reduction 
des Hornſilbers. Unterdeſſen thut er nicht von 
ſelbſt, ſondern durch Huͤlfe des volatiliſchen alkal⸗ 
ſchen Salzes, dieſe Wirkung. Ich hatte ſchon vor 
einigen Jahren angemerkt ), daß ein ſtarker zube 
reiteter von Salmiac und 
5 

* Siehe Mifcell, Beroliu. Tom. VI, Seite 328 9. 
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e Bley, oder Mennige, das Hornſilber im Kalten auf⸗ 
ig eſcte; und dieſes gab mir Gelegenheit, das Hornſil⸗ 
ber mit einem Salmiacſpiritus zu vermiſchen, wel— 
ſcher mit Waſſer, aus zwey Pfund fixen alkaliſchem 
Ealze, aus einem Pfunde Salmiac, und aus drey 
pfund Waſſer zubereitet wird. Ich ſahe die naͤmliche 
Wirkung; denn vier Unzen von dieſem guten Sal⸗ 
miacgeiſte auf ein halb Quent pulveriſirtes Hornſil⸗ 
de ber gegoſſen, loͤſeten es durch eine ſehr mittelmaͤßige 
digeſtion gaͤnzlich auf, und es entſtanden in dieſer 
wieder kalt gewordenen Solution kleine Kriſtalle, 
welche in der Luft eine blaͤulichte Farbe bekamen. 
Wenn ich in eine ſolche Solution ſechs Theile Queck⸗ 
filber gegen einen Theil Hornſilber warf, und es dar⸗ 
innen liegen ließ, fand ich den Tag darauf einen 

ſchoͤnen Arborem Dianæ, welcher geſtoßen und in 
einem glaͤſernen Moͤrſel zerrieben, ein vollkommenes 
A2 malgama gab, davon ich durch Heruͤberziehen den 
zz trennte, und das feinfte Silber daraus 
bekam. | 


ten Silbers und felbige mit dem wenigſten Verluſt 
zu machen, muß man die Arbeit auf folgende Art S 


ſchoͤnen und guten Zinnober, durch den lebendigen 
1. Kalk, auf die gewoͤhnliche Art wieder lebendig, und 
waſche ihn, bis er einen glänzenden Schein von ſich 

giebt; alsdann wird dieſer Mercurius von allen 
0 beterogenen Theilen gereinigt feyn und man wird ihn 
zum Gebrauch aufheben koͤnnen. Zweytens bereite 
f man ein volatiliſches trockenes Salmiacſalz zu, das 
man aus einem Theile Salmiac und aus zween Thei⸗ 
len gewoͤhnlichen zu Aſche gebrannten Weinhefen 
macht, indem man ein wenig von dem beſten rectifi⸗ 
1 tirten Spiritus Vini dazu thut, und hebe ihn in ei⸗ 
nem wohl verſtopften Glaſe gleichfalls auf. 5 

| 0 17. 


9. 16. Um nun die beſte Reduction des geroll⸗ Zubereitung 
des Queck⸗ 


ſilbers und 
vornehmen. Man mache den Mercurius aus einem ſalzes. 
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Des Silber⸗ I. 17. Mehmet drittens eine halbe Unze (El 

amalgama. feines und reines Silber (damit die Kupfertheile l 

Rechnung nicht verwirren,) loͤſet es in einem ſſ 

guten Aquafort auf, welches auf die im 4ten m 
sten $. angegebene Art zubereitet worden iſt, präͤch 

tiret es mit der Solution von gemeinem Salze, unf 
folget in allem der an dem naͤmlichen Orte gedachm 
Art zu verſuͤßen. Alsdann wird euer wohlgetroch 
tes Hornſilber fünf Quent und ſechzehen Gran m it, un 
gen, und ihr werdet auf dieſe halbe Unze 76 Gn f 1 
Vermehrung am Gewichte haben. Vermiſchtt ki Yon 
gleich dieſe fünf Quent und ſechzehen Gran mit ander 


Waſſer 
Waſſer 
At wall 
ihr es de 
Staub 
hen iſt, 
werdet! 
ſchoͤnen 


halb Unzen volatilifchen trocknen Salmiacſalzes, du 3 
im 16ten F. angezeigt worden ift, in einem glaͤſernn . 
bequemen und ſaubern Moͤrſel; zerreibet alles aß das 

beſte mit einander, und thut ein wenig Waſſer hing don d 


um der Vermiſchung die Conſiſtenz eines Breyes u Ende 
geben. Ihr werdet hier bemerken, daß dieſes Ni 


| ſie in 
tum eine Art von Gaͤhrung macht, und nachdem in! * 
es eine ſtarke Viertelſtunde wohl mit einander zer fenme 
ben habt, thut drey Unzen gereinigten und dem iin pient 


§. gemäß zubereiteten Mercurium mit ein wen (he 

Waſſer hinzu, und indem ihr zu reiben fortfahre, fiber 

wird dieſes Mixtum, nach Verlauf einer halben 

1 Stunde, eine grauliche Farbe bekommen, und WE sche 
Silber ſich mit dem Mercurio amalgamiren. 


koͤnnet auch, wenn ihr es fuͤr gut befindet, etwan en nige 
1 halb Quent volatiliſches Salz, den wegen feiner Flu nig 
tigkeit verurſachten Abgang zu erſetzen, hinzuthun 

und es einige Stunden über reiben, (denn je uh ma 

man reibt, deſto beſſer iſt es); gegen das Endet! 

koͤnnet ihr die Quantitat Waſſer vermehren, modud nie 

Air ein ſchoͤnes Amalgama von Silber erhalten me der 

det, welches nunmehr gut gewaſchen werden muß che 

Deßhalb koͤnnet ihr noch mehr Waſſer darauf gift au 

und zu reiben fortfahren; ihr muͤſſet hierauf das tr E m 


Waſſer 
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5 Waſſer ab und in ein anderes Glas gießen, wieder 


WMaſſer auf das Amalgama thun, und es auf dieſe 
rt waſchen, bis das Waſſer fo klar davon geht, als 
ö es darauf gegoſſen habt, und ihr keinen weiſſen 
Staub mehr gewahr werdet. Wenn dieſes geſche— 
ben iſt, fo trocknet das Amalgama und wieget es, fo 
werdet ihr drey Unzen und ein halb Quent von einem 
ſhoͤnen Silber amalgama finden, das gewiß ſehr zart 

ft; und wenn ihr den weiſſen gewaſchenen Staub 
zuſammen thut, werdet ihr durch das Filtriren und 
Abſuͤßen, wenn er trocken worden iſt, fünf Quent 
von einem weiſſen und ſehr ſchweren Pulver be— 

kommen. 

§. 18. Es koͤmmt jetzt darauf an, daß man Abtreibung 
das Silberamalgama, deſſen ich eben gedacht habe, des Queck 
von dem überflüßigen Mercurius trenne. Zu dem ſilbers. 
Erde thut es in eine ſaubere glaͤſerne Retorte, ſetzet 
fie in ein Sandbad, leget den mit gehoͤrigem Waſſer 
angefüllten Recipienten davor, und diſtilliret es ftuf- 
fenweiſe, bis es dunkel gluͤhet. Der in den Reci— 
pienten heruͤbergegangene Mercurius kann gewa⸗ 
(den, getrocknet und aufbehalten werden, um ſich de 
felben zu andern Arbeiten zu bedienen. Er wird 
ohngefähr zwey Unzen, drittehalb Quent, und funf: 
jehen Gran wiegen. Im Grunde der Retorte wird 
das feinſte und reinſte Silber ſeyn, welches ohne ei⸗ 
nigen Zuſatz geſchmolzen, genau eine halbe Unze we— 
niger vier Gran am Gewichte haben wird; ein Ver⸗ 
luſt, der wirklich nicht ſo groß iſt, als derjenige, den 
man bey den andern Methoden leidet. 

9. 19. Die vier Gran, die hier fehlen, muͤſſen Fortſetzung. 
nicht wie verloren angeſehen werden, denn fie befin- 
den ſich in dem erwaͤhnten weiſſen Pulver, mel: 
ches ſtuffenweiſe in einer glaͤſernen Retorte ſublimirt, 

auf dem Grunde des Kolbens einen Theil von einem 
Pulver zuruͤcklaͤßt, welches noch drittehalb 15 
| Gran 
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flͤßig 
chen. 

rius,d 
jebt in 
in ein 
nacht 
fißen 
die I 
auf g 
den 


Gran Silber giebt, wenn ihr es mit Unſchlitt u 
mit ein wenig Borax ſchmelzet. Das Sublim 
welches in den Hals der Retorte ſteigt, iſt fast a 

ſuͤßer Mercurius, welcher aufs neue ſublimirt un 
den kann, wenn ihr ihn zerrieben, und noch einig 
mal mit warmen Waſſer abgeſuͤßet habt, worauf 
noch ein wenig Silber auf dem Boden der Neun 
finden werdet, welches ihr zuſammen thun und a 
gleiche Weiſe ſchmelzen koͤnnet. Alsdann wird da 
Sublitnat zwey Quent und vierzig Gran 

welches beynahe gaͤnzlich ein füßer fehr reiner Mun dase 
rius iſt. Uebrigens glaube ich hier anmerken denn 
muͤſſen, daß, wenn man von ohngefaͤhr das mil ‚find, 
befagte Pulver unter dem Amalgama laſſen, und ag A 
zu gleicher Zeit mit dem Mercurius durch die Desi den 
lation davon trennen wollte, die ganze Arbeit fl E Un 
ſchlagen würde; denn alsdann bringt man die E ſog 

duction des Silbers nicht zuwege, und es bleibt n e 

Gegentheil auf dem Boden der Retorte wie Hor " 
ſilber zuruͤck, weil die Säure des gemeinen 
die mit dem Mercurius in einen ſuͤßen Mercuri 
iſt verwandelt worden, ſich mit dem Silber verbin E 

det, und aufs neue ein Hornſilber daraus macht. 
Fortſetzung. §. 20. Wenn man dieſe Arbeit im Großen von 
nehmen, und den Verluſt des alkaliſchen trockun E 

Salzes verhindern will, kann man ſich ſtatt da 
Moͤrſels einer Retorte mit einem vorgelegten Rec J 
pienten bedienen, das Hornſilber mit dem volatll 
ſchen Salmiacſalze, nach der im 17ten 6. angegebe \ 

nen Proportion, vermiſchen, es in eine Retorte, und 5 | 
einen guten Theil Waſſer, nebſt dem dazu erforberl» IE 
chen Mercurius dazu thun, und, nachdem der Rec 
pient vorgelegt, und die Fugen gut verkittet worden, 
das Mixtum in einer Sandkapelle deſtilliren, bs 
das ganze überflüßige fluͤchtige Salz in den Reck 
pienten gegangen iſt, und dieſes Salz, ob es 25 | 
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füßig iſt, kann man ſehr wohl ein andermal gebrau⸗ 
chen. Das Mixtum von Silber und von Mercu⸗ 
nus, das auf dem Boden der Retorte geblieben, und 
| jegt in ein Amalgama verwandelt worden iſt, muß 
uin einem glaͤſernen Moͤrſel wohl zerrieben werden; 
nach dieſem waͤſcht man das weiſſe Pulver, oder den 
ſißen Mercurius, und ſcheidet den Mercurius durch 
die Retorte von dem Silber. Darauf wird man 
auf gleiche Weiſe fein Silber wieder bekommen, ohne 
den Salmiak einzubuͤßen. Bey dieſer Arbeit hat 
das Deſtilliren eben die Wirkung, wie das Zerreiben; 
denn die Silbertheilchen, die in dem Hornſilber 
find, verbinden ſich auf gleiche Weiſe mit dem Mer⸗ 
cars aus ihrer Solution in dem alkaliſchen fluͤchti⸗ 
gen Salze, wie der ızte $. lehret, und machen ein 
M Amalgama und einen füßen Mercurius, der beynahe 
ſo gut iſt, als der erſte im 19ten $. erwaͤhnte, weil 
man nichts weiter ſublimiren darf, als das gewaſche⸗ 
9. 21. Um aber auch verſichert zu ſeyn, daß die Fortſetzung. 
Reduction des Hornſilbers nicht bloß durch das 
„flͤchtige Salz geſchieht, darf man nur die kleinen 
Kriſtalle unterſuchen, die ſich in der Solution des 
SEilbers durch den Salmiacgeiſt formiren, ohne 
Mercurius hinzu zu thun, wie wir im ı5ten $. geſe⸗ 
hen haben, ſo wird man finden, daß ſich das Silber 
nicht bloß durch das fluͤchtige Alcali redueirt. Man 
wird auf gleiche Weiſe davon uͤberzeugt werden, 
wenn man einen Theil Hornſilber mit zween Theilen 
flächtigen trocknen Salmiak vermiſchet, und es diſtil⸗ 
tet, bis es glühend wird. 
FS. 22. Ich habe zu gleicher Zeit verſucht, die Beſchluß. 
Reduction des Hornſilbers zu machen, indem ich es 
mit einer Solution von Weinſteinſalz in Digeſtion 
brachte, und ein gleiches Mixtum mit Waſſer und 
Mercurius zerrieb: aber meine Arbeit war 
en 
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Eben fo gieng es, da ich einen Theil Hornfi (ber mi 
drey bis vier Theilen eines Mercurius vermiſcht 
welcher von feiner Solution in Aquafort, durch en 
Solution von wohlverſüäßtem und getrocknetem Wei, 
ſteinſalze praͤcipitiret worden war, und es diſtillirte hz 
es glüete; uͤberdieß vermiſchte ich einen Theil Sam 
filber mit vier Theilen eines Mercurius, der vonſt 
ner Solution in Aquafort durch einen Spiritus w. N 
verſuͤßtem und getrocknetem Salmiak präcipitirtne 
den war, und machte es auf eben dieſe Art. uu 
gens zweifle ich nicht, daß man es ſo weit being 
koͤnnte, das Acidum des gemeinen Salzes mit daf 1 
Mercurius zu verbinden, wenn man die gehoͤtign 
Verhaͤltniſſe und die Methoden ſuchte, es vermituſ 
dieſer Präcipitate zu bewerkſtelligen, und daß uuf 
dadurch das Problem auflöfen werde, welches Sm 


Stahl in ſeiner von den Sah 
aufgegeben hat. 


) Auf der en Seite. 


1 
j 
| 
| 
| 
1 
| 
1 
11 
1 
1 
14 
10 
100 
N 
14 
| 
Oe 
| 
Eie 
2 N 
| N - j 
N N A\ 12 
| 
’ 4 k- SZ 2 ER 
A | 
VIII. Hern 
N. | | 
= 


19 161 
| 

1 Herrn Marggrafs 
eh | | | 
Anmerkungen über das Oel, welches 
fih aus den Ameiſen auspreſſen laͤſſet, 

u nebſt einigen mit der Ameiſenſaͤure ange⸗ 

0 ſtellten Verſuchen. 

u nus den Memoires de l Acad. de Berlin Th. 3. 

un Erklärung des ausgepreß⸗ Fernere Eigenſchaften deſ⸗ 
en Deles 1. ſelben 8. 

1 Ob es auch in dem Thier⸗ Oel aus andern Inſecten 9. 


reiche anzutreffen iſt 2. Deſtillation der Ameiſen⸗ 
Oel aus Ameiſen 3. re 

Wee es bereitet wird 4. Deren Eigenſchaften 11-13. 
Eigenſchaften dieſes Des Ihre Verhaͤltniſſe gegen die 


les 5. Metalle 14: 
dernere Zubereitung 6. 7. Gegen erdige Körper 15. 


Beſchluß 16. | 
6, 1. | 
(ss ausgepreßte Oel iſt ein fluͤßiges Fett, das Erklarung 5 
5 man aus den Körpern, worinnen es ſich bes des ausge. | 
findet, ohne Zuſatz anderer Fettigkeiten 
und durch das bloße Ausdruͤcken erhaͤlt. Dieß en. 
del vermiſcht ſich in dem Zuſtande nicht mit dem 
Vaffer, es laͤßt ſich nicht in dem rectificirteſten Wein: 
geiſte aufloͤſen, und verbindet ſich auch nicht mit ihm. — — 
Will man es mit dem Waſſer deſtilliren, ſo will es | 
icht durch den Helm gehen; ſetzt man ein feuerbe⸗ 
kndiges alkaliſches Salz hinzu, fo ſieht es aus wie 
Seife. Allein faͤngt es fehr ſchwer Feuer; fo bald 
x man aber einen Dacht dazu bringt, brenner es den 
Wineralog. Beluſt. IV Th. Augen⸗ 
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Ob es auch in $. 2. Es iſt eine bekannte und re . 


dem Thier⸗ 


reiche anzu⸗ von dergleichen ausgedruckten Oelen giebt, die 


treffen iſt. 


Oliven. Aber es iſt nicht ſo bekannt, man 
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Augenblick. Ferner loͤſet es ſich im Kochen auf, u 
nimmt ſowohl Schwefel, als andere oͤlichte und ha 
zigte Koͤrper in ſich. Mit Bleykalke wird es wich 
Pflaſter, und laßt auf dem Popiere einen Hell 
zuruͤck. 


4 
me 
me 
M 


vo 
di 


che, daß das Pflanzenreich. eine I 


aus verſchiedenen Saamen, Kernen und 
erhält. Dergleichen find das Oel von 155 
ben, Lein, Hanf, und das Oel von Mandeln un di 
2 


u 
animaliſchen Theilen abſondern koͤnne; man de 


denn das dinne Fett gewiſſer Fiſche und einige w 2 


dern Thiere in dieſe Klaſſe ſetzen. Naͤchſt diefen i 


Oel aus A⸗ 
meiſen. 


Wie es be⸗ 


nichts in dem ganzen Thierreiche bekannt, dem de d 
Name des ausgepreßten Oeles zukomme, als dat, e 
man aus dem Eierdotter erhält, da man die Ea 
laͤßt hart ſieden, hierauf das Weiſſe wegnimmt, un 
das Gelbe an einem gelinden Feuer roͤſtet, und nu 
einer gewaͤrmten Preſſe das, was in einer sind 
Menge herausgeht, durchpreßt. 


§. 3. Da uns alfo noch kein anderes ausge 
preßtes Oel aus dem Thierreiche bekannt iſt, as 
bereits angeführte, „ ſo habe ich das Gluͤck gehabt, k 
was ähnliches in einem kleinen Inſecte zu entdecke, 
und die Sache ſchien mir fo ſonderbar, daß ich mid W, 
nicht enthalten konnte, dieſe Entdeckung unverzigbc 
bekannt zu machen, und zugleich die Art zu zeigen ÜE; 
wie man dieſes Oel aus demſelben erhalten kann. WE, 
| 

| 


$. 4. Das Inſect, von dem ich reden will, it 


reitet wird. die Ameiſe, die beym Linnaͤus *) unter dem Ne 


*) Animal. Susc. 85 ſq. 
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nen formica 2. und beym Rajus ) unter dem Na⸗ 0 
men formica media rubra vorkoͤmmt. Im Monat 
May und Junius dieſes Jahres lies ich eine Anzahl 
von dieſen kleinen Thieren lebendig ſammlen, und 
dieß in der Abſicht, nicht nur das weſentliche Oel, 
das darinnen befindlich iſt, ſondern auch die Säure 
daraus zu bekommen. Deswegen that ich fie in eine 
MER große gläferne Retorte, goß Waſſer darüber, ſetzte 
di Retorte in eine volle Sandkapelle, und legte 
„ene proportionirte Vorlage daran, und nachdem ich 
u die Fugen gehörig verſchmiert hatte , fo ſieng ich die 
"MER Deflilfation an, verſtaͤrkte das Feuer nach und nach, 
din und gab es endlich fo ſtark, daß das Waſſer ins Sie⸗ 
ihr den kam. Ich goß ohngefaͤhr die Hälfte von dieſem 
i Waſſer ab, und als die Gefäße kalt waren, fo fand 
ih in der Vorlage ein Waſſer, das nebſt dem weſentli⸗ 
Ne chen Ameiſenoͤle, das oben auf ſchwamm, noch eine 
5, Säure in ſich hatte. Ich ſonderte das Oel vom Waſſer 
Eura, wie ich es ordentlicher Weiſe zu thun pflege und . 
‚un beſonders auf. 
m . 5. Ich will hierbey nur etliche wenige An⸗ s 
ichn merkungen über dieſes weſentliche Ameiſenoͤl machen, ten 
amlich, 1. daß kein ordentlicher Weingeiſt, wenn er 
auch hoͤchſt rectificirt wäre, eine Auflöfung deſſelben 
zus Machen kann; daß aber ſolches vollkommen mit dem⸗ 
1 * Weingeiſte geſchieht, den ein zugeſetztes feu⸗ 
„ beſtändiges alkaliſches Salz von ſeinem uͤberfluͤßi⸗ 
n Len Waſſer befreyet hat, und der hernach von neuem 
900 deſtillirt worden. 2. Daß dieſes Oel den feſten 
Moſphorus völlig aufloͤſet, ohne daß es dadurch 
leuchtend würde. 3. Daß, ob ich gleich muthmaße, 
daß dieſes Oel eine leichte Saͤure in ſich habe, ſie ſich 
it doc nicht zeigete, auch keine Reaction zu ſehen war, 
ur wenn man es mit einem Theile Weinſteinſalz und 
Eiſen⸗ 
| Hiftor. 69. 
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Eiſenſpaͤne vermiſchte, und digeriren lies. 4. Daches 
auf der Zunge keinen brenzlichen Geſchmack zeigt, m 
endlich 5. daß es einen ganz beſondern Geruch in daf 
Naſe hervorbringt. 
6. 6. Dieſe Vermiſchung, die der 
reitung die⸗ tion, wie fie im §. 4. angegeben worden, in der N 
ſes Oeles. torte zuruͤck bleibt, that ich in einen kleinen Sack m 
feiner deinewand, damit der ſaure Saft, der fichn 
mehr auf den Ameiſen ſehen ließ, in ein ſehr rein 
Gefaͤß abflieſſen konnte. Wie dieſes vorbey war, J ni 
brachte ich meine Ameiſen mit dem geinewandſack u m 
ter eine reine zinnerne Preſſe, und druͤckte aus aln u 
Kräften, um die ganze Säure heraus zu bekomme n 
Hierauf bemerkte ich in kurzer Zeit mit dem geöftn t 
Erſtaunen ein gewiſſes Fett, das ſich nach einigt n 
Zeit in noch größerer Menge zeigte. Ich ſchoͤpfte c r 
| 
| 


mit einem Loͤffel ab, und that es in ein reines 1 | 
ich befreyete es vom ſauren waͤſſerigten Safte, de 
ihm noch anhieng, und hob es ganz allein auf. 
Fortſetzung. F. 7. Ob ich nun gleich nach Endigung die 
u Berfüches völlig überzeugt war, daß die Ameiſen en 
Hel in ſich haben, das man ausdrücken Fänn, ſo wie 
derholte ich doch eben dieſen Verſuch noch * 
weil ich deswegen noch einige Zweifel hatte, wm 
dieß that ich auch zum dritten Male, indem ich de 
reinſten Ameiſen nahm, und mic) neuer und vll 
reiner Gefäße bediente. Ich hatte dabey das Ve 
gnuͤgen, zu ſehen, das alles mit der erften Operatin 
völlig überein kam. Ich hatte zwar die Ameiſen, di 
ich dazu brauchte, nicht ſorgfaͤltig gewogen, inn, 
ſchen kann ich doch verſichern, daß fie eine nicht gerit 
ge Quantitat Oel geben. Denn wenn man ein Glas, 
das ohngefaͤhr 6 Kannen Waſſer haͤlt, mit Amel | 
anfuͤllet, fo kann man auf die beſchriebene Weiſe vo 
nigſtens anderthalb Unzen, auch wohl gar zwey lin 
zen Oel bekommen. 
SE 
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8. 8. Dieſes ausgedruͤckte Ameiſenoͤl hat und Eigenſchaf⸗ 
zeigt alle Eigenſchaften anderer ausgepreßten Oele. ten dieſes 
Es ſchmeckt einigermaßen nach Ameiſen, die Farbe Oeles. 

it roͤthlichbraun; wenn man es an die ordentliche 
at ſetzet, fo ſcheinet es durchſichtig; bey einer ge⸗ 
tingen Kaͤlte wird es dick, und folglich nimmt auch 
deſſen Durchſichtigkeit ab. Aufs Papier macht es 
einen Oelfleck; es ſchwimmt uͤber dem Waſſer, und 
vermiſchet ſich nicht mit demſelben; es vermiſchet ſich 
nicht mit dem hoͤchſt rectificirten Weingeiſte; wenn 
man es mit Waſſer deſtilliret, ſo erhebt es ſich nicht, 
und geht auch nicht durch den Helm uͤber; es bren⸗ 
net, wie jedes anderes Oel, vermittelſt eines Dach⸗ 
tes. Im Kochen loͤſet es den Schwefel auf, und 
macht mit demſelben eine Schwefelleber. Wenn 
man es mit andern fetten und oͤlichten Körpern ver⸗ 

miſchet, fo verbindet es ſich mit denſelben, und be⸗ 

Me fordere die Aufloͤſung. Mit Bleykalk z. E. oder mit 

„ Mennig gekocht, macht es eine ordentliche Pflaſter⸗ 
ie maſſe aus, und mit dem feuerbeftändigen alkaliſchen 
nen Salze, befonders mit einem kauſtiſchen, giebt es ei⸗ 
ne gute ordentliche Seife. 
mal 9.9. Da ich alſo, wie ich hoffe, hinlaͤnglich Oel aus eis 
ub gejeiget habe, daß dieſes Oel, das man aus den dem andern 
1 Ameiſen, vermittelſt des Ausdruͤckens, erhaͤlt, alle Inſecte. 
ag Eigenſchaften eines wirklichen Oeles hat, fo muß ich 
Bu, nun auch hinzuſetzen, daß das Inſect, das ſich an 
ation die Wurzeln der Pflanze, Polygonus cocciferus ges 
„RE nannt, anhaͤnget, und von dem Breye“ viele le⸗ 
0 ſenswuͤrdige Dinge geſagt hat, daß dieſes Inſect, 
e ſage ich, wenn es feinen Balg abgelegt, auch ein 
Nat, eusgepreßtes Oel giebt, welches man beſſer unterſu⸗ 
eien chen koͤnnte, wenn ſich die Gelegenheit zeigte, eine 
große Menge von dieſen Inſecten zu ſammlen. Die 
ſes 
In feiner Hiſt. nat. Cocei radicum tinctoril. 
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deſſen zum Färben der Wolle und anderer din 
bedienen wollten, nicht allen gewuͤnſchten 


Oeſtillation | 
> dag Ameiſen⸗ chung der Ameiſenſaͤure. Ich that dieſe ſaure Zeug 


von den Ameiſen abgeſondert hatte, in eine gläfem 


ſes Fett, mit der Subſtanz dieſer Inſecten vermiſh 
verhindert, daß die Verſuche derjenigen, die si 


hatten, ob man gleich dieſes Hinderniß haͤtte lin 
winden koͤnnen, wenn man ſich gewiſſer Cana | 
und der gehörigen Mittel bedienet hate. 
§. 10. Nunmehr komme ich auf die Untefi 


tigkeit, die ich durch die §. 6. angeführte Method 


Retorte, und nachdem ich die Vorlage angemat 
fo deſtillirte ich fie, um das Waͤſſerige herauszuß 
hen, in einer Sandkapelle, und bey gelindem Jeu, 
und gab fehr genau auf den Augenblick acht, da ff 


faure Tropfen anfiengen zu erſcheinen. Hiern fhi 


Deren Ei⸗ 
genſchaften. 


ſo ſetzen ſich endlich laͤnglichte Kriſtallen an, die, 


das nicht brenzlicht ſchmeckte, und wie dieß vorm 


nahm ich den erſten Recipienten weg, und ſetzte de 
Deſtillation fort, fo lange noch etwas uͤbergieng 


war, fand ich in der Vorlage eine Feuchtigkeit, de 
ren Geſchmack und Geruch eine fehr ſtarke Sam 
hatten. In der Retorte blieb eine dicke Maſſe zu di 
ruͤck, die ins Schwaͤrzliche fiel, und außer den gallet 
artigen Theilchen der Ameiſen, noch viel Säure u 
ſich hatte, die man durch die Deſtillation im Me 
rienbade voͤllig davon abſondern kann, wenn ma 
es fuͤr gut befindet. 

§. u. Dieſe Ameiſenſaͤure brauſet mit bene 
alkaliſchen Salzen, das heißt, ſowohl mit dem für 
erbeftändigen, als flüchtigen Salze, und giebt mi 
beyden ein Mittelſalz. Vermiſcht man ſie bis zu 
Saͤttigung mit einem feuerbeſtaͤndigen alkalische 
Salze, und läßt es hierauf allmaͤhlig verrauden FE 


wenn fie an die Luft kommen, in einiger Zeit wiede d 


von neuem zerfließen. nn man dieſe W 3 
en 
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oder vielmehr das ganze geſättigte Mixtum, ohne es 
der Kriſtalliſation auszuſetzen, und deſtillirt grad⸗ 
weife durch die Retorte erſt die ganze Feuchtigkeit 
heraus, giebt hierauf ein ſtaͤrkeres Feuer, und bis 
die Retorte anfaͤngt zu ſchmelzen: ſo erhaͤlt man durch 
beſe Methode eine nur etwas ſaure Fluͤſſigkeit, die 
kaum mit der Aufloͤſung eines feuerbeſtaͤndigen alka⸗ 
lichen Salzes brauſet. Hierauf zeigt ſich eine Fluͤſ⸗ 
figfeit, die etwas urinartig, und zum Theil ammo⸗ 
niacalifch iſt. Im uͤbrigen ſchmeckt die ſchwarzge⸗ 
ſchmolzene Maſſe, die ſich auf dem Boden der Re⸗ 
torte anſetzet, wie Lauge oder ein feuerbeſtaͤndi⸗ 
ges Alkali. loͤſet man es in deſtillirtem Waſ⸗ 
fe auf, filtriret es, und verjaget die uͤberfluͤſſige 
Feuchtigkeit durch eine gelinde Verdampfung; ſo 
ſchießet es in ziemlich großen Kriſtallen an, welches 
ſenſt bey einem odentlichen feuerbeſtaͤndigen alkali⸗ 
ſchen Salze nicht zu geſchehen pflegt, und die mei⸗ 
ſen von dieſen Kriſtallen haben eine beſondere Figur 


Legt man fie auf Loͤſchpapier, und bringt fie an dic 
warme Luft, ſo trocknen ſie ab, und bleiben auch in 
dieſem trocknen Zuſtande. Dem ohngeachtet aber 
brauſen ſie mit den andern Saͤuren ſo gut, als mit 
ihrer eigenen, nach der Natur feuerbeſtaͤndiger alka⸗ 
liſcher Salze, und fie haben auch uͤberdieß einen ſehr 
alkaliniſchen Geſchmack. Mit einem Worte, fie ha⸗ 
ben alle Eigenſchaften eines feuerbeſtaͤndigen Alkali. 
Doch dieß bleibt noch ungewiß, wo die Saͤure hin⸗ 
gekommen, und wo ſie ſich verborgen haͤlt? Allein, 
ob ich gleich dieſe Kriſtallen im Waſſer aufloͤſete, und 
fie mit Vitrioloͤl in einer tubulirten Retorte deſtil⸗ 
Akute, fo habe ich doch keine Säure daraus erhalten 
kinnen; inzwiſchen laſſen mich doch ein weiſſer durch⸗ 
dringender Dampf, der bey Zugießung des Vitriol⸗ 
dls aufſtieg, und die große Leichtigkeit dieſes Sal 
des, Kriſtallen anzufchießen, eine wirkliche feine 
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Säure muthmaßen, wovon ich vielleicht einmal! 
der Folge werde umſtaͤndlicher reden koͤnnen. 
Fortſetzung. F. 12. Im vorhergehenden $. habe ich gen 
daß die Ameiſenſaͤure mit dem flüchtigen alkalicht 
Salze ein Mittelſalz ausmacht. Wenn man di 
tropfenweiſe einen waſſerreichen Salmiakgeiſt ai 
dieſe Ameiſenſaͤure fallen läßt, bis daß nichts nch 
brauſet, ſo entſtehet daraus ein Salmiakgeiſt m 
mittler Art. Deſtillirte ich dieſes geſaͤttigte Minn 
langſam in einer glaͤſernen Retorte, an die ich en 
Vorlage angemacht hatte, fo gab es ſogleich dm 
Salmiakgeiſt, der, wenn ich aufgeloͤſetes Weinſiin 
ſalz hineingoß, das Urinoͤſe fahren ließ, und wen 

ich mit dem Feuer fortfuhr, fo gieng es auf ala 
Seiten über, und ließ nur ſehr wenig Kohfenmat 
rie zuruͤck, und zeigte nicht die geringſte Spur vn 
trocknen Sublimat. Alſo kann man dieſe Flle 
keit bequem mit derjenigen vergleichen, die man uf 
eben die Art durch die Vermiſchung des Weinefig 

5 und eines urinoͤſen Geiſtes erhaͤlt. 
Fortſetzung. 13. Was die übrigen Eigenſchaften dice 
Säure anbetrift, fo ift dieß beſonders merkwürdig 
daß dieſe Ameiſenſaͤure weder die Auflöfung des Ol E 

bers, Bleyes und Queckſilbers in der Salpeterſanm, 
noch die Aufloͤſung des Kalkes in Salzſaͤure niebe 
ſchlaͤget. Hieraus kann man leicht ſchließen, da 
dieſe Säure weder mit der Vitriol⸗ noch mit M 
Kochſalzſaͤure einige Verwandſchaft habe. 
Ihre Ver⸗ J. 14. Gegen die Metalle und Halbmetalle ht 
haͤltniſſe ges fie folgende Verhaͤltniſſe. 1. Das rohe Silber wich 
nen die Me⸗ von dieſer Säure nicht angegriffen. Was aber den 
lalle. Silberkalk anbetrift, der aus feiner Auflöfung n 
Salpetergeiſt durch die Auflöfung des Weinſteinſch 
zes niedergeſchlagen und wohl ausgeſuͤßet worden, 
wenn man ihn mit dieſer Säure bis zum Aufſieden 

digeriren laͤßt, fo loͤſet er ſich völlig auf; 1 N 
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kann aus dieſer Aufloͤſung das Silber ſowohl durch 
'die Salzſaͤure, als auch durch das aufgeloͤſete Wein⸗ 
ſteinſalz, und ſogar durch Kupfer niederſchlagen. 
2. Dieſe Säure greift nicht von ſelbſten den Queck⸗ 
ſüberkalk an; im Gegentheil wird der Mercur waͤh⸗ 
Jend der Digeftion aus dieſem Kalke in feiner glaͤn⸗ 
senden Form wieder hergeſtellet. Weiter habe ich 
aus dieſem filtrirten Mixto nichts, weder durch die 
Salzſaͤure, noch durch das aufgeloͤſete Weinſtein⸗ 
ſalz niederſchlagen koͤnnen. 3. Das Kupfer wird 
ſaſt gar nicht von dieſer Säure angegriffen. Was 
aber den Crocus Veneris oder das calcinirte Kupfer 
Jaubetrift, wenn man davon einen Theil mit dieſer 
Ameiſenſaͤure ſtark digeriret, ſo wird eine voͤllige 
Auflöfung daraus. Und dieſe Aufloͤſung giebt, wenn 
ſie filtrirt, und durch die Verrauchung zur Kriſtalli⸗ 
ſation geſchickt gemacht wird, die ſchoͤnſten gruͤnen 
und feſten Kriſtallen. 4. Die Eiſenſpaͤne werden, 
wenn man ſie mit dieſer Saͤure verbindet, und wie 
das angeführte Kupfer behandelt, davon ſehr ange- 
viriffen; und dieſe Aufloͤſung giebt, wenn fie filtrirt 
vird, am Ende kleine Kriſtallen; dieß verdienet an- 
gemerket zu werden, weil man, wenn man deftillir- 
ten Weineffüg nimmt, gar keine Kriſtallen erhält. 

5. Diefe Säure greift die Feilſpaͤne und den Zinn⸗ 
kalk faſt gar nicht an, und ich habe aus dieſen filtrir⸗ 
ten Aufloͤſungen, wenn ich gleich aufgeloͤſetes Wein⸗ 
Reinfalz hinzuthat, nur ſehr wenig oder faſt gar 
nichts niederſchlagen koͤnnen. 6. Die Bleyſpaͤne 
werden von dieſer Saͤure nicht angegriffen; wenn 
man aber caleinirtes Bley nimmt, fo geht es ganz 
anders. Denn ſetzt man dieſe Saͤure dem Mennig 

2 au, den man ſtark digeriren laßt, und hierauf die 
2 Auflöfung filtriret, fo bekoͤmmt man daraus ſehr ſchoͤne 

; Kriſtallen, die dem gemeinen kriſtalliſirten Bleyzu⸗ 
Ker ſehr ähnlich find. 7. Dieſe Säure loͤſet den Zink 
| | der 
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der Digeſtion mit einem großen Brauſen auf, u 
aus dieſer filtrirten Aufloͤſung entſtehen ſchoͤne ff 
Kriſtallen, die denjenigen, die die Zinkſolution in 
ſtillirtem Weineſſig giebt, gar nicht gleich komm 
Eben fo loͤſet dieſe Säure auch den Zinnkalk auf, a a; 
ohne merkliche Reaction. 8. Dieſe Säure (hei 2 
den rohen Bismuth nicht ſehr anzugreifen, auchnich 
den Spiesglaskoͤnig, und ihre Kalke. Denn wen 
man ſie auf dieſe Koͤrper gießet, fie digeriren . 
und filtrirt, hierauf die Aufloͤſung von Weinſteinſi Aue 
dazu thut, fo habe ich keine ſonderbare Veraͤndam 
bemerket. 
Gegen erdige F. 15. In Abſicht auf die Körper, deren En 
Körper. ſtanz Erde iſt, fo loͤſet dieſe Säure die Corallen w 
eeiner großen Heftigkeit auf, und nimmt hierauf iM 
mit ihnen eine ſalzigte kriſtalliniſche Geſtalt an, N 
allezeit eine trockne Geſtalt behaͤlt. Eben das ge 
ſchiehet, wenn man dieſe Säure auf Kreide gie 
und dieſe Aufloͤſung giebt ebenfalls ſchoͤne Kriſtala, 
die beſtaͤndig trocken bleiben. Ferner loͤſet dieſe San 
auch die Krebsaugen, die Muſchelſchalen, den Kal Ei 
ſtein, ungeloͤſchten Kalk, Marmor, Kalkſpath, 
calcinirte Knochen und andere dergleichen Materin 
mit großem Aufwallen auf. Hierbey muß ich noh 
bemerken, daß fie mit ungeloͤſchtem Kalke in großn 
Kriſtallen anſchießet. 
Beſchluß. 9. 16. Dieß mag alfo vorjetzo von den wir 
nehmſten Verhaͤltniſſen der Ameiſenſaͤure hinläng 
lich ſeyn, und man wird leicht daraus ſchließen för 
nen, daß dieſe Säure eine ſehr große Verwandt 
ſchaft mit dem Weineſſig habe, ohngeachtet ſie ihm 
nicht völlig gleich iſt, auch nicht alle Eigenſchaften FE 
deſſelben an ſich hat. Was aber die Naturgeſchith 
te der Ameiſen anbetrift, ſo hat Herr Gleditſch 
der Akademie beſondere und wichtige Beobachtungn 
davon mitgetheilet. | 
IX. Herm 
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$. 

ie Arbeiter, die in den Ziegelſcheunen der Ge⸗ Benennung 

gend von Etampes arbeiten, geben einer dieſer Stei⸗ 
Art von Steinen, die in dem Thone, deſſen ne. 

ſe ſich zu ihrer Arbeit bedienen, entſtehen, den 

Namen Salieres (Salzſteine). Ich werde mich 
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I. 


dieſes Namens bedienen, nicht allein dieſe Steine zu 


darunter begreifen, die an andern davon entfernten 


sE Prichnen, ſondern werde auch einige andere Steine 


- Orten in Frankreich gegraben werden; denn dieſe 
| Steine koͤnnen, ohnerachtet fie, überhaupt betrachtet, 
von 


a 4 
au | 
AL 
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Seandſteinen, die der einen Art von den Salzſtein 


Salzſteine zu H. 2. Die Salieres in den Gegenden von ram 


Etampes. 
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gleichen Körner verglichen. Ich kann nicht ga 


ve 


von den Salzſteinen zu Etampes verſchieden fi 
doch in vielerley Abſicht darunter gezaͤhlet merke 
Der Name Salsftein ſcheinet mir bloß daher 
kommen, weil das Glaͤnzende einiger Theile, 
nichts, als kleine verbundene Körner find, die dy 
ſtellung von Salzförnern erregt, und gemacht ale 
kann, daß man dieſe Steine mit einem Haufen in 


ben, daß die Figur dieſer Sttine Gelegenheit zul 
fer Benennung gegeben haben ſollte; denn dieſe h. 
ſtalt iſt ſehr verſchieden, und doch bleibt der Nm 
einerley, fie mag ſeyn, wie fie will; auch ſogar l fi) 
Steine, die nicht Förnicht find, behalten dieſen u ven 
men. Der Name Saliere koͤmmt mit dem M daß 
men Salzſtein (pierre de ſel) überein, den nuf we 
on einigen andern Orten Frankreichs denjenign 


zu Etampes gleich find, beygeleget hat; und di 
Aehnlichkeit noͤthiget mich, von dieſen Salzſteing 
zu reden, wenn ich zuvor das, was ich an den em 
bemerfer, werde erzaͤhlet haben. 


pes find beſagter Maßen von zweyerley Art; einkt 
find koͤrnigt, andere nicht. Dieſe erzeugen ſich in i 
Thongruben, die erſtern aber in den Schichten de te 
kleinen Sandes, und von dieſen werde ich in zu N 
Artikel von den andern Salzſteinen reden. Wi . 
aber die Steine aus den Thongruben anbetrift, NE 5 
find es runde oder laͤnglichte Kugeln, und Arten uu 
Spindeln, die an den Seiten eingedruͤcket find, oda 


unordentliche Platten, mit vielen mit kleinen = 


Ihre Farbe ift gemeiniglich fo, wie die Farbe da 
Thons, in welchem fie fi befinden, und es guet 
weißliche, gruͤnliche, gelbe, marmorirte. Manch 


ſind dicht und feſt, andere hohl; einige „2 
teln 
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n 

len beſetzten Erhebungen von verſchiedener Dit, 
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ehtern haben eine Hoͤle, die durch viele Blätter einer 
Naterie, die weit härter und gewiſſer Maßen kriſtal⸗ 
niſch ſcheinet, abgeſondert iſt. 


will, ſo merkt man leicht, daß nothwendiger Weiſe 
mit dem Thone noch eine weit ſchwerere Materie ver⸗ 


miſchet ſeyn muͤſſe. Ohnerachtet dieſe Erde ſchon an 


fich ſelbſt ſehr ſchwer iſt, und einen gewiſſen Grad 
von Haͤrte erlangen koͤnnte; ſo ſieht man doch nicht, 


daß ſie ordentlicher Weiſe von ſich ſelbſt ſo hart wird, 


wie die Salzſteine, wenn ſie nicht mit einem andern 


härtern und ſchwereren Körper verbunden wird, und 


dieß geſchiehet bey der Entſtehung der Salzſteine, 
wie man ſich leicht davon uͤberzeugen kann, wenn 
man ſie mit dem Vergroͤßerungsglaſe unterſuchet. Als⸗ 
dann laͤſſet es ſich leicht unterſcheiden, daß eine Stein⸗ 


materie den Grund dieſer Koͤrper ausmachet. Dieſe 


Materie iſt glatt, polirt, und etwas glaͤnzend. 
Man hat daher Urfache zu glauben, daß das Waf- 


fer, indem es durch die Thonlagen ſickert, dieſe Ma⸗ 
terie und Steinkoͤrner mitnimmt, die daſelbſt befind⸗ 
lch ſind, und fie in den Hoͤlen, die es antrift, ab⸗ 


ſcht, und daß dieſer Satz nachher beym Trocknen 
die Geſtalt des Orts annimmt, wo er entſtanden iſt. 
Die Materie dieſes Satzes läßt ſich caleiniren, ne: 


nigſtens loͤſen ſich die Salzſteine voͤllig im Scheide⸗ 
waſſer mit großem Brauſen geſchwind auf. Es 


ſcheinet alſo, daß dieſe Materie von einer Art mit 


der iſt, die ſich in dem Thone befindet, oder durch 


das Waſſer hineingebracht wird, das durch eine 


Mergellage, die über dem Thone befindlich iſt, durch⸗ 


dert. Denn indem das Waſſer durch die Ritzen 


6. 3. Bey dem bloßen Anblick dieſer Steine Ihre Be⸗ 
kann man leicht ſehen, daß zu ihrer Zuſammenſetzung ſtandth 
Jen Theil von dem Thone, in welchem fie entſtehen, 
gebrauchet worden; bloß ihre Farbe zeiget es zur 
Gnüge. Wenn man fie aber wiegt, und zerbrechen 


eile. 
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ſickert, die in dem Thone ſeyn koͤnnen, fo bringe; 

die Materie, die es mit ſich genommen hatte, 

| dahin, ſetzet fie ab, und verurſachet die Salz 

Wie ſie ge⸗ ö. 4. Die Thongruben „ wo ich Salzſteine a 

6 funden wer⸗ getroffen habe, find in der Gegend des Cha 

den. Chamarande, welches nicht weit von der Hai 

ſtraße von Paris nach Etampes, und 

drey Stunden von dieſer letztern Stadt liegt. U 

Thongruben, wie auch fünf andere in der Clech 

von Etampes, beſtehen aus faſt aͤhnlichem Ya 

der bald weißlicht, roth oder purpurfarbig, blan 

oder ſchwaͤrzlich, gruͤnlich, gelb oder marmor 

Man bemerket alle dieſe Arten in jeder Thongniz ag 

aber oft iſt die eine häufiger, als die andere, daha 

befindlich; fie halten nicht alle einerley Ordnung U da! 

weißliche kann vor der rothen oder purpurfarbign ten 

und dieſe Fönnen vor der weißlichen oder grünlice, ale 

vor der blaulichen, ſchwarzen oder gelben lieg 

Die Arbeitsleute, wie ich aus ihren Antworten al 

meine deswegen gethane Fragen ſchließen kann, he 

ben keine andere Regel, als dieſe Irregulaͤritaͤt, l 

merket. Indeſſen weiß ich nicht, ob die weißlih 

nicht gemeiniglich die erſte Lage ausmachen, und 

gen dieſer Lage etwas von der Natur der Mergeleit 

die uͤber derſelben iſt, enthalten ſollte. Die Sk 

ſteine beobachten keine beſſere Ordnung, als in 

Thon; fie find hier und da zerſtreuet, machen kan 

auf einander folgende Lagen, und find dadurch du 

Schwefelkieſen gleich, womit die Thongruben in da 8 

Gegenden von Paris angefuͤllet find. Darf un — 

den Ziegelſtreichern zu Etampes glauben, f 

trift man gar keine Schwefelkieſe in dem Thone at, 

deſſen fie ſich bedienen. Ich habe auch ſelbſt Fein 

geſehen, wenigſtens nicht in den Thongruben u n 
Ormoy, Chamarande, Baville, de la Hole 

bey Arpajon, und in der, die zur an, de 

| | 
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Heerſtraße von Paris liegt, und wohin man koͤmmt, 
wenn man aus dieſem letztern Orte herauskoͤmmt⸗ 
6.5. Die Salzſteine, von denen ich nunmehr Salzſteine 
reden will, gehen in vielen Stuͤcken von den vorher⸗ bey Soiſ⸗ 
gehenden ab. Diejenigen, die ich noch in ihrer La- ſons. 
ge, das heißt, in dem Gebirge geſehen habe, wo fie 
entstehen, find von Pali, einem Dorfe unweit 
Soiſſons. Sie machen eine Schicht von etwas 
mehr oder weniger, als einen Fuß, in der Höhe des 
Gebirges, unter einigen Lagen weiſſer Kalk⸗ oder 
Tuffſteine. Sie liegen daſelbſt uͤber einander, ſo, 
daß die ganze Lage in zwo oder drey kleine Schichten 
abgetheilet iſt. Sie berühren ſich ordentlicher Wei⸗ 
ſe an einer oder der andern Seite; ein Umſtand, der 
da macht, daß ſie wie mehr oder weniger große Rau⸗ 
tenſteine ausſehen. Taf. 4. Fig. 1. 2.3. Diejenigen, ſo 
allein liegen, haben eine runde oder laͤnglichte Figur. 
Uebrigens find fie alle von einerley Art, und nur in 
Anſehung der mehrern oder wenigern Härte, und 
dadurch, daß einige von innen kriſtalliniſch, die an⸗ 
dern aber gar nicht oder ſehr wenig ſind, von einan⸗ 
der unterſchieden. Taf. 4. Fig. 4.5. Die erſten laſſen 
ſch leicht unterſcheiden, ſelbſt ehe man fie noch zer⸗ 
bricht; man darf fie nur ſchuͤtteln. Geben fie einigen 
Schall von ſich, der von einer darinnen befindlichen 
Materie herruͤhret, ſo glaubet man, daß ihre Waͤn⸗ 
de mit Kriſtallen von verſchiedener Groͤße uͤberzogen 
nd. Die Materie, die fo beweglich iſt, iſt nichts 
weiter, als einige Koͤrner von der kriſtalliniſchen 
Subſtanz, die die Waͤnde bekleidet, die ſich davon 
Iosgeriffen, oder bey der Entſtehung ſich nicht an 
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dieſe Wände angehaͤnget hat. 

9. 6. Die Kriſtalle find gewoͤhnlicher Weiſe ir- Fortſetzung. 
gular, ihre Facetten find nicht gut ausgedruͤckt; es 8 
ſnd eigentlich zu reden nur kleine zugerundete und 
an der Seite, die nicht an andern anhaͤnget, etwas 

zuge- 
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| zugeſpitzte Kugeln. (Indeſſen findet man doch il 
einige, die der Figur nach faſt dem Bergkrſſh 
gleich kommen.) Oft ſiehet man auch nur fan 
platte und auf den Seiten’ ſchneidende Blaͤtter. 
einem Worte, die Kriftallifation dieſer Materſe 
nicht ſehr regular, und die Körper, die ſich daß 
formiret haben, find fo klein, daß man ſich des ieh 
größerungsglafes bedienen muß, wenn man die 
gur wohl unterſcheiden will. Sie befinden ſich har 
fenweiſe beyſammen, und bekleiden, wie ich bei 
geſagt habe, die innern Wände dieſer Holkuh 
Außerdem find dieſe Hoͤlen von Streifen eben dich 
Art, die kleine kriſtalliniſche Spitzen haben, dun 
kreuzet; andere aber haben dergleichen Streifen nich 
aber es entſtehen aus einem Orte dieſer Hoͤle in 
oder mehrere Säulen, welche durch eine Häufun 
dieſer Koͤrper gebildet werden. Dieſe Verſchichm 
heiten trift man in den Kugeln an, die am beim 
kriſtalliſiret find; die andern find bloß nach all 
Richtungen durch Streifen abgeſchnitten, die kenn 
Ordnung beobachten, und gar keine oder doch fi} 
wenige kleine kriſtralliniſche Spitzen haben. J. 
einigen fehlen die Streifen, fie find aber daſelbſt wi 
ſchwammigt, das heißt, ihre Wände find mit abge 
ſchnittenen Faſern bedeckt, oder dieſe Wände find bla 
aufgeblafen, und mit kleinen Löchern verſehen. De 
Hoͤle von einigen iſt zum Theil fo aufgeblaſen, un 
zum Theil kriſtalliſirt oder voller kriſtalliniſcher Bla 
ter. Die Kugeln, die voll ſind, oder deren Innen 
nicht hohl iſt, beſtehen dem ohngeachtet aus eint. 
Subſtanz, die der kriſtalliniſchen und blaͤtterign 
faſt gleich iſt. Dieſe Subſtanz iſt von einer Feifteb 
liniſchen Weiſſe, wie die Streifen und Kriſtallen, ue 
nigſtens iſt fie eben fo hart, und ihr Bruch iſt glas 
zend. Das Aeußere von allen dieſen kriſtalliſitten 
oder nicht kriſtalliſirten Kugeln iſt gelblich und ” 
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ſo hart, als das Innere, beſonders wenn die Kugeln | 
aus dem Gebirge gegraben worden. Durch das 
Kronen wird es hart, und macht eine Lage von ei⸗ 
I palben Linie oder einer Linie aufs hoͤchſte, die 
ie Materie, die den Körper dieſer Kugeln ausmacht, 
Es iſt koͤcnigt oder in länglichen Tropfen, 

Aeiniglich an einander haͤngend, zuweilen mit 
Vockeln beſetzet, als wenn es aus vielen kleinen mit 
einander verbundenen und eingeſchloſſenen Fügen 


— 


Begfeifalle nahe, oder wenn man will, den Feuers 
feinen „die inwendig kriſtalliſirt find, und man ges 

minglih Geodes nennet. Gleich dieſen Feuer: 
Bm „haben ſie mehr oder weniger reguläre Kri⸗ 
allen. oder bloß. Blätter‘, die mit kleinen Spitzen 


ed t find oder fie find auch nur mit einer ſolchen 
Materie angefüllt, die gar keine Figur hat. Ferner 
‚werden fie von den mineraliſchen Saͤuren eben ſo we⸗ 
nid angegriffen, als die Feuerſteine, ja, einige find 
fogar,den Feuerſteinen an Härte gleich. Die mei⸗ 
fr von denen zu Soißons haben innerlich nur runs 
oder blätterige Warzen; fie geben unter dem Eis 
in eit eher Feuer als die zu Etampes, und zer⸗ 
ringen eben ſo, wie der Feuerſtein, in ſcharfe Split⸗ 
ten Man würde fie alſo in einer ſyſtematiſchen Ord⸗ 
tung nirgends beſſer als unter die Feuerſteine ſetzen 
5% können. Wollte man ihre Verſchiedenheiten bes 
en ſchreiben, fo koͤnnte man ſich an die äußerlichen oder 
int malichen Umſtaͤnde dieſer Steine halten, und ſie 
ihn runde, laͤngliche, mit und ohne Kriſtallen, mit und 
th ohne Spitzen, mit gehaͤuften oder einzelnen Kriſtal. 
de bn, mit runden, laͤnglichen und langen Warzen, mit 
län Eirichter oder buckelichter Rinde, mit und ohne Höhle 
tun verfehene feuerſteinartige Klapperſteine nennen. 
iht Um ſie von den wahren klappernden Feuerſteinen zu 
mineral. 2 Beluſt. IV cb. M unter- 


6.7. Die Natur dieſer Steine koͤmmt dem Sortfgung, 
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Natur der Feuerſteine am nächften, und finde 
niglich voll, und mit Warzen, die * Ju 


Salzſteine 


bey la Fere. 


jenigen, die die Berge von Pali liefern. Ja 


Pali. Sie haben mehr Warzen, als Kriſtiln 


waren klein, und ‚PR merklich, wenn man fie * 


unterſcheiden, fo konnte man ſie 


gefunden hatte, und noch andere dem Herrn Fat 


denjenigen verurſachte, die ich zerbrach. war eine gn 
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oder buckelichte Rinde karakteriſiren; Schee 
der Feuerſteine ordentlicher Weiſe — 5 R: 
Berge in den Gegenden von Pali geben * 
dieſe Arten von Steinen. So findet man au 
gleichen in den Bergen bey Vaurau, einen 
weit von Pali gelegenen Dorfe. Dieſe komme 


| | 
F. 8. Viele Def Art habe ich dem Hur 


Mollet „Mitgliede dieſer Akademie, zu danke 
fie in den Gegenden von la Fere in der Pick 


— 


ne, Zeichenmeiſter fuͤr die Cadets des Seewefeſ 
Rochefort *; *; er hatte fie aus den Bergen erh 
die dieſe Stadt umgeben. Die zu la Fere kön 
der Art näher, die man zu Vaurau findet, als da 


wenigſtens keine geſehen, deren „Inneres fo 
ſtalliſiret geweſen wäre, als das Innere von den 


wenn ſie gleich einigen Schall von ſich M 
wenn man ſie ſchuͤttelt. Das, was den Schi 


Erde, die ihre Farbe den warzigten Streifen, die l 
Höhle ausfuͤllten, mitgetheilet hatte. Dieſe Wale 


Die werden i in von 
Waſſerriſſen gefunden, und find ohne Zweifel von 

Bergen, wo ſie ſich formirten, losgeriſſen wor 
Die in den Gegenden von Rochefort bekommt m 
aus Hügeln oder dem kleinen Gebirge, das zwi 
dem Wege von Rochelle und Charente, einengen 
| tenfchuß von den Mauern von, liche 
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den Salieres oder Salzſteinen. 79 
uu Wergrößerungsglas anſahe. Man kann fie durch 
ben bloßen Anblick von vielen andern Steinen unter⸗ 
Eeheiden, die keinen Schall von ſich geben. Sie ſind 
0 gelblich, oder fallen ins Hellgraue; fie find mit 
feiner Erde bedeckt. Das Aeußere dieſer Steine be⸗ 
het aus fehr dicken und irregulaͤren Warzen, ihre 

ur iſt gemeiniglich mehr oder weniger rund, und 
ohne diejenigen Facetten, die man in denen von Pali 
ſadet. Indeſſen war doch einer auf einer Seite 
lat, woraus ich ſchloß, daß es auch wohl noch viele 
andere fo geſtaltete geben koͤnnte. Sie find alle uͤber⸗ 
haupt härter, und kommen der Natur der Feuerſteine 
als die zu Pai... 
. 9. Die in den Gegenden von Rochefort Salzſteine 
Kheinen das Mittel zwiſchen beyden vorgehenden zu bey Roche⸗ 
holten. Ihr Aeußerliches iſt denen von la Fere und fort. 
Vaurau gleich, das Innere aber mit Kriſtallen, wie 
indie von Pali tapezirt. Hierinnen ſind ſie nur in fo f 
weit verſchieden, daß ihre Kriſtallen viel ſchoͤner, beſ⸗ 
ſer formirt, und von einem ſchoͤnern Waſſer ſind. RR. 
Selten find die Kriſtallen der Kugeln von Pali gut 

ſermirt, die von Rochefort find es faſt beſtaͤndig. 

Ihre Farbe ift gemeiniglich kriſtallweiß, zuweilen 

dunkelgelb. Von was für. Farbe aber auch die Kri⸗ 
ſtallen find, fo iſt doch die Schale allemal gelblich, 

und hat faſt eben die Dicke, die die Schale aller an. 

dern gut kriſtalliſirten hat. Dieſe geben, wie ich be⸗ 
keits geſagt, einigen Schall, wenn man ſie ſchuͤttelt, 

id fo iſt es auch mit den meiften Kugeln von Ro⸗ 
chefort. Aber ich habe eine zerbrochen, die keinen 
bau von ſich gab, und doch inwendig an ihren 
Wänden die ſchoͤnſten Kriſtallen hatte. Wenn ich 
ſage, die ſchoͤnſten Kriſtallen, fo muß man doch nicht ; 

üben, daß ihre Größe beträchtlich ſey; fie haben 

hftens einige Linien in ihren verſchiedenen Aus⸗ 
elungen, Uebrigens find fie wohl gebildet, feitig, 
| 
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und endigen fi ſich in eine Pyramide, ſo wie der Ba 
kriſtall. Die Aehnlichkeit, welche ſich zwischen 
ſen verſchiedenen Kugeln findet, ſie moͤgen fern, 10 

was für einem Orte fie wollen, laͤſſet wenig J 
uͤbrig, daß ſie nicht auf eben diefelbe Art formitt 
den; da ich nur die von Pali in ihrem Lager ge 
fo habe ich dieſe Zweifel nicht heben konnen, Mg 
Figur aller dieſer Kugeln, ihre Eigenſchaft, d 
Kriſtalle enthalten oder nicht enthalten, und de 
Körper einſchließen, welche einen Schall von fi 


m, wenn man ſie ſchuͤttelt, geben Urſache zu 


en, daß alles auf einerley Art bey ihrer Bi 

vorgehet. Ich zweifle faſt nicht, daß dieſe K 

aus den Gegenden von Rochefort und la 

nicht auf eine aͤhnliche oder doch derjenigen ſehe 
kommenden Art, die ich bey denen von Pali * 

ben habe, in dem Gebirge geordnet ſeyn ſollen. 

ſey nun, wie ihm wolle, fg glaube ich doch, din 
klaͤrung, die ich von der Entſtehungsart dieſer 

tern geben werde, auch auf die Bildung der gh 

anwenden zu koͤnnen. we. 
Entſt 10. Man erinnere ſich hierbey, was 
hungsart Anfange dieſer Abhandlung geſagt habe, na 
dieſer Stei- daß dieſe Kugeln in den Bergen bey Pali ſeog 
ne. gert find, daß fie eine horizontale oder beynahe f 
zontale Schicht ausmachen; daß dieſe Schicht ine 
der in zwo oder drey andere kleine Lagen a 

ſey; und daß ſich dieſe Kugeln gemeiniglich auf ein 

Seite beruͤhren. Dieß vorausgeſetzt, ſage ich, k 

habe Urſache zu glauben, daß die Entſtehung DM 

Kugeln von einem Waſſer herruͤhret, welches 
kriſtalliniſche Materie bey ſich führer,“ welches dil 

die Steinlagen durchgeſickert iſt, und unter dieſen l 

gen einen langen horizontalen Spalt gefunden Ph 

wo es durch die untern Schichten, die es, allem M. 


ſchein nach, nicht durchdringen können, u 
| worden, 
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narben, und daß es in dieſer Spalte, nach gefchehe- 
nem Verrauchen, die kriſtalliniſche Materie abgeſetzt 
hat, die es in ſich enthielt. Der horizontale Spalt 
I allem Anſchein nach, anfänglich nicht fo leer von 
Bie oder Sand geweſen, daß ihn das Waſſer hätte 
ber Sänge nach ganz ausfüllen, und daſelbſt durch 
Abe dieſer Materie Kriſtallagen machen koͤn⸗ 
Es hat ſolches nur hin und wieder geſchehen 
3 und als dieſe Kugeln gebildet waren, iſt die 
Erbe oder der Sand weggeſchaffet worden, worauf 
duch neues Waſſer neue Materie dahin geführee 
wurden, die ſich zwiſchen den ſchon gebildeten Bu 
deln abgeſetzt „und andere Kugeln N 
bat, die ſich zwiſchen die erſtere eingeſetzt haben. Ver. 
möge dieſer Erklaͤrung kann man leicht die Urſache 
zun allen Verſchiedenheiten angeben, die man an den 
Sügeln bemerkt. Die runden haben dieſe Figur von 
den runden Hoͤlen, worinnen fie entſtanden find, und 
dein der Erde oder dem Sande befindlich waren, 
de zum Theil die horizontale Spalte ausfüllte; die 
finglichten und vielſeitigen W aber daher, daß, 
du die Erde oder der Sand, der zwiſchen den fhon 
formieten Kugeln befindlich war, aus einander gefal⸗ 
in, das zwiſchen dieſen Kugeln eindringende Waſſer 
eiue neue Materie abgeſetzt hat, die ſich an den be⸗ 
nuchbarten Kugeln anlegen müffen. Diejenigen, die 
daraus entſtanden find, mußten an den Orten zuſam⸗ 
mengedruͤckt werden, die die Seiten der ſchon for- 
mirten Kugeln berührten. Beruͤhrten fi ch dieſe Ku⸗ 
gan nicht an der ganzen Oberflache der einen Seite, 
und blieb etwas leer, ſo wurde dieſes Leere von einem 
nen Zufluſſe dieſer Materie ausgefüllt, und gab zu 
sus anderer kleinen ſehr zuſammengepreßter 
Kugeln Gelegenheit, die ſich oft zwiſchen den groͤß⸗ 
ten befinden. Was aber die Eigenſchaft anbetrift, 
| * fie bald voll, bald bol ſind, bald een 
| M 3 bal 
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182 IX. Hrn. Guettards Abhandſun 
bald wieder nicht, bald Blaͤtter haben, die di 
ganze Höhle der hohlen gehen, fo hänge bie 

von den verſchiedenen Umſtaͤnden ab, worin 

die bildende Materie zur Zeit der Entſtehung ii 

Steine befindet; die vollen kommen bloß babe 
die Materie, die für die Höhle zu viel war, ſih 
worren anſetzte, und nicht Raum genug hatte, DW 
dere Kriſtallen zu machen. Die Blätter oder Oi 
pen, die man bey andern ſieht, Hängen zum Theil 
eben dieſer Urſache ab. Der größte Theil der ka 
liniſchen Materie ſetzte ſich zuerſt ab, und das ik 
ge, das ſich damals noch in einer großen Menge 

Waſſers befand, das die Kriſtallmaterie in ſich i 

ſetzte ſich auch allmaͤhlich ruhig ab, und bilden 

kleinen Kriſtallen, mit denen dieſe Blaͤtter lt 

Gruppen beſetzet find. Die Materie aber, die bah 

Schuͤtteln der hohlen Steine den Schall mi 

koͤmmt von einigen Koͤrnern Kriſtallmaterie her 

ſich nicht angehaͤnget hat, oder zu wenig zu Kriſi 
war, und ſich alſo davon loßreißt, ſo bald man dig 

Steine ſchuͤttelt; oder auch dieſe Materie beſtehl 

aus Sand oder Erde, die ſich indem Waſſik mt 

der Kriſtallmaterie vermiſchen koͤnnen, und nicht in 

den Kriſtallen angeſchoſſen iſt. Doch 

zuweilen, denn man bemerkt Kriſtallen, die gelb Me 

grau find; wenn fie eine dergleichen Erde oder Hun 
enthalten. Eben dieſe Materien färben auch dun 
ſlch die Rinde dieſer Steine; welche Rinde aufg 
lich aus der Vermiſchung der Kriſtallmaterie mit 

Erde oder dem Sande entſtehen muͤſſen, wor 

die Höhlen, welche das Waſſer aufnahmen, ſich bau 

den. Da die Wände dieſer Höhlen nicht glatk 
eben ſind, ſo muß die Rinde der Kugeln korn 
ſeyn, weil die Kriſtallmaterie in die kleinen Hahn 
eingedrungen iſt, die in dieſen Wänden befindlich hr 
ren, und die Erde und befonders der Sand nn 


2 — 
“ — 


* — 
\ . 
1 
| 
li 14 
(4 
Pr 4 
1 
Ni 
wer 
1 
: 
| 
| 
* 
| 
* 
| 
4 
N 
* 
* 
u 
| 
14 
| 
| 1 
8 
146 
mi 
| | | 
. | 


oder 183 


tur fürnich find. und endlich kann man, wenn man 
eine Kiſtallmaterie annimmt, die ſich in dem Waſ⸗ 
(ee befindet, mitten durch die Steinlagen ſintert, und 
i Weinen durch verſchiedene Hoͤhlen abgeſonderten 
5 ulalen Spalt dringt, auch eine Urſache ange⸗ 
die uns in Anſehung aller 
lehr, Seine, und ſelbſt ihrer Entſtehung, 


fd mit den angeführten Salzſteinen in eine Claſſe zu 
ehen. Sie entſtehen in dem Steinbruche zu Wars 
ey; man findet fie acht bis zehn Fuß unter der 
Demmerde, und fie gehen bis dreyßig Fuß tief. Sie 
ſud an den Riſſen oder Spalten der Felfen.befefti- 
gu, und haben wahrſcheinlicher Weiſe ihrer Entſte⸗ 
hung einer kriſtalliniſchen Materie zu danken, die ſich 
indem Geſteine befunden hat. Dieſe Materie ſamm⸗ 
le ſich in dem Waſſer, das durch die Felſen ſintert, 
ind ſetzt ſich an den Waͤnden der Ritze, die dieſe Fel⸗ 
een durchſchneiden, oder in den Hoͤhlen ab, die daſelbſt 
befindlich ſind; folglich kann man ſie als Arten von 
Stalactit anſehen „und unter dieſem Namen erhielt 
ic fie auch vom Herrn Renard, Auſſeher der Wald» 
fraßen in Compiegne. Die Steinarbeiter dieſer 
Gegend nennen fie aber doch Sterne, (Etoiles,) 
ohne Zweifel deswegen, weil viele von dieſen Koͤrpern 
ſo gebauet ſind, daß ihre Maſſe einige Oerter hat, 
die wie ſo viele Mittelpunkte ausſehen, woraus in 
Ferm der Sterne viele Stralen gehen. Dieſe Koͤr⸗ 
per nehmen vielerley Geſtalten an; es giebt runde, 
und von der Figur ſind die meiſten; andere ſind nur 
ein wenig ſphaͤriſch, andere ſind platt, noch andere 
irregulaͤr. Alle find übrigens voller Loͤcher und uns 


urdentlicher Hoͤlen; die Wände find oft mit ſehr wohl 
M4 formir⸗ 


11. Denjerigen Körpern einer kriſtalliniſchen Salzſteine 
Materie, die ſich in den Gegenden von Compiegne bey Com⸗ 
befinden, fehlet faſt nichts, als eine ſolche Rinde, um piegne. 
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formirten einen 7 deten 
ſehr ſchoͤn weiß iſt, oft aber auch ins N 
Von dem Herrn Renard habe ich erfahren, Na 
ſonderbaren Koͤrper, von denen im Wer 1 
Srance, dem Abt Jayuin zu Folge, die Na 1 
nichts weiter waren, als Kriſtalliſationen, di . 
zu Compiegne gleichen, und vielleicht auch chun 

 foldhen Urſprung hatten. Man findet Urach 
den Steinbruͤchen bey Corbie in der Picard den i 
Rieffteine Nunmehr will ich zu erflären, 
bey Etam wle die Steine entſtehen konnen, die man, Sa, r 
pes. ſteine nennet. Um nun davon einen klaren u eee 
hörigen, Begriff zu geben, muß ich zuförderſ Muummid 
Ort um Stampes beſchreiben, wo ich 
angetroffen habe. Dieſer Ort liegt einem en 
Ormoi genannt, gegen uͤber; daſelbſt hat maden 
der Höhe eines Berges und ein wenig auf dem eres 

1 ſchuſſe eine Thongrube geöffnet, aus deren Thon 

Ziegel macht. Dieſer Thon, der weiß, blaulich, Aden. 
| oder auch marmorirt ift, liegt unter einer Kießſh se a 
| über der kleine Bänke von Kalkſteinen hun 
find, die ſogar ſchon unter der Dammerde ſich z u 
Der Kieß ift zuweilen verbunden, und macht em 
fen von einer gewiſſen Härte, in denen man den 
faſt nicht mehr erkennet. Er fheinetsaufgelöfet wel dr 
den zu ſeyn, und dadurch Gelegenheit zur Erzeuzſ er 
der Steine gegeben zu haben, die voller e wa 
gleich den Muͤhlſteinen. Eben eine ſolche Lage AM 1 
trift man auch auf der Hoͤhe des Berges Can en 
teri bey Etrechi, einem an der Heerſtraße 2, 
Paris nach Etampes gelegenen Dorfe, an. iM 
Kießkoͤrner ſind einander an dieſen beyden Orte ws 
lig gleich, ihre Größe iſt faſt einerley, und bei * 
nicht mehr, als eine Erbſe oder ordentliche 77 

Sie ſind weiß, grau oder waſſerfarben, und dieſe K 
genſchaſten bemerkt man auch in dem Kieße, von bon 


RU 


| 
| | 
| | 


eine Schicht an * eines Berges 
habe, an deſſen Fuße der Weg von Valnap, nicht 
En? Bao Etampes, vorbey geht; dieſe Schicht 
alls unter Baͤnken von Kalkſteinen ‚ fo, 
m Berge Caucateri. 


zu glauben, daß ſich die verbin⸗ d 
mund Maſſen ausmachen, wenn ein Waſſer, das 
Sand, Kriſtall⸗ oder Feuerſtalnartiger Materie 
| "4 die Erd⸗ und Steinſchichten durchſintert, wo fie 
wlbe vermuthlich an ſich nimmt, alsdann auf die 
Klage koͤmmt, und bey feinem Aufenthalte die 
Materie, die es in ſich hatte, a abſetzt. Die Zwiſchen⸗ 
die zwiſchen den Kießkoͤrnern waren, werden 
haburch voll, und hieraus entſtehet ein um fo viel haͤr⸗ 
tres Ganzes 7 nachdem die Zwiſchenraͤume viel oder 
weniger von einer dieſer Materien aufgenommen ha⸗ 
ben. Die Haͤrte, dieſer Steine nimmt zu, je mehr 
ſe trocknen; die Theile nähern ſich, und die Anzie⸗ 
ſbunskraft nimmt um fo viel mehr zu, je größer die 
Nache iſt, auf welcher ſich die Körner und dazwiſchen 
Materie beruͤhren. Ob nun gleich dieſe 
Erklärung zureichend ſeyn koͤnnte, einen Begriff von 
de Erzeugung der Salzſteine zu geben, fo. ſcheinet 
ſe mi doch unzureichend zu ſeyn, alles aufzuklaͤren, 
vas diejenigen betrift, deren Körner nicht mehr zu 
merſcheiden und gleichſam geſchmolzen find, und 
eine dichte Maſſe us machen. Ich würde gerne mei⸗ 
zu Waſſer nehmen, das eine mine⸗ 
talifhe Säure; in ſich hätte, die auf die Sandkoͤrner 
Biete, fie gewiſſer Maßen auflöfete, und daraus eine 
Aut von einförmiger Maſſe machte. Ich glaube, 
de € Einfuhrung einer Materie, die nicht auf die Kör- 
her wirken füllte, konnte ſie auch nicht ſo verbinden, 
| dieſe Koͤrner völlig man > 
Ms nn 


| 


Di vorausgefet, efläne ich die Ent 
| 170 der Salzſteine auf folgende Art: Man hat war 
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denn annehmen, daß fie davon voͤllig uͤberzogen 
auf allen Seiten gleichsam ineruſtiret worden, 
auch alsdenn müßten ſich dieſe Koͤrner zeigen 
man dieſe Steine durchſchneidet. Da fie n e 
dere Farbe haben, als die Körner ſelbſt habe 
glaube ich nicht, daß man ſeine Zuflucht zu ei 
metalliſchen Materien nehmen dürfe, die die A 
verbinden koͤnnen; ich glaube vielmehr, die 
Salzſteine, die roͤthlich ſind, koͤnnen dieſe J 
bloß von den Eiſentheilchen haben, die in din 
koͤrner eingedrungen find, und fie mit einande 
bunden haben. Ich habe einige Arten vol i 
Steinen geſehen, die dey Coulandon, eine 


2 


on Moulins in Bourbonnois, gegraben 


a 
3. 
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er 
& 
— 


1) Das aufgeloͤſete Eiſen iſt fehr bequem, ein if 
hartes Cament abzugeben. n findet 
Haufen Kieſel, die ſich an Eiſenſtuͤcken oder M 
gleichen Inſtrumenten angeſetzet haben, die la 
im Waſſer gelegen haben. In der Capuzineſh 
ſheke der Gaſſe S. Zonore hebet man einen in 
nem Schachte gefundenen Hammer auf, um 1 

ſich viele Kiefel und Grieß von verſchjedener Gruß 
angeſetzet, und deren Verbindung ſehr feſt if. 3 
dem Cabinete des Herrn von Boisſourdain — 


| 
den. Die auf dieſe Weiſe abgefegten Eiſenthen 
konnen aus Eiſenerden oder Erzen ausgezogen 
die ſich in dieſen Gegenden befinden, vielleicht hann 
fie auch wohl ſelbſt einen Theil des Kieſſes au 
macht. Dieſe Koͤrner, die inwendig dieſe Sum 
| haben, konnten wohl bey ihrem Aufenthalte u 
| Erde von einem Waſſer befeuchtet werden, MW 
dampfen dieſe Theilchen zwiſchen dem Sande aug die 
1 | ſetzet hat. Nichts ſcheinet mir einer oder der aaa an 
u dieſer Erklaͤrungen zuwider zu ſeyn ). € 
| | | 
1. 
| 
| 
| — 
1. — | | 3 


14. Die Verbindung der Koͤrner, die die Fortſetzung. 
| zu ausmachen, ift fo ſtark, und 
e Maſſen, die fie machen, find fo beträchtlich, daß 
fan fie im ganzen dande zum Bauen brauchet. Man 
j n ſogar zu Moulins, es gaͤbe gar keine an⸗ 

dere zu dieſem Gebrauche in dieſer Gegend, beſonders 
wenn man ein Gebaͤude von Wichtigkeit auffuͤhren 
Jein. Doch findet man auch daſelbſt einen weiſſen 
Sein, der ziemlich hart iſt; allein, dieſer Stein iſt 
„und wird nur zu gewöhnlichen Gebäuden 
Von Saint Menoux, wenn man 
durch Sauvigny und Coulandon gehet, und von 
Bourbon ' Archambaud bis Moulins, habe 
ih nur dieſe Arten von mittelmaͤßiger Beſchaffenheit 
geſehen, fo, daß der zum Bauen tuͤchtige Stein zu 
Apremont, zwoͤff Stunden von Moulins, auf 
der Seite von la Marche, gegraben wird, und da: 
don iſt auch das Kloſter S. Marie zu Moulins 
Aibauet. Der andere aber dienet nur zum Kalk⸗ 
machen; und doch ziehet man noch den von Breßo⸗ 
les vor. Die Seltenheit guter weiſſer Steine An, - 
dieſer Gegend, und der Gebrauch, den man von 
den coulandoniſchen macht, bringen mich auf 
die Gedanken, daß wohl von dieſen letztern in dem 
allgemeinen franz. Woͤrterbuche unter dem Worte 
Loulandon die Rede ſey. Es giebt zu Coulan⸗ 
„ ‚beißt es daſelbſt, zween gute Steinbruͤche 


| - eines 
im 5 man ein aten aus der Loire gezogenen Dolch, mit 
dem es ſich eben fo verhält, und zwey andere Stuͤ⸗ 
cken Eiſen, wovon eins in der Seine gelegen hat, 


und welche beyde eben ſo uͤberzogen ſind. Dieſe 
een Anſchuͤſſe ſind welches 
Dloß von einer Aufloſung der Eifentheilchen herruͤh⸗ 
et, um welche fie ſich angeleget haben. Man 
kann nicht zweifeln, daß dieß nicht die Urſache ſeyn 
ſollte, da diefe Stuͤcken zum Theil zerſtoͤret, und 
auswendig vom Roſte angefrefen f find, 


4 
# 
i 
| 
| 
> | 
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eines guten Sandſteines, der ſich gut hen 


dem Wege durch Saunes, Beßy Eſcherelg 


Rieß oder 
| Salzſteine 
in der Nor⸗ 
mandie. 


Theile nach, nicht mit Erde bedecket. Man fi 
faſt wie die gewoͤhnlichen Grießfelſen um Etampeh 


Boußiers zu la Trappe liegen nicht ſogleich 
die Schichten find ordentlich immer eine auf die @ 
decket. Dieſe Schichten find viele Fuß dick, unde 
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beiten laͤſſet. Dieſe Steine koͤnnen eben fon; 
andere Sand oder Salzſteine, der Strenge nahe 

Grieß angeſehen werden; allein, dieſer Grieß 
von demjenigen verſchieden, womit man zu pa 
pflaſtert; dieſer iſt, wie jedermann weiß, ein 
ſehr feiner und ordentlicher Weiſe viel beſſer va 

denen Sandes, wie die Kießkoͤrner der A 
ſonſt nicht find. Uebrigens weiß ich nicht, bi 
Gegenden von Coplandon allein einen ſolchen e 
liefern ſollten; denn von Moulins bis Billie 


Varennes, find die Wege von Natur mit a 
ſolchen Sande gepflaſtert, woraus die Coulandoh 0 
ſchen Steine beſtehen. | 

F. 15. Ich glaube, man auch 
Art — "Steinen „ die man in der 
Roußiers nennet, mit unter die Sand ⸗ oder 
ſteine rechnen. Dieſe Steine find bey la Tay 
und Valdieu ſehr gemein. Die Haͤuſer dieſeh 
den Kloͤſter find davon erbauet, und es giebt Sen 

bruͤche davon in der Gegend dieſer Kloͤſter. MW 

ebirge, worauf das Kloſter Valdien liegt / 
voll davon; die Felſen find immer einer auf den 
dern gethuͤrmet, und ſind, wenigſtens dem: 


glauben, fie wären einer auf den andern gewaſ 


Malesherbes, Fontainebleau und vielen auen 
Orten, die voll von dieſer Art Steine find, De 


Tage; ſie machen ordentliche Sagen aus, das heilt, 


dere geleget, und auswendig mit einer Erdlage le 


liegen etwa oder drey über" einander. Die 
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, aer dieſer Baͤnke haben faſt einerley Farbe, und 
amen in allem mit denen zu Valdieu überein. 
es boben eine gelbe Eiſenroſtfarbe; einige haben 
che, ſchwärzüchroche Adern, und dieſe 
een haben, wie ich glaube, zu dem Namen 
oußier Gelegenheit gegeben. Ich bin um ſo viel 
eegeer, dieſes zu glauben, da man auch in der 
ormandie einen andern, von dieſes feiner Natur 
6s ſer verſchiedenen Stein, fo genannt hat, der 
r aber der Farbe nach ſehr aͤhnlich iſt. Dieſer 
ar iſt kalkartig, und mit kleinen runden oder 
achten Körpern durchwebet, die erzfarbig oder 
cösoarzlich ſind; doch davon will ich in einer andern 
oteiſt handeln, wo ich von den Oolithen, Cenchri⸗ 
en und Piſolithen reden werde. 
ß 9. 16. Was aber unfere Roußiers anbetrift, Fortſetzung. 

ir 

4 


(6 ſind fie ein bloßer Haufe groben Sandes, der 
demittelſt einer ocherartigen Materie, welche aufge: 

loſet, filtriret und zwiſchen den Koͤrnern abgeſetzet 

worden, verbunden iſt, aus deren Verbindung denn 

diefe Steine entſtanden find. Obgleich dieſe Steine, 
überhaupt: betrachtet, ſehr hart find, ſo iſt doch die 

Harte nicht in allen gleich. Es giebt einige, wo die 

Kirner nicht ſo genau mit einander verbunden ſind, 

als in andern; dieſe zerfallen ſehr leicht, die erſtern 

aber halten die ſtaͤrkſten Stöße aus, und find weder 

den Wirkungen der Luft, noch der Kaͤlte unterwor⸗ 

fen; doch laſſen fie ſich ſehr leicht bearbeiten, und 

nan giebt ihnen alle Formen, die man nur will. 

Da ich eine Eiſenaufloͤſung als ein Verbindungsmit⸗ 
tel annehme, das die zur Entſtehung dieſer Steine 
nötigen Körner verbindet, fo glaube ich wegen der 
derbe dieſer Steine Grund genug dazu zu haben, 
ferner wegen der Natur des Bodens, mo fie ſich be. 
Anden, und wegen einiger Verſuche, die man ſchon 
vor alten Zeiten mit dieſen Steinen angeftellet hat, 
| | die 


| 
| 
| * 
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ben befinden, find gewiſſen Eiſenerzten von i 
Farbe voͤllig gleich. Man hat alſo Urſache zu 


die Schichten der Koußiers liegen, iſt ein gu 


Kieß ausmacht, in der Erde brauchet, wo er aß 


enthalten, koͤmmt wahrſcheinlicher Weiſe von 


die man fuͤr ein Golderzt anſahe. Ihre Jae Ni 
völlig wie Eiſenroſt oder wie roͤthlicher Thon ene 
die ſchwaͤrzlichen Adern, die ſich zuweilen in e 


ben, daß die Farbe der Roußiers bloß ue 
Aufloͤſung der Eiſentheilchen herruͤhre, die ve 
in dieſer Gegend befindlichen Eiſenerden und eee 
loßgeriſſen, durchs Regenwaſſer weggeſch 
und bis in den Grieß gebracht worden, worin e 
Berge beſtehen. Die Erde der Felder, welch re 


niglich gelblicher Sandthon, und enthaͤlt oft Eich 

te. Wenn nun dieſe Erden und dieſe Erzte da 
den Regen weggeſpuͤlet worden, fo haben ſie u 
wendig etwas von ihrem Weſen verlieren, unde 
terien genug zu einem Caͤment hergeben muͤſſen 
den Kieß verbinden konnte, welches deſto füͤgſh 
geſchehen konnte, da man nicht viel von dieſem 
ment zur Verbindung fo kleiner Körper, als 


licher Weiſe ſehr zuſammengedruͤckt liegt. MM 
dieß laſſen auch die Ochertheile, die man aus di 
Steinen, die auch etwas Gold geben erhaͤlt, 
nicht an dem Daſeyn metalliſcher Theile zweiſelgh 
dieſe Theile in ſich halten. Das Gold aber, daß 


Eiſenerzten her, die gemeiniglich etwas Gold gebe 
Es iſt mir alſo, um die Abhandlung von die 


Steinen zu ſchließen, nichts mehr übrig, als zu 
ſtimmen, von was für Art der Sand ift, daraus « 


entſtanden find, ob es Fluß⸗ oder Meerſand iſt. Ng 
glaube, dieſer Kieß iſt eben fo, mie der Kieß du 
Salzſteine, von denen ich weiter oben geredet Hal 

und wovon ich nachher handeln will, mehr den 


Sande an den Seekuͤſten, als dem Slußſande geh 
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n „ die man zuweilen in diesen Steinen 
‚a if, bringen mich auf ‚Diefe Gedanken. Es find 


cmucſheln, die in ihrer Figur nicht viel Veraͤnde⸗ 


erlitten haben. Die, welche in den Roußi⸗ 
18 * ſind, ſind gemeiniglich Auſtern mit 
e an der Seite gekruͤmmten Schnabel. Wä- 
die Muſcheln von bereits formirten Bergen 
eriſſen, und von den Fluͤſſen mit fortgeſchwemmt 


Man hat alſo Urſache zu glauben, daß ſie 


1 lde Gegenden der Normandie, ſo wie andere 
in Frankreich, wo Salzſteine befindlich find, 
befonders diejenigen, die dergleichen Muſcheln in 


5. 7. Eine Art dieſer Steine, von der ich noch 
ct geredet habe, befindet ſich bey Compiegne. 
10 Oe beſtehet aus einem! Haufen kleiner brauner 
oe ſchwarzer Sandkoͤrner, die durch eine erdgraue 
materie verbunden ‚ und mit einigen Abdruͤcken 
. geftrejfter Chamiten, Auſterſchalen und andern der⸗ 
id leichen Muſcheln vermiſchet find. Das natuͤrliche 
Vebindungsmittel, das dieſe Körner verbunden hat, 
7 i nicht ſchwer zu erkennen, man darf nur ein klei⸗ 
Stückchen in Scheidewaſſer werfen, fo brauſet 
pi heftig, und dieß beweiſet, daß fie von Natur 
kakartig find. Es iſt wahrſcheinlicher Weiſe aus 
einer Art von Kalkerde entſtanden, die den zerriebe⸗ 


Ib halten, noch von dem Meere bedeckt waren. 


ben, ſo wuͤrden fie gewiß weit mehr beſchaͤdiget 


n den Meereswellen in den Sand abgeſetzet worden, 


Kalkartige 
Sandſteine 
bey Com⸗ 
piegne. 


4 hen Muſcheln zuzuſchreiben iſt, unter welche der Sand 


sh gemifcher war, und die große Menge dieſer mit dem 


gemacht, das eine gewiſſe Haͤrte hat. 


h . 18. In den Gegenden von Mondrepuis 
den 1 Terache finder man einen, der ſehr von dieſem 


Keese vermiſchten Erde hat endlich ein aus: 


bey Mon: 
drepuis in 
Tierache. 


h den Salteres oder Salzſteinen. 191 
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abgehet „): ich habe keine Muſcheln darin 

ſehen. Er beftehet aus waſſerfarbigen und g 

chen Koͤrnern, die durch. eine gelbliche oder 

Erde verbunden und mit Talkſtuͤcken Ge 

Man könnte ihn für einen aufgelöfeten Granit ii 

Sandſtein $. 19. Und hierinnen iſt er einem Steine 

in Cotentin. der in vielen Orten von Cotentin gefunden sa 

doch koͤmmt dieſer ſolchen Graniten weit naͤher Mi 

ihrer Zuſammenſetzung etwas gelitten haben. E 

koͤnnte leicht in Verſuchung gerathen, zu gli 

daß die Graniten zum zweyten Male gebildet wii 

nachdem fie zuvor zerſtoͤret und ihre Körner zern 

worden, ſind fie wieder von neuem entſtanden We 

hierdurch koͤnnte man auf die Gedanken geri 

daß die meiften Sandſteine vielleicht von eine r 
chen Urſache herkommen. Dem ſey nun, wie fi 

wolle, fo will ich hier die Salzſteine anfuͤhren M 

ich bey Contentin geſehen habe. Der eine i 

der Gegend der Pfarre Teville; ſeine Korn 

klein und von mittler Dicke; ihre Farbe faͤllt i 
Graue, und: einen. ähnlichen findet man au 

Bequet⸗ des Danneville, unter das Ki 

Bretteville gehoͤrig. Der andere Stein, den 

in der Gegend von Saint Pierre⸗Egliſe ga 

| = gelblich, und gehet nur darinnen von den zween 

dern ab, daß feine Körner durch eine gelbliche f 

verbunden find, an ſtatt daß es bey den anden 

den durch eine weiſſe Erde geſchiehet, die übel 

noch in geringer Menge da iſt. Ein Stein; 

von Tocquille koͤmmt, iſt dem von Saint i und 

gleich. In der Gegend von 

ville ein mit ir ſcwarzen Punktenz anf 

St 


er heißt in dem Bande Sabſſem, und dieß it, 
erſte Art von Steinen, die ich unter * “m alle 
habe kennen lernen. | | | 
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esc warze koͤmmt von den Koͤrnern her, die dieſe 
ie haben. Es giebt auch weißgelblichen zu 
bomonville: la⸗ Rogue, Digulville, Tanne⸗ 
weiſſen zu Sainte Croix, braͤunlichen zu 
Gaint⸗Martin; einen etwas roͤthlichen zu Gre⸗ 
oil; mit einem Worte, die Gegend von Cher⸗ 
burg ſcheinet viel von dieſer Art Steinen zu geben. 
ebe man nach Cherburg koͤmmt, muß man über 
Berge, wo man Felſen von dieſem Steine an der 
Seite von Tour: la: ville ſiehet; der Grund des ; 
Bodens beſtehet ebenfalls aus einem ſolchen Kieſe, 
woraus fie formiret find, und man hat mich verſi⸗ 
chert, daß man ſich dieſer Steine bey der Spiegel: 
manufactur zu Sant; Gobin bediente, die Töpfe 
in den Ofen zu ſetzen; andere behaupten, es waͤre 
Jen wirklicher Granit, der auch an der Seite von 
Cherburg gegraben wird. Allein, dieſe Schwie⸗ 
tigfeit wird durch eine Beobachtung gehoben, die 
ich durch Huͤlfe des Abts Wollet machen koͤnnen, 
indem er mir ein Stuͤck von dem zu dieſem Gebrauch 
leſtimmten Steinen verſchaffte. Der Stein, den 
ich von dem Abt Nollet erhielt, iſt ein wahrer grau⸗ 
t Sandſtein, wie die übrigen um Cherburg, und 
man hat ihn verſichert, daß er aus dieſer Gegend ſey, 
welches auch der Herr von Laigle, Einwohner zu 
therburg, dem ich den größten Theil der ange ⸗ 
führten Steine zu danken habe, beſtaͤtiget hat. 
lebrigens ſind dieſe Steine denjenigen voͤllig gleich, 
die man in den Steinkohlengruben bey Litri findet, 
und daſelbſt Cocrelle nennet, 
920 Ich will weiter keine Beobachtungen Beſchluß. 
Anführen, inzwiſchen hätte ich doch noch eine andere 
Steinart beruͤhren koͤnnen, die voller kleiner Körner 
if, und in der Normandie auch Roußier heißt; 
allein, ich glaube, dieſe Beſchreibung wird alsdann 
Mineral. Beluſt. IV Th. N eine 
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eine beffere Stelle finden, wenn ich zuvor von dal 
Piſolithen, Ooliten, und andern Steinen geha 
habe, die mit dieſen einiges 
koͤnnen. 


Taf. 4. 
Sig. 1. Runder kalkartiger Salzſtein. 


Laͤnglichter kalkaͤrtiger Salzſtenn. | 
| Fig. 3. Kalkigter warzenfoͤrmiger Salze 9 


Fig. 4 und 5. Nunder kalkartiger Salſſth 


der geoͤfnet iſt, damit man eine Hohle ſehen fan 
ſich zuweilen darinnen befindet. 5 


Fig. 6. Runder glasartiger Salzſtein, u 
gleichſam faſerig und etwas ben 


Fig. 7. Halbrunder glasartlger Salzſtein, de 
äußerlich aus laͤnglichten Warzen beſtehet, die 


leicht losmachen laſſen, gleichſam faſerig und ewe 
hart. 


Fig. 8. Dreyeckigter oder Nasen 
artiger Salzſtein „gleichſam faſerig und etwas gal 


Fig. 9. Offener glasartiger Salzſtein, der falk 


kriſtalliſirte Lamellen in ſich hat, gleichſam fee 
und etwas bart. 


Fig. 10. Offener glasartiger der 


ne regulaͤre Kriſtallen in ſch hat, gleichſam fun 
und etwas haft. 


Fig. 11. Zugerundeter 
der aus irregulären Lamellen beſtehet, durchbruhe 
und ohne Rinde iſt, 
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Fig. a2. Runder glasartiger Salzſtein, der eine 

11 von Stiel hat, deſſen Inneres mit relaͤren 
und irregulaͤren Kriſtallen ee, und hart, wie 

Fig. 1j Mit göchern verſehener 

Siliſtein, der in opt iſt, und keine Kin: 

de hat. 


außerlich buckelig und hart, wie Kieſel. 


Höhle fi iehet, die voller Warzen iſt. 
| Not. Die Salzſteine Num. u bis; ſind aus der 
Gegend von Etampes. 
de von 6 bis 10 ſind von den Bergen bei 
Pali, einem nicht weit von Soiſſons gelege⸗ 
nen Dorfe. 5 
Die Fig. 1r und 13 find aus den Brüchen zu 


Der Fig. 12 iſt aus der Gigend von Rochefort 
in Aunis. 


Die Fig. 14. 15 fi ſind von bey Soiſſons, 
und kommen denen von Sere in der Picardie 


al, 
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Sig g. 14. Zugerundeker glasartiger Salzſtein, 


Fig. 15. Eben derſelbe offen, damit man die 


ſte ſind denen von Corbie völlig. 
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Wieliczka in Pohlen. 

Aus den Memoires de ! Acad. de Paris 1762, 

| Inhalt. 
Unrichtige Vorſtellungen da- Wie dieſes Salz 
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Herrn Guettards 
Abhandlung über die Salzwerke Ae 


Deren Urſachen 2. Beantwortung eines en 


Aehnlichkeit mit andern 
Steinbruͤchen 3. 
Erdſchichten zu Wieliczka 


4. 
Daſige Steinſchichten 5. 


Maͤchtigkeit der Erd⸗ und 


urrichtige 
Vorſtellun⸗ 


gen davon. 


davon ſchreiben, reden davon auf eine Art, die . 


Steinbaͤnke 6. 
Länge und Maͤchtigkeit der 
Säalzbaͤnke 7 

es 


wurfs 10. 
Beſchreibung der Schacht 
Gänge 11. 
ortſetzung 2. 
Art, das Salz zu Tag f 
Gruben 10 


foͤdern 13. 
Waſſer in den 

Dofe Wetter 1. 
Anzahl der Arbeiter 16. 
Beſchaffenheit der Luft 
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Verſchiedenheit des Sal 
2. Deäeſcchluß 1s. 
§. 1 


< ie Salzbergwerke zu wieliczka haben W 
Neugier der meiſten Reiſenden, die in di 
Gegenden kamen, erreget: faſt alle, uu 


was Wunderbares oder einen gewiſſen Enchufiafiui 
verraͤth; die Tiefe dieſer Bergwerke wurde von & 
nigen mit den tiefſten verglichen, und nach ih 
Meynung, glaube ich, ſage ich noch zu wenig, dA 
man in die Hölle hinab ſtieg. Nach andern ſchl⸗ 
nen die Bergleute eben fo viele Teufel zu ſeyn. Ar 
dere, deren Vorſtellungen noch laͤcherlicher, = 
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chen ſo unrichtig waren, ſahen in dieſen Gruben 
wohlgebauete Staͤdte voller Einwohner, die eine 
mohleingerichtete. Republik aus machten, die ihre 
Beamten, Richter und Prieſter haͤtte; dieß Volk 
„ verheirathete ſich daſelbſt, kam niemals aus dieſen un⸗ 
1 Icrirdiſchen Wohnungen heraus, kannte den Him⸗ 
al nicht, und wußte auch nicht, ob uͤber dieſem 
ſuſtern Aufenthalte noch eine Welt vorhanden ſey. 
Die Stille, die in den Gruben zu Wieliczka herr⸗ 
(het, iſt nach einiger Meynung für fie das Bild ei- 
es Reiches der Todten, nach andern Ader find die 
eedoppelten Schläge der Haͤmmer, deren ſich die 

Bergleute bedienen, und beſonders das Fallen der 
Salsftüfe, wenn man fie von der ganzen Maſſe 


toe die in den Gewoͤlbern und Höhlen dieſer Berg⸗ 
werke entſtandenen Echos wiederholten. Andere haben 
in dem Glaͤnzenden des Salzes die Sammlung aller 
loſtharen Steine geſehen; der vom Ovid beſchrie⸗ 
bene Sonnenpallaſt hat nichts dergleichen. Noch 
andere machten aus dieſen Bergwerken das achte 
Wunder der Welt; Egypten konnte nichts derglei⸗ 
cen aufweiſen. Kurz, dieſe Reiſenden, und be⸗ 
fonders die franzoͤſiſchen Reiſenden haben einander 
zu uͤbertreffen geſuchet, wenn ſie etwas von dieſen 
Vergwerken erwaͤhnet haben. Die Salzwerke zu 
Wielicz ka find unſtreitig eines der ſchoͤnſten Werke 
der Natur, und man muß dieſe erſchrecklichen Salz⸗ 
maſſen, die in dem Schooße der Erden eingeſchloſſen 
Ind, mit einer Art von Verwunderung betrachten; 
allein, iſt man dieſe Verwunderung nicht eben fo gut 
den ungeheuren Stuͤcken Marmor, Gyps, Schiefer 
und ſelbſt den gemeinen Steinen ſchuldig? Iſt die Ar⸗ 
beit der Menſchen in dieſen Steinbruͤchen nicht eben 
ſo groß, und wegen der Härte der Materie allezeit 
weit beſchwerlicher, als die Arbeit in den Salzwer⸗ 


ahgeriſſen hat, eben ſo viele Kanonenſchuͤſſe, deren 
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gewiß Beyſpiele von dem, was der Fl 
unermuͤdete Arbeit der Menſchen thun 
§. 2. Was für Urſachen haben alſd we 


Deren Ur 
ſachen. 


ken, da dieſes Mineral, es 8 ſo hart als 
niemals ſo hart iſt, als diefe Steht 
Graͤbt man in einigen dieſer Steinbruͤche nicht 8 
ſowohl die Erde aus „um daraus Gänge zu macht 
die den Gaͤngen in den Saljwerken zu Wich 
nichts nachgeben? Ich koͤnnte eine große! 


1.5 


denen man die zum Bauen noͤthigen Sen | 
hat, die Höhlen unter den meiſten Hase in d 
Vorſtadt S. Marcel, die, wenn man wolte 
einander Gemeinſchaft haben koͤnnten, die Hag 
zu Seve, die Etdkohlengtuben zu S. St so 
in Forez, und die Schieferbruͤche zu e 5 
und 


Reiſenden genöthiget, allezeit etwas 
die Beſchreibungen mit epufehten, die fie ug 
den Salzwerken zu Wieliczkez gegeben haben? 
glaube einige davon einzusehen. Salzgrußen 
in Vergleichung mit den Steinbruͤchen und arten 
Bergwerken in ſehr geringer Anzahl, 
bat man wenige davon entdecket; wir fetbft ba 
Frankreich keine. Dieſe. Seltenheit und d 
brauch, den wir alle Tage vom Salze, als 
nothwendigen Beduͤrfniß unſers Lebens, m 
haben beyde etwas zu den Vorürtheilen benget 
die man in Anſehung dieſer Gruben hat. 
man eine Sache zum erſten Male, bi eine genf 
Schoͤnheit, eine gewiſſe Größe hat, die von Bi 
der Menſchen Fleiß und Muͤhe verlanget, ſo ble 
weit größere und ſtaͤrkere Ideen davon zurück, 4 
die Dinge wirklich zurück laffen, die man alle de 
ſiehet, wenn fie auch in aller Betrachtung de 
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nun fähret ein Reiſender, der die Salzwerke zu 


meines zu fehen, in dieſe Grube ein, nur in der 
Idee, etwas Außerordentliches daſelbſt zu ſehen, und 
alles koͤmmt ihm fü vor. Die Wege, die dahin 
fahren, find für ihn Gaſſen. Einige Aushoͤhlun⸗ 
gen, die zur Verwahrung der Werkzeuge oder zum 
Stall fuͤr die Pferde beſtimmet find, verwandeln ſich 
i Haͤuſer, und die Arbeiter, die er in den verſchie⸗ 
denen Gaͤngen antrift, vermehren ſich ins Unendli⸗ 
che. Das dunkle Licht der Lampen, die den Arhei⸗ 
tern leuchten, macht, daß fie dieſe Leute in einer 
ſchrecklichen Geſtalt ſehen, und ein etwas durch, das 
Widertoͤnen. dieſer unterirdiſchen Hoͤhlen vermehrtes 


i des Lichtes zurück wirft, deſſen man ſich in dieſen 
Briben zum Sehen bedienet, ſo ſcheinet ihm dieſes 
Salz eben fo viele koſtbare Steine zu ſeyn. Andere 
Reiſende, die keine fo lebhafte Einbildungskraft und 
einen furchtſamen Geiſt hatten, glaubten an dem 
Mittelpunkte der Erden zu ſeyn, weil ſie an einem 
Seile in einen fehr tiefen Fchacht hinabgelaſſen wur⸗ 
den. Mit der Furche im Herzen durchkrochen fie 


in den Augenblicken ihrer Furcht erzeugten. Noch 
andere, die nicht ſo kuͤhn, als dieſe ſind, moͤgen 
ſich dieſer Gefahr nicht ausſetzen, ſondern glauben 
ohne Unterſuchung die Nachrichten, fie mögen wahr 
der falſch ſeyn, die ihnen diejenigen, die aus den 
Bergwerken kommen, von dem ſagen, was ſie da⸗ 
felbſt geſehen haben, und fie glauben ſie mit allen 
Verſthoͤnerungen, die fie oft dazu zu ſetzen wiſſen. 
»Eſe tragen fie hierauf in 3 ein, 15 
| ie 
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Wieliczka beſuchet, in der Meynung, etwas Unge 


dieſe Gruben voller falſchen Vorſtellungen, die ſich 


betaͤubet ihre Ohten, wie verdoppelte ka. 
nönenfchüffe oder Donner thun wuͤrden⸗ Und wenn 
endlich das Salz wegen feines Glanzes einige Ste u 


| andern die Waage halten. Nach dieſem Grundſatze 
| 
| 


fie davon dem Publico in ihren Werken gebenz 
weil fie dasjenige nicht wiſſen, was von dieſen Sig 
werken Vernuͤnftiges geſchrieben war, fo van 
ſie diejenigen, die dieſe Gruben nicht ſelbſt * 
koͤnnen, zu Vorurtheilen, die immer mehr verge 
werden, jemehr Stubengelehrte, wenn ſie von 10 
Gruben reden, einander ausſchreiben. Dieß i 
vermuthlich die Quellen, woraus alles Wunderſe bei 
in Anſehung der Werke zu Wieliczka, entfpring: 
iſt; und ich bin um fo viel geneigter, es zu glaube 
da die pohlniſchen Geſchichtſchreiber und die Na 
ſelbſt, davon in einem weit einfachern und niedrig 
Tone ſchreiben, ohne Zweifel, weil fie von ihrer Kg 
heit an gewoͤhnt waren, davon nur als von orden 
en Bergwerken reden zu hoͤren. 
Aehnlichkeit F. 3. Dieſe Schriftfteller haben ſichs nice 
mit andern den Sinn kommen laſſen, eine unterirdiſche Sin 
Steinbruͤr dahin zu pflanzen, wo keine war, und ſagten ian 
chen. daß die Bergleute, die fie alle Tage aus den Guß 
| heraus kommen ſahen, ihr Leben daſelbſt zubrac 
ohne jemals den Himmel zu ſehen. Die Stadt ah 
die Burg, von der fie reden, iſt die Stadt, die 
den Berg erbauet iſt, in deſſen Innern die On 
befindlich ſind. Wenn fie. von einem Prieſter tian 
fo iſt es derjenige, der den Gottesdienſt an die 
Orte verſiehet; wenn fie: der Richter erwaͤhnen 
find es diejenigen, die den über dieſe ane 
ſetzten Rath ausmachen. Sie ſtellen keine ver 
Vergleichung mit den Bergleuten an; fie wende 
nicht von dem Glanz des Salzes geblendet, mit 
nem Worte, fie reden von den Salzwerken zu 
liczka ungekuͤnſtelt und ohne Enthuſiaſmus. Un 
in der That, jeder Menſch, der nicht von Natur Hk ie 
Wunderbaren geneigt iſt, kann nur ſolche Gedanke 
hegen. Sobald man dieſe Ideen dem agen 
Plane naͤhert, nach we die meiſten Ge — 
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gebauet find, fo werden fie einfach, und das Außer⸗ 
edentliche verſchwindet. Wer einen gewohnlichen 
Steinbruch geſehen hat, wer beſonders einen Gyps⸗ 
uch geſehen hat, wie der in der Gegend von Paris 
if, der kann ſich auch leicht einen Begriff von den 
Solzverken · zu Wieliczka machen. Derlinterfchied, 
der ſich in der Beſchaffenheit eines pon dieſen Stein⸗ 
rächen oder Gruben zeigt, beſtehet, fo zu reden, nur 
in zufälligen Verſchiedenheiten, die nichts oder doch 
ehr wenig in dem allgemeinen Plan der Entſtehung 
der Berge aͤndern. Folgende Beſchreibung der Salz⸗ 
were zu Wieliczka ſoll uns in den Stand fegen, 
davon zu urtheilen. 8 


Dänfe, und über denſelben liegen verſchiedene Erd⸗ 
oder Sandſchichten. In dieſer Ordnung befindet 
ſich das Ganze. Die erſte Schicht, die ſich bis an 
die Dammerde erſtrecket, iſt Sand, der mit demjeni⸗ 
gen Sande voͤllig uͤbereinkoͤmmt, woraus der groͤßte 
Theil des pohlniſchen Bodens beſtehet, das heißt, 
es it ein Haufen feiner Koͤrner, die rund wie Eyer, 
weiß oder gelblich, und zuweilen auch roͤthlich ſind. 
Auf dieſe Bank folgen viele Schichten Thonerde, die 
in der Farbe etwas verſchieden iſt; die ordentlichſte 
Sache iſt ochergelb, oder auch wohl mehr oder weni⸗ 
ger dunkel, grau, und zuweilen gruͤnlich. Dieſe Er⸗ 
den ſind nach der mehr oder weniger großen Menge 
Sandes oder kleinen Kieſes verſchieden, mit dem ſie 
vermiſcht ſind. Die Bergleute heißen alle dieſe Er⸗ 
den Halda; und wenn ſie faſt rein, und nicht mit 
Sande oder Kieß vermiſcht ſind, ſo nennen ſie 
＋ da Midlarka, das heißt, ſeifenar⸗ 

| 


AS ET PB 


4 Die größten Salzbaͤnke befinden ſich fo Erdſchich⸗ 
wie die groͤßten Steinbaͤnke, auf dem Grunde dieſer ten zu Wie⸗ 
Gruben. Ueber ihnen ligen nicht fo anſehnliche 
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Daſige 8. 5. Ein anderer Umſtand bey dieſen gun , 
Steinſchich⸗ den man wegen der Entſtehungsart der Salt 
ten. wiſſen muß, ſind die Seekoͤrper, die man von Ze 

Zeit daſelbſt begraben findet. Dieſe „ 
Muſcheln oder Madreporen. Die Mufcheln, die 
geſehen habe, gehören zu den Chamiten; fie ſind fi 
laͤnglicht geſtreift, und haben 
Madreporen aber gehören zu denen, die Acid 
viele kleine Loͤcher haben. Die Erdlagen fi 
einer gewiſſen Teufe von Steinlagen abgeſonden 
man wegen ihrer geringen Maͤchtigkeit für Edi 
angeſehen hat. Dieſe vorgegebenen Schieſer 
Kalkſteine, die nichts mit dem wahren Chief 
mein haben, als daß fie dünn und gleichſan 
Blaͤttern liegen. Andere Steine, die man muh 
dieſen Erden antrift, ſind ebenfalls kalkartig, 
grau oder ſchwaͤrzlichgrau, und machen zune 
ſehr große Stucke, aber niemals große Baͤntz 
es find vielmehr, wie man ſagt, Steinnieren, Dei 
hier und da in der Maſſe dieſer Erden bee 4, 
Viele Schriftſteller, und beſonders der Graf Seh de 
ber, der unter allen Schrifſtellern am weitlaͤufihe e 
von den Salzwerken zu Wieliczka geſchrieben d 
erwaͤhnen einer Alabaſterart, die ſich auch in eig 
von dieſen Baͤnken befinden ſol. Ich habe Mk 
Steine geſehen, und kann 
nicht entſcheiden, ob der Stein, von dem fie Kl 
wirklich Alabaſter oder eine Spathart iſt. Guß fi 
derer wegen ſeiner Form merkwuͤrdiger Stein, 
man ſehr haͤufig, und beſonders in den untern Ton 
lagen findet, ift eine Art Gyps. Man ſollte Diele 
Stein für Zähne eines Thieres halten, die gupli 
geworden, und dieſe Idee hatte ich anfänglich) A 
davon, Allein, da dieſer Gyps zuweilen ganze 
ke ausmacht, fo kann dieſe Idee nicht beſtehen, Di 


lagen Sreins mögen berg | bis vier 
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bende Oberflächen haben große in die Dürer 


n Theil der Kruͤmmungen herruͤhren, die die Ma⸗ 
ee dieses Steins nothwendiger Weiſe haben mußte, 
es fie zur Zeit ihrer Entſtehung zwiſchen den Thon⸗ 
ccgen fluͤßig war. Keinen beſſern Begriff kann man 
ch von der Figur dieſes Steines machen, als wenn 
nan ſich eine weiche Erde, einen Teig oder ein gs⸗ 
ſhmolzenes Wachs vorſtellet, das man in laͤngliche 
Röhren gießet, die zuſammen paſſen, und wo immer 
ine an die andere ſtoͤßet. Dieſer Stein iſt, den 
Bergleuten zufolge, eine Salzſpur, und ſie glauben 
zu finden, wenn ſie ihn gefun⸗ 
1 e. Ehe ſie dazu gelangen, muͤſſen fie alle 
und Thontagen wegſchaffen, die im Ganzen 
auer fehe tief gehende Maſſe ausmachen, deren Maͤch⸗ 
chen aber ſich nicht beſtimmen laßt, weil die 
Shäche jetzt mit Baͤumen bewachſen ſind, die die 
Dicke dieſer Baͤnke dem Auge entziehen. Doch fin« 
det man immer noch Thon, wenn man ſchon eine 
beiter, von der ich hernach reden will, hinab geſtie⸗ 
gen, oder in einen Schacht gefähren iſt, der nicht 
welt davon iſt. Die Leiter hat 465 oder 470 Stufen, 
und der Schacht ohngefaͤhr 300 Fuß; die Sand: 
und Thonmaſſe muß alfo auch dieſe Höhe haben. 
So viel man aug dem, was entbloͤßet iſt, ſiehet, ſd 
‚find dieſe Baͤnke nicht horizontal, ſondern machen 
durch ihr beſtaͤndiges Auf⸗ und Niederſteigen mehr 
oder weniger große Kruͤmmungen. Wenn man alle 
dieſe dagen durchgraben hat, findet man endlich die 
erſten Salzmaſſen. Zwar enthalten die letzten Thon⸗ 
bogen auch Salz; weil aber dieß Salz nur in klei⸗ 
nen Körnern iſt, das man durch Schlaͤmmung der 


— 


picht, und unterlaͤßt eine Arbeit, die viel * 
4 | Zeit 


— — 


4 


laufende Auschnitte, die von dem auswärts geboge: 


Maͤchtigkeit 
der Erd⸗ 
und Stein⸗ 
bänfe. 


Erden ſchmelzen müßte, fo achtet man dieß Salz 


| 
. 
» 
44 
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Laͤnge und 


Maͤchtigkeit ſo trift man deren anfaͤnglich einige an, die nicht 0 4 


der Salz⸗ 
* 


anbetriſt, fo iſt ſolche vielleicht nicht zu beſtinna vet 
werke fort. Ich kann weiter nichts ſagen, alt 


man durch ſehr lange Gänge muß, die mit u 
mern von zehen bis zwoͤlf Ellen, die wohl noch li 


reines Salz ausgehoͤlten Kammern, wie ich 


wuͤrde, das gegenwaͤrtig ſchon in der 909 


ſogar kleine Stuͤcke Salz, oder durchſichtige 


Zeit und Leute, und beſonders viel Holz a 


Werke anfaͤngt ſelten zu werden. Je nähe u 12 
Thonlagen den Salzbaͤnken kommen, 
Salzkoͤrner enthalten fie auch; ſie enthalten zun en 


4 


woraus mon kleines Spielwerk verfertiget, 
Wenn man auf die Salzbaͤnke King 


groß und dick ſind; dieß ſind oft nur große N) % 
fene und im Thon liegende Side, wo eine 
Lage haben, und bald nach dieſen Stuͤcken She 
auf die wirklichen Salzbaͤnke, die ordentlicher M 
einen ſehr großen Umfang haben. Was ihre ME 


vielleicht geht ſie durch die ganze Laͤnge ** Sul 


ger und in der reinen Salzmaſſe ausgehöfet ſuh 
Gemeinſchaft haben, Die $änge dieſer Gange 
Kammern zuſammen genommen, kann wohl acht l 
neunhundert Fuß betragen, die Hoͤhe der Salhhlh 
aber iſt ſehr verſchieden; manche halten wohl dr 00 
vierhundert Fuß nach dieſer Ausmeſſung. al 
Dicke laͤßt ſich eben ſo weuig genau beſtimmen, wei 
man fie nicht völlig durchgrabt. Sie muß indefe 
nicht weniger betraͤchtlich ſeyn, weil eine von den, 


geſagt, mehr als funfzig Fuß im Durchmeſſer * 
Dieſe ungeheure Salzmaſſe liegt nicht allezeit bot) 
zontal; fie neiget ſich vielmehr nach dem Grunde 
Grube zu, fo, daß dieſe Maſſe von dem erften On 
wo man ſie antrift, bis in die groͤßte Teufe des jeh d 
Schachtes, welches dreyhundert Fuß betragen po 
ſich allezeit unvermerkt neigt Dieſe Neigung 44 
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hr hierzig bis fünf und vierzig Grad betragen, das 
e wenn man von dem Punkt, wo dieſe Baͤnke 
Be eigen anfangen, eine ſenkrechte Linie nach dem 
Birisont zöge, fo wuͤrde dieſe Linie mit dieſer Fläche 
hen Winkel von eben fo vielen Graden ausmachen, 
Betten dritte Seite die Salzmaſſe ſelbſt wäre. Uebri⸗ 
uns wird dieſe Maſſe zuweilen flach, und nimmt 


— 
| 
— 
— 
— 


2 je horizontale oder beynahe horizontale Lage an, 
( ſch wieder zu erheben, und vermuthlich dem 
egen der verſchiedenen Berge zu folgen, unter de⸗ 
e. ſe fortlaͤuft. Ferner nimmt dle Dicke in, dieſem 
eisen oft ab, und da fie zuvor dreyßig bis vierzig 


daß im Durchmeſſer betrug; fo hat fie alsdann nur 
uch oder drey. Ihr Fallen noͤthiget die Arbeiter, 
herſchiedene Stockwerke zu machen, wie ich bey Be⸗ 
hreibung der Bearbeitung dieſer Minen ſagen will; 
ich will aber noch zuvor die Verſchiedenheiten ange- 
en, die ſich in dem Salze ſelbſt befinden. 


oft Veränderungen. Gemeiniglich iſt es undurch⸗ © 


und dieſe Durchſichtigkeit iſt mehr oder weniger groß. 
Dieſes Salz ſchießt, wie man weis, in kubiſchen Kri⸗ 
[fallen an; allein, die Baͤnke dieſes Minerals find 
feine große Cubi, fonder fie machen vielmehr große 
Maſſen aus, die keine beſtimmte Figur haben. 
Wenn man aber Stuͤcken von dieſem Salz unter⸗ 
ſucht, ſo bemerkt man leicht und beſonders mit dem 
Vergrößerungsglafe, daß fie aus kleinen verbunde⸗ 
nen Vierecken oder vielmehr aus über einander ge: 
legten Parallelogrammen beſtehen, denen nur einige 
Unſtände gefehlt haben, die Figur ordentlicher. Tuben, 
die dieſem Salze, welches von dem Seeſalz gar nicht 
baſchieden iſt, natürlicher Weiſe zukoͤmmt, anzuneh⸗ 
men. Und dieſe Figur findet man auch zuweilen in 
den 


9. 8. Dieſes Salz iſt gewoͤhnlicher Weiſe hell. Verſchieden⸗ 
gun oder ſehr ſchoͤn weiß; allein, dieſe Farben leiden heit des 


jedoch find auch einige Stücke durchſicht g, ſelbſt. 
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den kleinen loßgeriſſenen Stuͤcken in dem Thann 
an denjenigen Stuͤcken, die in ‚den. Höhlen rim 
den find, die man von Zeit zu Zeit in den Dr; 
der großen Maſſe oder in den verlaſſenen K 
die voller Waſſer find, antrift. Aus diefen Al 
len entſtehen alsdann Grouppen, die verſchiede 
ſtalten haben, nach der Figur der Koͤrper, wür 
ſich geſetzt haben. Man kann ſich leicht davon 
zeugen, wenn man dieſes Salz im Waſſer auh 
und es hernach ruhig kriſtaliſten laͤßt. 
oben bereits gefagt, daß die Erden, deren Lage 
den großen Salzbaͤnken befindlich ſind, bald 1 
doͤder weniger Salzkoͤrner haben. Dergleichen 
ner machen zuweilen durch ihre Verbindung 
großen Theil voͤn den Stuͤcken aus, deren Uh 
ordentliches Salz iſt. Oefters iſt eine Sali 
zum Theil weiß, und zum Theil grau oder geil 
Der Thon hat anſtatt der Körner das Salz inf 
feinen und dünnen Fäden. Zuweilen hat das f 
ſeſte Salz inwendig noch Erdtheile oder eine schung 
liche Subſtanz in ſich, die von kleinen Student 
faulten Holzes zu ſeyn ſcheinet, und man verſihg 
mich auch, daß man ſchon anſehnliche Stücke 
ſehr großen Bäumen daſelbſt gefunden habe. J 
habe keine große, wohl aber kleine Stuͤcke von Üiwe 


Art geſehen, die, wenn man fie an ein Wachse ftan 
hielt, ſich plotzlich entzuͤndeten, und eben fo weis 
de wieder ausloͤſchten. Der Geruch, den fie im Bu ich 
nen von ſich geben, iſt, wie von einem empyrednun g nig 
ſchen Oele. Dieſe Stuͤcken Holz lagen mitten ih aa dan 
Stücke weiſſen Salzes, welches auf dem Bruch f dez 
Spathfäulen ausſah. Andere Schrifefteife fü 


chern, man finde auch in dieſem Salze Schweſt aa Se 

Schwefelkieß, und ich glaube es auchz aber ich a N 

keine Stuͤcken geſehen, die dergleichen enthſhe den 

Alles vereinigt ſich, dieſen Umſtand grau get 
| 1 11 
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aachen; der Thon, den man mitten in dieſen Salz⸗ 
ken antrift, kann dieſen Schwefelkies, der bey 
entwicklung Schwefel giebt, ſehr wohl ver⸗ 
ecchen. Alle dieſe Verſchiedenheiten folgen keinen 
chandigen Geſetzen, ich will fagen, man bemerket 
(.it in einer Bank oder an einem Orte der Gru⸗ 
en eher, als an dem andern, ſondern man trift fie 
or zufaͤlliger Weiſe an. Sie ruͤhren bloß von eini⸗ 
ee beſondern Umſtaͤnden her, die ſich zur Zeit der 
Euctehung des Salzes eraͤugeten, und da dieſcs 
Sal; wahrſcheinlicher Weiſe von dem Seewaſſer ab 
oeetzet worden, fo war es leicht moͤglich, daß dieſes 
Veaſſer, da es an einem Orte mehr oder weniger 
Erde, als an einem andern hatte, daſelbſt ein Salz 
ruck gelaſſen, das von dieſer Erde gefaͤrbet war, 
Joch Proportion derjenigen, die im Waſſer befind- 
bo war. Fuͤhrete dieſes Waſſer Holz bey ſich, fo 
n dieſes Holz mitten in das Salz, welches ſich zu 
Boden ſetzte; folglich durfte man ſich nicht wundern, 
wenn man auch andere Koͤrper daſelbſt antraf; und 
ts iſt vielmehr zu bewundern, daß man dergleichen 
aſelbſt nicht mehr, und mehr verſchiedene Arten 


9. Da ich behaupte, daß die Salzwerke zu Wie dieſes 
Wieliczka von einem Niederſchlage des Meeres ent: Salz ent⸗ 
ſtanden ſind, ſo bin ich auch verbunden, davon Be⸗ ſtanden. 
weiſe anzugeben. Sie bieten ſich von ſelbſt dar, und 5 
ich koͤnnte fie aus dem bereits angeführten von denje⸗ 
ngen ſelbſt ziehen laſſen, die fie verlangen. Allein, 
damit ich nichts zu wuͤnſchen übrig laſſe, fo will ich 
diejenigen anführen, die mir dieſe Meynung zu be⸗ 
ſtaͤtigen ſcheinen. Zufoͤrderſt bemerke man, daß die 
Salzwerke zu Wieliczka zwanzig Meilen von den 
Rarpathen liegen, daß der Boden in den Gegen⸗ 
den dieſer Minen, wie ich bereits anderwärts gefa- 
et habe, ein mit Seekoͤrpern vermiſchter Sand iſt⸗ 
Ferner 


antrift. | 
4 — | 
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Ferner ſind die erſten Bänke dieſes Floͤtzwerkes en 
oder Thon, der nach dem Horizonte geneigerig 
mehr oder weniger wellenfoͤrmig iſt. An 
Merkmalen, glaube ich, ſiehet man leicht, daß 
Meer in den entferntern Zeiten dieſe Gegend von Paß 
len muͤſſe bedecket haben; die Seekoͤrper find dau 
ein deutlicher Beweis. Die einfoͤrmige Figur Wii 
Sandes kann bloß von dem Reiben herruͤhren, I 
es von dem Stoßen der Wellen erlitten hat. N 
Stuͤcke Holz, die man in dem Salze findet, kan 
dieſe Anmerkungen beſtaͤtigen. Finden ſich ja hi 
weilen dieſe Stuͤcke Holz nicht in den Sands 
Thonlagen, wo man fie natürlicher Weiſe ſuh 
ſollte, fo koͤmmt es daher, daß fie, nachdem ſie lu 
Zeit auf der Oberfläche des Waſſers herum getriebe 
worden, durch die Schwaͤngerung des Salzes 
eines andern Körpers allmaͤlig ſchwer geworden, u 
fie ſchwerer gemacht, als das Waſſer war, und ft 
endlich auf dem bereits entſtandenen Salze abgefiht 
hat; da nun dieſes Salz zunahm, fo ward es in da 
Stuͤcken eingeſchloſſen, in denen es noch jetzt ben 
lich if. Es iſt alſo mehr als wahrſcheinlich, iM 
die Meereswellen, welche von den hohen Earpathi 
ſchen Bergen aufgehalten worden, nothwendig 
Weiſe allmälig das Salz abfegen muͤſſen, well 
fie in ſich hielten; und dieſer Bodenſatz hat ah 
faft nichts, als Salz ſeyn koͤnnen, weil der Gruß 
des Meeres gewöhnlicher Weiſe nicht fo ft 
. als die Oberfläche beweget wird, daher ſich die Sal 
maſſen allmaͤlig in der Tiefe anhäufen muͤſſen. Die 
äuffere Bewegung der Wellen mußte den Sand un 
Thon allezeit in Unruhe erhalten, aus dem die Bir 
ke über den Salzmaſſen entſtanden find. Ohnero⸗ 
tet der Thon weit leichter, als der Sand iſt, fo muß 
te er ſich doch eher, als der Sand, niederſchlagen, 
Wenn er verduͤnnet wurde, und ſich geroifler u 
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n Waſſer aufloͤſete, welches der Sand nicht thut, 

I mußte er unvermerkt bis in den Theil des Waſ⸗ i 
(ers eindringen, der zunaͤchſt am Grunde dieſer Mee⸗ 

ge gränger. So bald er an dieſen Ort gekommen 

war, fo mußte er ſich auch allmaͤlig auf den Salzbaͤn⸗ 

te niederſchlagen, und da nothwendig vieles Waf 
s damit vermiſchet ſeyn müffen, fo iſt dieſes Salz 

V größtentheils davon gefaͤrbet worden, und hat eine 

graue oder mehr oder weniger gruͤnliche Farbe ange: 

nommen, und daher find auch viele Lagen von Die 

km Thone voller Körner, Streifen oder auch wohl 

Heine Stuͤcken Salz. Das obere Waſſer, welches 

Sand und nicht fo ſehr aufgeloͤſeten Thon bey 

ſch fuͤhrete, hat hierauf auch dieſe Materien fal⸗ 

len laſſen, vielleicht zu der Zeit, als das Meer ſich 

bon den Gegenden entfernete, wo gegenwaͤrtig die 

Salzwerke find, und wo es nunmehr Arten von 

Suͤmpfen oder Seen zuruͤck ließ. Die in dem Waſ⸗ 

jet befindlichen Muſcheln und Madreporen haben 

fi) mit dem Sande vermifchet, ja dieſe letztern 

haben ſich wegen ihrer eigenen Schwere in einige 
Sichten der Thonerde lagern muͤſſen. Die Nies 

ah den von Kalkſteinen, die Schichten, die man für 

digt Schiefer Hält, der Alabaſter, wenn es wirklich eini⸗ 

aa ben in dieſen Gegenden giebt, und der Gyps, find 

aft nach dem Niederſchlage des Salzes, des Tho⸗ 

un nes und des Sandes enkſtanden. Dieſes Geſtein 

fer, katſtand in den ſenkrechten oder horizontalen Spal⸗ 

% ken, oder in den Höhlen, die durch das Austrocknen 

die berurſachet werden konnten, das der Thon nach Ab: 

u lauf des Waſſers nothwendiger Weiſe leiden mußte. 
r 9. W. Man wird wider die Meynung, die ich Beankwor⸗ 
ade ben Entſtehung der Salzwerke zu Wieliczka hege, tung eines 
u dielleicht einwenden, daß, wenn dieſe Meynung Einwurfs. 
waͤre, ſich dergleichen Salzfloͤtze oder wenig⸗ 

zn ſtens Salzquellen auch in der Nachbarſchaft von 
WMineralog. Beluſt. V Th. 0 am 
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andern großen Gebirgen finden muͤßten, die U 
ſcheiglicher Weiſe auch vom Seewaſſer uͤberſh 
met worden. Wenn man dieſen Einwurf, 
Grunde feiner iſt, ſorgfaͤltig unterſuchet, fo ki 
nicht zu Schwaͤchung meiner Meynung, ſonder 
mehr zum Beweiſe derſelben dienen. Wäre es ua 
auch wahr, daß man keine Salzwerke oder Ok 
quellen bey andern großen Gebirgen fände, e 
de daraus nicht folgen, daß der Urſprung, de 
ihnen zugeſchrieben habe, falſch wäre, ſondern 
vielleicht ganz anders damit beſchaffen. Ohg 
den Karpathen zu reden, an welchen die Lange 
in einem Raume von ohngefaͤhr hundert St 
viele Salzquellen befindlich find, fo koͤnnte man 
leicht beweiſen, daß die Salzwerke dder Sali 
len, die wir in andern Ländern finden, niemals 
von hohen Gebirgen abliegen. Die Sal zweit 
Salzburg, nicht weit von Eperies in Oben 
garn, liegen eben fo, wie die zu Salzburg / 
Hallein im bayeriſchen Kreiſe, fo wie auch 
Calabriſchen und Spaniſchen. Die Sal 
len in der Grafſchaft Wikgenſtein, die zu PM 
in der Grafſchaft Mark in Weſtphalen, die 
Allendorf in Seſſen, zu Schoͤningen im 
zogthum Magdeburg, zu Salzgitter im 
zogthum Braunſchweig, zu Artern in U 
ringen, und zu Salle im Magdeburgiſche 
haben ebenfalls eine ſolche Lage. Uebrigens fa 
man auch einen Beweis davon ſehen, ohne M 
aus Frankreich zu gehen. Die Quelle zu 2 


Das Bisthum Salzburg liegt ganz zwiſchen de 
gen, wo man reichhaltige Bergwerke hat, fel 
von Gold, Silber, Kupfer, Eiſen, Bie, 

Schwefel, Alaun, Spieß glas und ſchoͤnen Nur 

mor. Bey Derchtoldogaden und 


dem Bisthume zugehörig, giebt es Salzwerke, 


ſo auch bey 
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uns in Besen, giebt einen der uͤberzeugendſten ab. 
Diese Quelle liegt beynahe am Fuße der hohen Ge⸗ 
lege dieſer Gegend. Die Salzkoten zu Chateau⸗ 
in Franche ⸗Comte liegen nicht weit von 
den hohen Bergen dieſer Provinz ab, und die zu 
Dieuse; Chateau s ſalins, Rozieres in Lothxin⸗ 
gen, liegen nicht weit von dem vogeſiſchen Gebir⸗ 
. Dieſe Beobachtungen koͤnnen bey Aufſuchung 
der Salzſloͤtze ſehr nuͤtzlich ſeyn, beſonders wenn man 
basjenige damit verbindet, was Herr Lehmann 
n ſeinem Verſuche einer natuͤrlichen Geſchichte der 
dae bemerket hat. Salzquellen finden ſich, nach 
fine Meynung, in den Gegenden, wo die Floͤtzge⸗ 
biege ſich in eine Ebene verlieren; das heißt ohne 
Bweifel nicht fo viel, daß da, wo jeder aus Floͤtzen 
beſtehender Berg ſich endiget, auch allemal Salzquel 
len gefunden werden, ſondern daß da, wo dieſe Quel⸗ 
len ſind, die Berge flach werden, und ſich in Ebe⸗ 
nen verlieren. Es koͤnnte auch wohl moͤglich ſeyn, 
daß die Floͤtze, die die Berge, worinnen die Salz: 
bänke befindlich find, ausmachen, oder die in der 
Nachbarſchaft dieſer Salzquellen find, aus Thoner⸗ 
ben beſtehen. Aus der Beſchreibung der Salzwerke 
wWieliczka ſehen wir, daß die Berge dieſer Gez 
gend von dieſer Art fin Eduard Browe,) 
| Arzt zu London, ſagt in dem Berichte von feiner 
Reife nach Romorra, daß das Salzwerk zu Salz 
burg in Ungarn faſt ganz mit Erde und gar ken 
hem Felſen umgeben fe» Die Berge zu Chateau 
Wins in Lothringen zeigen viele Thonlagen, die 
Rrüͤnlich oder roͤthlich find; dieſe Lagen machen 
Wellen, und ſind etwas horizontal gebogen. — 
Scche Eduard Dre relation de Plufeum voir: 
des, p. 463. Paris 1674 
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werke ab, wo man Steine oder Erzte bricht. 


findet man in dieſen Bergen Muſcheln, 
unnd Gyps. Die Aehnlichkeit, die ſich zwischen 


Foͤrderung dieſes Minerals geht weſentlich gar nich 
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fen und den Bergen zu Wieliczka befindet, wa 
ſtens was die Thonfloͤtze, ihre Farben, Wellen, 
Fallen anbetrift, dieſe Aehnlichkeit, ſage ich, 
beſchaffen, daß ſie mir bey Erblickung der Sale 
ke zu Wieliczka fo ſehr in die Augen leuchtete, 
ich ſogleich dachte, genaue in Lothringen ange 
te Unterſuchungen koͤnnten uns wohl zur Entdecn 
eines Steinſalzes leiten. Das Waſſer der G 
quellen hat ohne Zweifel ein Salz von den Sal 
fen, über welche es läuft. Es kaͤme alſo bloß 
auf an, dieß Magazin zu finden, und dieſe Ei 
ckung wird vielleicht bloß auf den Zufall ankommt 
allein, ein vorausgeſehener Zufall wuͤrde kein Jul 
mehr ſeyn, wenn man feine Aufmerkſamkeit auf A 
Seite richtete, und wenn man durch das Nachgeail 
in den nahgelegenen Bergen fäbe, ob ſich nicht en 
ge Spuren von Salz zeigen wuͤrden. Dieſe Geden 
ken find vielleicht vergebens; allein, da die Unten 
chungen eines Naturkundigen, der ſich in ein 
fremden Lande befindet, allezeit mit der Abſicht d 
bunden ſeyn ſollten, ſie feinem Vaterlande nuͤtzlich zu 
machen: fo habe ichs für meine Schuldigkeit gehn 
ten, dieſe Gedancken nicht zu unterdrücken. OR 
ſind bloß Muthmaßungen; allein ſolche Muri 
ſungen, die nuͤtzlich ſeyn koͤnnen, und vielleicht WM 
dienten, daß man ſie ſuchte wirklich zu machen, ß 
man nicht p mit Stillſchweigen übergehen. 

§. 1. Ich will dieſe Gedanken nicht weiter uu 
ba, damit ich noch etwas von der Art fagen kan 
wie man in den Gruben zu Wieliczka arbeitet. Oe 


— 


von der Foͤrderung der Steinbruͤche und der Bei 


Kette von Bergen, in deren Innern die Sie 
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won wieliezra befindlich ſind, hat neun Schaͤchte, 
denen man verſchiedene Namen giebt. Dieſe 
ſind lange Vierecke, die etwas mehr, als 
7 in einem Durchmeſſer (8 Fuß 3 Zoll) und 9 
Zuß in dem andern (9 Juß 2 Zoll) halten. Sie 
find an ihrer ganzen Höhe mit Fichtenbäumen aus⸗ 
In zween Winkeln iſt ein Stuͤck Holz ge⸗ 
dude geſtelet der czund genannt, und auf einem 
von dtn Stuͤcken Holz ruhen die Koͤrper, die man 
hinauf btinget, um zu verhindern, daß fie der Aus⸗ 
nicht ſchabrn. Durch dieſe Schächte fah⸗ 
un dir Bergleute an einem Seile aus und ein, und 
ien auf einer Art von Steigebügel aus Riemen ge⸗ 
mache, an deſſen Ende ein Seil befindlich iſt, wel⸗ 
hes man um einen Tau windet, oder fie fahren auch 
wohl durch ordentliche etwas gegen die Seiten des 
Schachts gebogene Leitern ein und aus, und an ſtate 
daß dieſe Arbeiter ſtets unter der Erde ſeyn ſollten, 
ldfen fie einander jeden Tag von acht Uhr bis wie⸗ 
der um acht Uhr ab. Ich und die Geſellſchaft, die 
nit mir dieſe Gruben beſuchte, wir fuhren auf einer 
Lepper die ohngefaͤhr 300 Ellen von einem dieſer 
Schächte entfernet / ein und aus. Dieſe Treppe 
breit, halb yon Ziegel, halb von Bruch⸗ 
ſteinen die Mauer ober if iſt gemauert. Die Zahl der 
Euſtn beläuft ſich auf 465 oder 470. Wenn man 
ech 100 Stufen hinab iſt, ſa trift man ein 
His Behaͤltniß an, das in der Mauer angebracht 
if, und zur Sammlung des Waffers, das durch 
e Erden ſickert, der Feuchtigkeit und des Kothes 
don der leiter dienet. Gleich darauf befindet fi A eis 
1. alsdann ein ähnliches Behaͤltniß, wie 


das erſte, und hernach die zweyte, dritte, vierte und 


finſte Ba 


nck, die zum Ausruhen dienen. Wenn 
Ende der Treppe koͤmmt, ſo findet man 


üre zum Eingange in die Gruben; fie. il 
O 3 
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ordentlicher Weiſe zugeſchloſſen. Hinter dieser d | man 
ſiehet man zur Rechten und Linken einen 
rechte hat 7 bis 800 Schuh in die Lange, 
Breite und ſechs in die Hoͤhe. Daraus wird en 
Salz gefoͤrdert, weil er ſich in einer fetten Ee leite 
ſindet, die gar keine oder doch ſehr wenige S 
von dieſem Mineral hat. Der Gang zur m 
Hand iſt ohngefaͤhr 1o Schuh breit und * de hoh 
und man ſiehet an deſſen Eingange ebenfalls u 
te Erde. Dieſe beyden Gänge, und fo auch de 
dern, werden, ohngeachtet ſie mit Salze vermi 
ſind, von großen Pfoſten mit nahe an einander in 
genden Balken unterſtuͤtzet. Wenn man 
| zehen Schritte gegangen iſt, ſo findet man zur inf 
eine andere Thuͤre, aus der man hierauf in allen 
ge kommen kann. Hierauf gehet man etwas 
zu einem Waſſerbehaͤlter „ wohin das Waſſer 
den obern Behaͤltern in Roͤhren geleitet wird, m 
dieſes Waſſer wird vermittelſt der Eimer ausgeftik 
pfet, die man durch eine Maſchine, die dera 
faſt gleich iſt, deren wir uns bey unfern tiefen Sen i 
bedienen, aus der Erde ziehet. Zehen Seh f 
weiter findet man endlich Salz, ſowohl an 4 
vermiſcht, als auch ganz rein. | | 
Sertfung. 2. Nachdem man unvermerkt | 
gekommen, fo koͤmmt man an eine Kammer, Cen 
genannt, welche ohngefaͤhr 10 Ellen im Durch 
hat, und von einem reinen Salze iſt. Zweyhunmn 
Schritt von dieſer Kammer befindet ſich eine anden 
worinn ein Drehbaum befindlich iſt, den man 
vier Pferden bewegen läßt, und vermittelt deſſale 
fördert man das Salz aus einem Gange, der 
Linken lieget, und wo ſich ein Schacht von zwo El 
ins Gevierte, und ohngefähr 120 tief 
| dieſem Platze endiget ſich der erſte Stock. 
| zwanzig weiter hin und zur Lin 
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eine eiter von 366 Holzſtufen mit Ruhebaͤnken 
2 bub, welche 12 bis 14 Fuß hoch und eben ſo breit 
, und deren Seiten mit Balken und Queerbalken 
ausgeſetzet finds Steiget man dieſe 
ee weiter hinab, fo ſiehet man von einer Entfer⸗ 

ung zur andern Gaſſen und Plaͤtze, wo man Salz 
fördert hat. Am Ende dieſer deiter iſt man bis 

aum ppeyten Stocke gekommen, welches ein großer 

Maß von 72 Schuh im Durchmeſſer und ohngefaͤhr 

1 hoch iſt. Das Salz iſt daſelbſt rein. Von da 

kommt man in einen Gang, der in eine Bucht, 

genannt, fuͤhret. Dieſer Platz hat einen 

Sbacht, der 12 dis 15 Fuß breit und ohngefaͤhr 150 

Wien tief it. Das Salz iſt in dem Grunde dieſes 

Schachtes rein. Man bat daſelbſt Gänge angebrachſ. 

Mierauf faͤhrt man weiter in einem ſehr langen Gan⸗ 


ungleicher Entfernung verſchiedene Gaſſen, und lan⸗ 
get endlich in den Kreuzgaſſen, Klinski und Dy⸗ 
dakof genannt, an. Aus dieſen Kreuzgaſſen führe» 
man uns in einen großen Platz, Czartorinski ge⸗ 
ent; das Gewoͤlbe deſſelben beſtand aus einem 
deffen Länge ohngefhr 25 bis zo Schuh 
wen mochte. Dieß Gewölbe ruhet in der Mitten 
uf einem viereckigen Pfeiler von reinem Salze, der 

uo Elten breit und dick iſt, und dieß iſt auch der 
einzige Ort, wo wir dergleichen Pfeiler geſehen ha⸗ 
ben. Das Gewölbe der andern iſt ein voller Bogen, 
N man nicht ohne einigen Schrecken ſehen 
kenn, beſonders wenn man an die ungeheure Maſſe 
Erde dencket, die auf dieſen Gewoͤlben ruhet, wel⸗ 
ches gewiß nicht ohne Gefahr iſt, weil von Zeit 
zu Zeit große Stuͤcke eingebrochen find, die mehr 
als einem Arbeiter das Leben gekoſtet haben. Dieſe 
Zille * indeſſen gemacht, daß man in den 


Salzwerke zu 25 


binab, deſſen Abſthuͤſſigkeit angenehm und gar 
icht merklich iſt. Zur Rechten und Linken läßt man 


24 Kluͤſten, 
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Kluͤften, wo man gräbet, dergleichen n waren 
Pfeiler läßt „oder Holzwerk — 
Pfeiler aber doch nicht das Juſommadei Sräll 
der Erde und der Pfeiler ſelbſt verhindern ein an; 
ſo daß Orte, wo man ſonſt leicht ta Kript 
te, nunmehr völlig oder doch beynahe voll pin ! 
noch 

dem 

gen 

tes, 


ſtopfet ſind. Man verſicherte uns ſogar, U U 
ſolchen Bergſtuͤrzungen die innere Luft ploͤtzich 
ſehr zuſammengedruͤcket wuͤrde, daß fie die Ahn 
und ſogar die Salzbloͤcke oft oft ſehr weit geworfen an ger 
Wir fahen in einer von dieſen Kammern eine f e 
maſſe, die eine Folge eines ſolchen Umſturzeß e 
Wir verließen den Kreuzgang CTzartorinski- 
2 wir allezeit ganz unvermerkt durch une 
Gang herab geſtiegen waren, fa kamen wir u 


uͤßten Kammer, Czuſtrinski genannt, an, dien 
| der Außern Erde an ohngefaͤhr 400 Dresdner Ei 
oder 800 Fuß tief liegen mag. Aus dieſer Kaum 
ſteiget man durch Leitern in einen Schacht von u fe 
als 200 Schuh tief, und faͤngt daſelbſt an G 
zu bauen, um Salz daraus zu fördern. W 
man bis auf den Grund dieſes Schachtes iſt, fe 
man auf der graͤßten Teufe des Salzwerkes, 
alſo über odo Schuh und mehr ſenkrechte Teufe hn 
dieß macht 166 Ellen oder etwas weniger, alt 
Zäehntheil einer gemeinen franz. Meile. Juden 
muß ich geſtehen, daß ich dieſe Teufe bloß nach den 
Berichte det Bergleute rechne. Denn man muß in 
Schuh und noch mehr abziehen, wenn man die E 
ſuche mit dem Barometer, die Herr Schober zu 
macht hat, als richtig annimmt, und es iſt weit 
tluͤrlicher und fi cherer dieſen zu folgen, wie ich weir 
unten ſagen werde. Die Kammer Czuſtrinski va 
das Ende unſerer unterirdiſchen Reife, Wir fußklt 
durch eben den Weg wieder heraus, und da wir auf 
5 die Hohe der Leiter von 366 Sproffen gekommen 
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een; fo giengen wir in die Gaſſe, die linker Hand 
und 30 Schritt davon fanden wir einen von den 
Ställen, der ohngefaͤhr 20 bis 24 Pferde halten 
hun; damals waren ihrer nur 16 darinnen. Die 
Keippen und Troͤge waren von Holz. Nicht weit 
vun dieſem Stalle liegt eine kleine Kapelle, zu unſer 
len Frauen genannt, und 40 Schritt weiter hin iſt 
noch eine dem heil Nepomuc gewidmete. Nach⸗ 
dem wir endlich noch ohngefaͤhr 10 Schritte gegan⸗ 
gen waren, fo kamen wir auf die Teufe des Schach⸗ 
ii, in den man, wie bereits geſaget worden, ver. 
mirtelft eines Seiles hinabfaͤhret. Sechs Schritte 

banon iſt die ſchoͤne Kapelle S. Anton, die in der 
Salzmaſſe ſelbſt ausgehoͤhlet, und ohngefaͤhr dreyßig 

Schi lang und 20 bis 24 breit und 18 hoch iſt. 
Nacht allein die Stufen des Fußtrittes am Altare, 
findern auch der Altar ſelbſt und die gedreheten 
Sullen, die ihn zieren und das Gewölbe tragen, 
fd von Salz, fo wie auch die andern Zierrathen 
dieſes Altars, als das Erueifir und die Bildſaͤulen der 
felgen Jungfrau und des heiligen Anton, die auf 
diesem Altare ſtehen: An der Seite von dieſem find 
Wen andere noch kleinere Altaͤre, ebenfalls von Salze, 
ſagleichen auch das Crucifir und die Bilder der Engel, 
womit man ſie ausgeputt hat. Zur Linken ſiehet 
man hey dem Eintritt in dieſe Kapelle eine Bildſaͤule 
don natuͤrlicher Größe, die Sigismunden vorſtellt. 
Sie iſt von durchſichtigem Salze; und man findet 
lichts ſchoͤners in dieſem Salzwerke. Von außen, 
der Thuͤre, wo man hineingehet, gegen über, ſtehen 
wo große Bildſaͤulen des heiligen Franz und des hei⸗ 
ligen Anton, und zwiſchen ihnen befindet ſich eine 
Kanzel. Es wird jährlich viermal Meſſe in dieſer 
Kapelle geleſen. Dasjenige, was wir von den Salz⸗ 
gruben zu Wieliczka durchgegangen find, iſt nur 
en Theil, aber es iſt hinlaͤnglich, und die Fremden 
ſehen 
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eben die Art, wie in den andern, die wir schoß 0 


Art, das 
Salz zu 


Tage zu 
fördern. 


ſeein Fallen meldet ſich durch eine Art von Zerbe 
Das Stuͤck, welches wir ſahen loßmachen, wien 


fe, die man gewöhnlicher Maßen dieſen Sein 


zahlung nach, viele Tage haben muͤſſen, men 


Stuͤcke, die von der Rundung dieſer Vierecke scll 
ben, leget man in Tonnen, und jede Tonne wih 


5 9 durch welchen man fie aus der la 
be herausſchaffet. Und dazu bedienet man ſch l 


linder. Hierauf bindet man dieſe Tonnen oder 
Cylinder an das Seil einer Winde, die viele Dir 
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ſehen nur allein dieſen Theil. Man wuͤrde, 


alle Gaͤnge und Kammern beſehen wollte. — 
hauptet ſogar, daß dieſe Werke drey drey franzoͤſſ 
Meilen lang find und unter drey Bergen n 
Ferner verſicherte man uns, wit wuͤrden in! 

brigen nichts beſonders ſehen, und man fördere fi 


hen haͤtten. | 

6.13. Diefes geſchiehet fo, daß! man indie 
ſe eine Art von Furchen, in einem laͤnglichen Di 
ecke hauet, deſſen zwo große Seiten fo lang, 
die zwo kleinen Seiten fo breit find, als man 
Wenn die Furche eine ſolche Teufe hat, als firhm 
iſt, ſo ſchlaͤget man große eiſerne Keile, die 304 
von einander ſtehen, mit Kaͤulen ein, und beuge 
ein wenig von außen nach innen zu; man. (hl 
ſchief auf dieſe Keile, das iſt, nach ihrer Reign 
Durch dieſes Mittel gehet das Stück eher laß, 


Fuß hoch, 6 breit und 3 dick, und dieß iſt die fg 


giebt, wenigſtens wenn es die Salzbank ela 
Hierauf theilet man dieſe Stüͤcke in drey Theil 
machet daraus Cylinder, um das Fortbringen un 
leichtern. Sie wiegen 40 bis 530 Centner. 


Weiſe 6 Centner. Wenn die 
ehauen und die Tonnen voll ſind, ſo ſchaffet - 


Pferde, zwey zu jeder Tonne, und vier für jeden kr 
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über die Salzwerke zu Wieliczka. 20 
bis 10000 Centner Salz gefordert, welches zwölf 
bis. dreyzehn Millionen Livres betraͤgt. Dieſes Salz 

nud in Pohlen und einigen benachbarten Laͤndern 
bieſes Reichs verthan, nachdem zuvoͤrderſt des Jahrs 
90000 Tonnen an den Adel von Groß und Klein 
poblen geſchickt worden. 


- 


befand, aber der Mangel an Holz hat gemacht, daß 
dieſe Arbeit wieder liegen geblieben iſt. Das Waß⸗ 
fee; deſſen man ſich bediente, kam nicht aus Salz⸗ 
quellen, die in dieſen Werken befindlich waren, denn 
man findet gar keine daſelbſt; ſondern aus demjeni⸗ 
gn Waſſer, das ſich in die Erde einſinterte, und die 
Selztheilchen mitnahm, die es in dieſen antraf. 
Die vorgegebene Quelle ſuͤßen Waſſers, wovon viele 
Schriftſteller, als von einem Wunder, geredet ha⸗ 
ben, iſt bloß aus dem Troͤpfeln des Waſſers aus der 
Erde entſtanden, und fie iſt ſogar gewiſſer Maßen 
känſtlich, weil man für dieſelbe an einem gewiſſen 
One den Thon durchgraben und ein Becken gemacht 
hat, woraus das Waſſer in kleinen hoͤlzernen Roͤhren 
bis an einen beſtimmten Ort geleitet wird. Es die⸗ 
net zum Traͤnken der Pferde, und die Bergleute 
einken ſelbſt daraus. Aus dieſem Troͤpfeln aus der 
Erde entſtehen auch die Salzfriftalle, die man in 
den, ſeit gewiſſer Zeit liegen gebliebenen Gaͤngen an⸗ 
tif Die Wände dieſer Kammern oder die Stuͤcke 
Holz, die ſich daſelbſt befinden, find bald mit groͤßern, 
bald mit kleinern Kriſtallen überzogen. Dieſes Waſ⸗ 


vorhanden, und ohngeachtet man die Behälter, die 
dazu beſtimmt find, forgfältig auszuleeven ſucht, fo 
wird man doch zuweilen davon ſehr belaͤſtigt. Die 
| iegen⸗ 


F. 14. Seit 1724 fördert man aus den Gruben Waſſer in 
a Wieliczka nur Steinſalz; zuvor ließ man auch — Gru⸗ 
das Salzwaſſer abrauchen, das ſich in dieſen Gruben den. 


fer iſt ſehr reichlich in den Gruben zu Wieliczka 
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liegengebliebenen Gänge ſelbſt werden durch die 
ge der Zeit ſo voll, daß man nicht mehr einem pam 
Boͤſe Wetter. F. 15. Doch dieß iſt nicht die einzige Unben en 
Alllichkeit, die man in dieſen Gruben aus zustehen 
Es bricht zuweilen aus gewiſſen Hoͤhlen, die in et 
Salzbaͤnken befindlich find, ein erſtickender Dae 
hervor, der ſich entzündet, wenn ihm von ohnge 
ein licht entgegen koͤmmt. Das ift mehr als 
mal geſchehen, und mehr als einmal find die B 
leute davon erſtickt, oder doch an einigen Theilen ii 
Körpers verbrannt oder gebraten worden. Ein a 
licher Dampf haͤuft fi) auch zuweilen in den ven 
ſenen Kammern, und in denjenigen, wo man eig 
Zeit nicht gearbeitet hat, auch fogar in den Gate 
an. Dieſer Dampf entzuͤndet ſich ebenfalls, wie n 

erſte, und hat eben die Wirkungen; allein ſeine! 
gen gehen nicht fo weit, daß fie die Maſchinen u 
das Holz, das daſelbſt befindlich iſt, verbrennten. DW 
Entzuͤndung dauert nur ſo lange, als noch Dan 
vorhanden find; find dieſe verzehrt, fo hoͤrt das dan 
auch auf; es iſt gewiſſer Maßen nur eine Art in 
Verpuffung. Iſt aber gleich bisweilen Feuer in di 
fen Gruben ausgefommen, ſo muß man dieſe Ens 
zuͤndung nicht dem entzuͤndeten Dampfe zuſchreihe 
Der Brand von 1644 rührete von Heu her, modul 
das Feuer bis in dieſe Salzwerke kam, und wahl 
ſcheinlicher Weife iſt der von 1696 ebenfalls von 
‚ nem ſolchen Zufalle herzuleiten, ob man gleich dn 
Urſache davon nicht zuverlaͤßig weis. Bloß DI 
Zufaͤlle hat man in dieſen Minen zu fürchten; M 
allem Gluͤck geſchehen fie nicht oft. Es ſteigen de 
felbft keine arſenikaliſche, kupfrige oder vitrioliſth 
Daͤmpfe, wie in den Bergwerken, auf, wo man 
Erzte fördert. Die Arbeiter empfinden keine Uube 
quemlichkeiten, denen diejenigen unterworfen m 
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uu die Salzwerke zu Wieliczka. 221 
e in einigen von den letztern Bergwerken arbeiten. 
n . 5 der ſie, noch die Pferde ’ wie viele Schriftſteller 
sn den letztern behauptet haben, buͤßen ihr Geſicht 
in; fie werden vielmehr darinnen fett, und ihre 
Aufe werden nicht außerordentlich lang, wie man 
es ihnen behauptet hat. Leiden ja die Bergleute 
ige Unbequemlichkeit, fo ruͤhrt das bloß von ihrer 
coeren Arbeit her, die indeſſen doch durch die große 

ahl Pferde, die man in dieſen Bergwerken 
braucht, ſehr verringert wird. Dieſe Zahl belaͤuft 
ſch gegenwärtig auf vier und zwanzig, und fie haben 
beſelbſt ihren Stall. Einige dienen, das Salz aus 
dem zweyten Stock in den dritten zu ſchaffen, an⸗ 
dere ſchaffen die Salztonnen und Cylinder von einer 
Seite zur andern. 


* 


3 


werden doch noch vierhundert und funfzig bis fuͤnf 
hundert zur Arbeit in den Gruben gebraucht, und 
iwenhundert, die außer der Erde arbeiten; allein die 
lachtigkeit und Geſchicklichkeit, mit der dieſe Leute 
arbeiten, verringert die Mühe ſehr. Dieſe Geſchick⸗ 
lichkeit kann vielleicht, nach Herrn Schobers Mey: 
nung, die Urſache von dem Vorurtheile ſeyn, worinn 
man lange geweſen iſt, das Salz ſey in den Gruben 
lichter, als es in der äußern Luft iſt; ein Vorurtheil, 
waches die Erfahrung als falſch bewieſen hat, wie 
ts auch Herr Schober verſichert, und uns die Auf⸗ 
her des Salzwerkes beſtaͤtigt haben. Man ſah die 
Arbeiter ungeheure Stuͤcken mit einer Leichtigkeit fort 
willen, und ſchloß hieraus, dieſes Salz müſſe in den 
Minen weit leichter ſeyn; allein, man ſchrieb das der 
Materie ſelbſt zu, was doch nur der Geſchicklichkalt 
der Arbeiter und der Form zukam, die ſie den Salz⸗ 
naſſen, welche fortgerollt werden ſollten, gaben. 


. 16. Die Zahl dieſer Pferde hat zwaͤr ge⸗ Anzahl der 
macht, daß man weniger Arbeit braucht. Indeſſen Arbeiter. 
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Befchaffen: 


222 X, Herrn Guettards — 


Ein anderes Vorürtheil, das ma 


heit der Luft. es ſcheinet, noch hat, betrift die Luft, die man da bi 


ohne einen Staub zu erregen, zumal wenn vide 
ſonen daſelbſt find. Die Sorgfalt, die man i 


die Gaͤnge fo trocken und fo rein, daß man ſich da 


macht, daß man ſich lange Zeit daſelbſt u 


die un bey dem Eintritt in de Grube, * 


ſen Bergwerken athmet. Man behauptete, 19 die N 
voller Salztheile, und glaubte, eine Luft, die Pede 
dig in den Gaͤngen oder Kammern, deren W nen 
Salzmaſſen find, cireulirte, müßte, wenn wer das 
trocken würde, eine große Menge Salztheilch wr f 


ſich haben. Indeſſen kann ich verſichern, fe 


Luft, die man daſelbſt athmet, hoͤchſtens nur ti 


3 angenehmen Salzgeſchmack hat, und daß dieſe e mit 
zige, ſowohl von dem Staube, der ſich erhebt, vom 


man in dieſen Gruben geht, als auch von dene 5 
len herkoͤmmt, die er ſelbſt aus den Sahne Br 
nehmen kann. Man wird ſich vielleicht wund dad 


daß ich ſage, es erhebt ſich ein Staub in dieſen dy em 


ben, und man kann in der That daſelbſt nicht ga 1 
| 


fen Gruben braucht, das Waſſer abzuleiten, MM 


ber wundern muß. Aus dieſer Reinlichkeit enn 
daſelbſt eine trockene und gemaͤßigte Luft, MM 


kann, ohne einige Unbequemlichkeit zu puren. 
Thermometer, die ich in dieſen Gruben in eli 
Entfernung von einander ſtellete, ſtiegen alle bis l 
neun Grad über die Null, das heißt, bis auf AM 

Grad weniger, als derjenige iſt, zu dem ſie in da 
Hoͤhlen unter dem Obſervatorid zu Paris | 
einen Grad, den man den gemäßigten nennt. & 

Thermometer „deren ich mich bediente, waten 
den Sägen des Herrn von Reaumyr 
Sie giengen alle gleich, wie ich mich z Patte u 
von felbſt, etliche Tage Hinter einander, übel 
babe. Das erſte Thermometer ſtelſte ich nahe n 
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uber die Salzwerke zu Wieliczka. 223 
oßngefähe dreyhundert Fuß unter der Erde, und von 
e. his auf den Grund des letzten Schachtes hat ſich 
oe Maͤßigung der Luft nicht geändert. Ich ſuchte 
“Beobachtung; dieſer Thermometer alle Perſonen 
entfernen, und ließ nur das Licht darauf fallen, 
ss ich in der Hand hatte, und doch kam ich damit 
ur ſo nahe, als noͤthig war, es bequem und genau 
Wehen. Die Derter, wo ich dieſe Thermometer bes 
iget hatte, waren allezeit leer von Arbeitern, und 
i keinem Lichte erleuchtet, die Augenblicke ausge⸗ 
ommen, da ich die Beobachtungen anſtellete. Ich 
wüͤnſchte, daß die Beobachtungen, die ich wegen des 
Barometers machte, auch fo genau waͤren; allein, 
de die Zeit, die ich in dieſen Bergwerken und in die. 
fem Lande zubrachte, mir nicht erlaubte, die noͤthige 
Sorgfalt darauf zu verwenden, ſo will ich meine Le⸗ 
fer lieber auf die Beobachtungen des Herrn Schos 
bers verweiſen, die ſich zu Ende der wichtigen 
Schrift befinden, die er von den Salzwerken zu 
Wieliczka geliefert hat. Ich will hier bloß die 
Algen anführen, die man daraus ziehen kann. Ich 
habe ſie aus einer handſchriftlichen Ueberſetzung der 
Schrift des Herrn Schobers gezogen, die mir vom 
herrn von Mairan mitgetheilet worden, und dieſer 
ſie durch die Empfehlung und Vorſorge des 
herrn von Baqueville, Ritter des heil. Ludwigs⸗ 
ordens, Capitains bey der franzoͤſiſchen Armee, er: 
halten. „Wenn man annimmt, ſagt der Verfaſſer 
„diefer Anmerkungen, daß die Verſuche des Herrn 
„Schobers bey gutem Wetter gemacht worden, fo 
vkann man dieſe Folgen daraus ziehen. 1) Daß 
„det Boden zu Wieliczka faſt eben fo weit über den 
Eispunkt erhaben iſt, als der Pariſer Boden. 2) 
v daß dieſe Salzwerke, die man als ein Wunder der 
„diefe anſieht, noch nicht fo kief ſebn werden, als 
vunſere Werke zu Giromagny, bey Beffort im 
| „Elſas, 


=> 


« 
| 
\ | 
2 | 


Beſchluß. 


Bergwerken, und ſogar in vielen Steinbrüchen 


beit der Menſchen iſt daſelbſt ſchoͤn, aber fie fh 
ſchoͤn. Wir wollen alfo unfere Begriffe in die 


ich mir vorgenommen hatte, und mich fuͤr die 


224 X. Hrn. Guettards Abhandlung 


„Elſas, weil dieſe (eßtern mehr als 222 Toiſen i 
„find, welches noch einmal fo tief iſt als dez 
„Wieliczka, und um ein Drittheil tiefer alt 
„zu Bochnia. 3) Daß in den verſchiedenm J 
„fen, die Verſchiedenheit der Hoͤhen des Quechſſh 
„etwas geringer iſt, als diejenige „die man in 
„Gruben zu Giromagny im December wa 
„funden hat, und diejenige, die auf dem Berge in 
„Schachtes Domme, bey Clermont in A 
„vom Herrn Perrier im September 1648. be 
worden. 
18. Dieſe Beobachtungen, und das, 
in dieſer Abhandlung geſagt habe, zeigen deu 
wieviel man von den vorgegebenen mite 
Salzwerke zu Wieliczka nachlaſſen muͤſſe. AM 
Wunderbare, wenn es auf feinen wahren Wen 
ſetzet worden, iſt nicht mehr, und vielleicht noh 
niger wunderbar, als das, was man in vielen auh 


het. Die Natur verdienet ohne Zweifel daſelbſt 
wundert zu werden; allein, ſie verdlenet es eben f 
ſehr auch in andern unterirdiſchen Orten. Die 


den Bergwerken und gewiſſen Steinbrüchen ball 


gen gerechten Graͤnzen einſchließen, die fie in Mb 
hung der Salzwerke zu Wieliczka 
Kann ich durch dieſe Abhandlung etwas dazu be 
gen, ſo werde ich meine Abſicht erreicht haben; N 


bezahlt genug finden, die ich auf die Erla 
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= Erd 


in einem luftleeren Roume 

auffubehalten. 


3.4 sang fie aber 
f e 

ber kuft 5. Wie 15 ige Korper vor ber 


Erdkugel umgiebt, und die erſte bewegende 
Nuß des lebens eines Kindes iſt, das auf die Welt 
Ram,, und der letzte Troſt des Kranken, der fie 
dieſer Koͤepet, den der Pöbel für nichts haͤlt, 
uu den die Unwiſſenden alsdann nur Luft nennen, 
binn tr in Bewegung geſetzt und ſtuͤrmiſch iſt; dieſer 
Körper, ſage ich, zeigt uns ſo viele außerordentliche 
ind wunderbare Umſtaͤnde, daß man ſie nicht genug 
dien, noch ſich genug bemühen kann, feine Kräfte 
BE Mntdeden, und daher kömmt es, daß er der Ge⸗ 
genftand unzaͤhlicher Verſuthe und 

Mineral, eluſt. IV Th. Y 


das Blut und andere 


— 1. das Thier und Ylan- 


N „die wie mit un⸗ 
bern Augen nicht gewahr werden, die unſere der Luft, 
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die fie mit allen andern flüßigen und b 
pern, die wir in der Welt finden, gemein hat. Me 


ten Hitze, wo alle andere flüfige- Körper zug 


Ihre 
Schwere. 


Verſuche fanden und beſtaͤtigten. Derjenige, 


Queckſilber, und tauchte ſie in ein kleines Gee 
er, daß das Quecfüder zum Thell 


226 KI. Herrn Ellert 


Dieſe großen Maͤnner entdeckten naͤmlich 2 


per fen; fie fanden, daß fie in allen Rich tum 
gleicher Stärke auf die Körper drückte, die e 


nen getrennet werden. Doch ohngeachen 


Roͤhre von Glas, die auf einer Seite offen 


von ohngefaͤhr 28 Zoll haͤngen blieb, und erfor 
moſphaͤre ſich mit der Schwere des Ouechſibas 


geweſen iſt, die die groͤßten Philoſophen des 
und auch des jetzigen Jahrhunderts gemacht Hi 


gewiſſe Erfahrungen, daß die luft ein fluͤßige | 
gab) und zeigten dadurch die weſentliche Eigen 


ſie merkten auch zu gleicher Zeit, daß dieſe I 0 
des luft eine von den ftärfften iſt, wegen der d 
und Beweglichkeit ihrer runden Theilchen, die Mk 
lich klein find, und einander ſehr ſchwach berüii; 
folglich mußten fie auch ſehr leicht von einande 


Duͤnne und Kleinheit ihrer Beſtandtheile Bleib 
fie im ſtärkſten Druck ſowohl, als in der 
Ausdehnung, in der größten ‘Kälte, wie in der sh 


Veränderungen, und viele von ihnen eine ol 
Zerſtoͤrung leiden, unbeweglich. e 
F. 2. Ferner bemerkten ſie in der Luft eint gh 
meine und allen andern Körpern weſentliche E 


ſchaft, naͤmlich die Schwere, die fie durch unt N. 5 


erſte Entdeckung davon machte, nahm eine! 
andern aber zugeſiegelt war. Dieſe fuͤllte ve nt 


von dieſem metalliſchen Waſſer voll war. 


Röhre ſiel, zum Theil aber in der 


dadurch, daß die Schwere der Luſt oder un 
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bepnaße viergeprmal ſchwerer if, als das 
Waſſer, ſo entdeckten hierauf die Ppilofo- 
daß Waſſer in einer Roͤhre, die vier⸗ 


mal größer iſt, als die Rohre, worinnen das 


vorigen Zustand verſetzen. Dieſe Schnell. 
r buft ward ſchon durch ein gewiſſes Spiel 
Ii Kinder bewieſen, wenn dieſelben die Luft in eine 
Heine Röhre von Holz, vermittelft eines Stoͤpſels, 
r zwo kleinen Kugeln, zuſammen drücken, 
die $uft, welche die vordere Oeffnung der 
erschließt, mit einem Knall heraus gebe. 
Neis Spiel hat ohne Zweifel fehr fange Zeit die 
bWoer vergnuͤgt, ehe noch die Naturſorſcher an die 
diefer Beobachtung gedacht haben; und 
Bau der Windbuͤchſe hat wahrſcheinlicher Weise 
ee feinen Urſprung genommen. Es würde zu 
läuftig ſeyn, wenn wir jetzt von ſo vielen andern 
"Da Maſchi⸗ 


Feeder hangen. DIEB, TEE UML 
ich zeigte ſich das Waſſer im Gleichgewichte mit | 
Schwere der kuft oder der Atmoſphaͤre in der ! 
$ he von vier und dreyßig Fuß, ſo, daß beynahe die | 
der Luft auf den. Körper einer Perſon ſich 
bia, wie die Schwere einer Säule des Queckſil⸗ 
en. Grundflaͤche der Oberflaͤche dieſes Koͤr⸗ 5 | 
eich iſt, und die Höhe von 28 Zoll oder einer | 
Waſſers zu der. Hoͤhe von vier und | 
Eine andete von den votnehmſten Eigen: Ihre 
Luft, entgieng nicht dem unermüͤdeten Schnell | 
unſerer neuen naͤmlich ihre kraft. 
eenkraft, die man wegen einiger Aehnlichkeiten 
ume, die dieſer flüßige und unſichtbare Körper 
einigen andern und ſichtbaren Kötpern, 
die mir allenthalben finden, und eine bald ftärfere, 
eiche zulaſſen, gemein 
die ſich aber, ſo bald die Kraft nachläßt, wieder | | 


einnimmt, nach den Verſuchen eines beruffnten 
ern Philoſophen; und durch die Beobachtungen eines 


unſerer Atmoſpaͤhre ſich noch mehr, als in umge 


Fortſetzung. 


weit getrieben, daß einer ein Mittel erf nden eh 


228 Ser Ellers 


Maſchinen reden wollten, „ die man Feten uf 
hat, um die verſchiedenen Grade der We 
der duft abzumeſſen. Ich will nur Abeba — 
ken, daß die untere Luft unſerer 5 
nahe an unſerer Erdkugel iſt, durch die Schwei 
obern Luft zuſammengedruͤckt wird, ehen ſo, ve 

die Luft zuſammen druͤcken, die in eine Roh 
Pumpe eingeſchloſſen iſt; und die Naturlehr 
durch unumſtoͤßliche Beweiſe dargethan, 


luft, deren Theilchen unendlich klein find, ſehr fm 


Schnellkraft der Luft iſt, wie ihre Dicke, und fog 
nimmt die Luft durch ein beſtaͤndiges Verhaͤlauſ 
nen Raum ein, der mit den Kräften, welche 
ſammen druͤcken, in umgekehrtem Verhaͤltniß 
Nimmt man dieſe Schwere oder die genommen 
ſammendruͤckung weg, fo wird die Ausdehnung 15 
Theilchen fo groß, daß fie alsdann einen Raun 
vier tauſendmal größer iſt, als den fie zuvor Dil 


andern großen Mannes weis man, daß die ober 


tem Verhaͤltniß der Quadrate der Schwere, wal 
fie zuſammendruͤcken, ausdehnet; doch dieß 
man nicht genau beſtimmen, weil man unmogl 
die wahre Hoͤhe unſerer Armofphäre 10 
entdeckfn kaun. 
F. 4. Ueberdieß haben einige von den n nen 
Philoſophen die Unterſuchung dieſer 3 | 17 
dadurch, daß man die Luft in gewiſſen Maſchſ 
zuſammen druͤckt, dieſelbe dreyzehn, ein ane 
acht und dreyßig, und noch einer, ſechzigmal di 
zu machen, als ſie in ihrem natürlichen Zuſtande it 
Aber dieß ſetzt noch mehr in Erſtaunen, daß une 


mit einander zuſammen bangen, und ſich ſehr n 
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en u.andernflüßigen Koͤrp. 229 
ganz und gar nichts von ihrer Schnellkraft 
ett, in der ſtärkſten Zuſammenpreſſung,ů, 
man fie viele Jahre in guten Windbuch 
coſſen hat, oder in andern tauglichen Ma- 
enz; denn man hat gefunden, daß, wenn man 
ihrem Gefäͤngniſſe fosläßt, fie eben die Staͤrke 
* wenn fie erſt vor ein Paar Minuten wäre 
6.5. Außer dieſen weſentlichen Eigenſchaften Aufenthalt 
welche unſere geſchickten Philoſophen durch fremder 
Verſuche bewiesen Haben, fanden fie der dust. 
ber Verdoppelung ihrer Bemühungen eine un. 
che Menge von ſehr feinen Körpern, die in die⸗ 
großen zuftraume ſchwimmen; und obgleich dieſe 
veder Berhälniß, noch Verwandschaft mit 
Beſtandcheilen der keinen elaſtiſchen Luft haben, 
on ſee doch überzeugt, daß dieſe fremden 
Meper bey den meiſten Verrichtungen, wo ſich die 
de luft bebienet, befonbers: bey dem Wache. 
n der Pflanzen, ſchlechterdings nothwendig waͤ⸗ 
ter Gegenwart, oßngeachtet der Verlegenheit, welche 
Körper den Philoſophen verurſachen, 
fie ſich bemühen, eine genaue Entſcheidung 
er Beobachtungen zu geben. Man erfieht dar⸗ 
Is, daß die Luft ein großer Ocean fen, der mit 
| Theilchen der Körper von allerley Art angefuͤllt iſt, 
beſch von einer phyſiſchen Urſache bald trennen und 
kleine Stäubchen auflösen laſſen, als die Schnell⸗ 
Fe der Luft es erlaubt, fo, daß fie darinnm ſchwim⸗ 
den können. Und aus dieſer Urſache iſt es ohne 
v fel geſchehen, daß die Philofophen- der vorigen 
zeit ſchon unter dem Namen der Atmoſphaͤre dieſe 


enen aller Arten von Materien, wovon 
luft voll if, verftanden haben. 


* 
\ 
„ 6. 
%& 
. 


Beſonders 


der Waſſer⸗ merken wir, und das Wetterglas lehrer es —9 


theilchen. 


und ſelbſt die unterirdiſche Hitze, die Feuermin 


Dämpfe, in die zuft. Die Aehnlichkeit, fo 


das Anziehen des Waſſers aus der Atmoſpfae 


* ge Webel 
* 6. Um nun dieſes beſſer zu beweiſen 


falls, daß die Stralen der Sonne, die 
Materie, eben ſo, als das Feuer auf unſerm Hern 


darreichen, die ſich in der Luft befinden. Noch a 
das durch dieſe Hitze aufgeköfese und in die Se 
triebene Waſſer geht in ſehr großer Menge 


ſchen dem Waſſer und der Luft findet, ſcheing 
nur eine leichte Verbindung. dieſer beyden Ki 
ſondern auch eine gegenſeitige Veraͤnderung, 
ſtens einiger Theilchen des Waſſers, in eine 
elaſtiſche Luft verſtatten; dieſes wird, unter 
andern Verſuchen, mit der Dampfkugel und 
den ſtarken Knall des Pulvers einer Kanone, ben 
fen, welches, indem ſich feine brennbaren Te 
plotzlich entzuͤnden, bloß durch einige kleine N 
Waſſers, das im Salpeter enthalten iſt, geſchſg 
Außerdem hat man auch die Gegenwart des U 
ſers in der Luft durch die Hygrometer, net? 
und. das feſte alkaliſche Salz, ſo in kurzer Zelt dun 


fließt, bewieſen. Wir ſehen auch, daß dieſe ha 
Ausduͤnſtung des Waſſers Wolken und Nebel a 
und wenn die Luft davon voll iſt, fa verdickt ſie 
ſammelt ſich in Tropfen „und fällt wieder herah 
unſere Erdkugel in der Geſtalt eines Riez 
Schnees, oder Hagels, nachdem das Wetter ” 
kalt j — 
7. Eine ahnliche feuchte Ausbünſtung 
durch das beſtaͤndige Ausduften der 
und Thiere, die fo beträchtlich iſt, daß die 
die man machte, fie zu beſtimmen, beweiſen, es 
. faft die Hälfte der genommenen Nahrung tu Di 
| in die Luft. Hierzu daß die 
n 
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füngen ber Pflanzen, weiche die Erde hervorbeingt, 
den Erfahrungen eines beruͤhmten engliſchen 


Kuwpern der Thiere und von 15 Pflanzen ver⸗ 
eech lauter reines Waſſer. Alle Theile, welche 
die Blutmaſſ kommen, als Jert, Galle, 
füchrige Salze, eine feine Erde dc. konnen auf glei⸗ 
i Welle durch die Haue dringen, und ſich in die 


Moſſer, ſs ohne Aufhören aus dieſen doͤrpe 
ausgeht, dienet ihnen“ ſtatt 
Die Pflanzen ſilbſt duften diuch die Ober⸗ 
aller ihrer Theile eine betrachtliche Menge, 
dk allein von einem reinem Waſſer, ſondern auch 
he viele andere T eilchen aus, die wir durch den 


fliegen dieſem Elemente, wenn die Saamenfäden 
die den Wind abgeſchuttelt werden. Wer weis 
die Starke der Faͤulung der meiſten Pflanzen, 
u vor allen der Thiere, don denen die, duych die 


Auges in die Luft ſteigen? Hier duͤrfen wir auch 
licht die Gaͤhrut vergeſſen, welche durch einen in⸗ 
80 Streit der 

19 iſchickt find, eine Menge geiſtiger ſehr feiner 
14 ah herauszieht, und damit die ganze Atmo⸗ 
‚Phäre erfuͤlet. So iſt es auch mit den Excremen⸗ 
un der Thiere, und ich wuͤrde nie fertig werden, wenn 


ſtungen 


het, weit vis Ausdünstungen der Thiere 
— Doch iſt das was in fo großer Menge von 


Amoſphaͤre begeben. Das in Duͤnſten alfgetriebene 


4 gewahr werden, vornehmlich zu der Zee. 
teeiben und machfen. Und welcher Matüur⸗ 
wurde im Stande ſehm, die Menge und die 
Verſchledenheit der Staͤubchen zu beſtim 
und vor allen ihre Blu- 
men in t verbreiten ? Ihn fruchtbarer Staub 


guulung verfluͤchteten Theilchen jeden Augenblick des 


igen Theile, die zu dieſer Hand⸗ 


ih mich auf alle einzelne Umſtaͤnde genau einlaſſen 
Doch kann ich 95 de baufgen Ausduͤn⸗ 
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geteieben. werden, beftänbig in] 


* 


232 XI. Herrn Ellers * 
ungen mit Stillſchweigen ergehen, wech 

Aufßscen aus der Ede in moſpaͤh 
Das unter Epfugel ſt 
4 ingen, DAB fie Dun die lockere Erben 
dringen können. Sicher Nazurforſcher ang 
wahre Qulle Diefer allgemeinen Säure 
in Der ganzen $ die ſich mit 

ſten alfallſchen S und es 

Vereinigung in ein Mittelſalz ‚verian 
wir, daß die ein wahres 

Nothwere bugachtet dieſer großen 

digkeit en Theilchen, die die kuf 

Luft fü zun Leben aller Thiere, fo 

Thier⸗ und zu ihrer Erhaleung u 
Pflanz m fie farben, fo ald man 

| Sifche teren, 2 den, wenn 
 meinfhaft mit der 55 

a welches die Teiche and Wa 
dauer geben Kälte bebe. Die Tanzen 

ſammt ſterhen in dem huftleeren Raume, 
alles gortkommen und Wachsthum in ein 
verſperret iſt. Mit einem Worte, wir 
der Luft eine verborgene Nahrung, die das 
Thiere und Pflanzen er ält, und welche fig 
4 behren koͤnnen, ohne 2 gänzlichen Untergang 
| finden. Es iſt ſelbſt ſehr wabeſtheinlich, daß in f 
eine nie. vertrockende Quelle der allgemein 
Saamenmaterie en, woraus alle lebende 
| 


* 


Das einzige, 
dert if} ohne Zweifel die 
-faden, 


en Theilchen ſchoͤpfen, die 
75 in die Matur einer jeden ung 
verwandelt 


Die Sache, die ung 
Untergang 
e Trennung der 


gende 


einpeingen n faffen, die, wie wir 
haben, mit einer 
enge dergleichen feinen t iſt. 
ſo eine allzugeſchwinde? der 


welche den E 


Theile ſcwim men, 
Zweifel ſehr ſchwer mit den Körpern 


finden wir ebenfalls eine fette brenn⸗ 
bite Materie, welche unter Namen des Harzes 
der Gummi die Feſtigkeit ihrer Faſern befeftiget, 
und wir ſehen auch, daß die Pflanzen, die ſehr viel 3 
von dieſem Harze haben, Länger der Zerſtörung wi⸗ 


e welche die Feuchtigkeit der duft bey ihnen 
P 5 date 


So iſt es Deſſen Un⸗ 
von, dem ale gefhaffene Wefen üben 


Grund 


| 

Di 

| 

| 

| 3 

| 
| 
in die Höhe steigenden Waſſer; das die 

= 

des Körpers einnimmt, nachdem ein Schleim 


34 ben 


der zu | 
menſchlichen Korper, die mit allerhand 

Harz eingeſalbet und dadurch viele Jal under 
der Verweſung bewahret wurden. Bey den 


A — 


ten Steinen, die einzigen in der Natur bekunt 

Köper, die beſtändig der jerftörenden Sa 
kuft widerſtehen koͤnnen. 
19. vum andere vor 


B 


Wie fluͤßige 
Körner vor kung! 


zu bew 
ken. 


ner Schraube, die an dem Ende der Röhre war 
meine Luftpumpe feſt; ich ſetzte hierauf vier fan 
ausgewaſchene Gläſer hinein, wovon ein jedes 
gefähe z Unzen ich füllete das- erde mir ff 
milch, in das andere goß ich y 
in das dritte Champagnerwein; 


gefahr ein guter Freund bey mir von, mit 


* 


Verſuche 

| „ ſchen Blas und Merfurinlerden verbunden, 
die Lufttheilchen fo bald hineindringen und 

alle Hemeinſchaft mit der äußern Luft benehme 
der Werth) mie 

lung efalten können. Um in diem 

glücklich zu ſeyn, muß man ſſch folgende wur 

machen. Ich ließ eine runde ſehr ſtarke Plan 

Meſſing machen, einen Fuß im Durch are 

| mit einer Röhre, in der Mitten 3 Zoll lang, 
nen ſehr genau paſſenden Hahn. hatte, um dan 

| gang der Luft zu verhindern; alles war ven 
| dem Metalle. Ich machte die Nlatte nermille 

— 
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be ein wenig Blut aus dem Arme nehmen laſſen, 
517 ich damit das vierte Glas an. Das Blat 
und feine Beſtandtheile gut. Ich be⸗ 
sogleich meine Okäfer ı mit einer proportionirten 
do chr ſtarken e von Glas, die ich vermit⸗ 
if eines guten a2 eims, der aus Pech, H Harz, Wachs, 
beſtand, an die Platte befeſtigte. 
ef zog ich 2 die ganze Luft, die unter der 
fe und dern, Shüßi gen meiner vier Glaͤſer war, 
bis endlich das S ueckſilber in dem Barome 
en Pumpe in gleichem Grade mit einem andern g 
ter geſtiegen war, welches ich an der Mauer 
atte. Damit nun die Luft nicht Uns 
Gocke käme, fo kehrete ich den Hahn der Röhre 
der Platte um, weiche ich | 
ich beſorgete, es in der Folge, wie es gemei 
üchlich geſchieher, ein Theil der duft, ohngeachtet der 
Sitgfolt, hineinkommen, weiche man anwendet, um 
din Hahn im ganzen Umfange ſeiner Oeffnung gut 
und ihn ſo zu bringen, als 
Möglich. itt, iudem man ihn mit Fett beſchmieret. 
Nun dieſes zu vermeiden, hatte ich ein rundes 
rechte gemacht, nach dem Durchschnitt der 
atte, die die Glocke hielt. Es war o nges 
einen Fuß hoch, und in Mitte hatte ich ein 
bon dreh Zoll im Durchſchnitt und vier oder fünf 
der Tiefe machen laſſen; ich goß in dieſe Höhle 
Mffenes und ſehr reines Schoͤpsſett, und ſteckte 
lech die Rohre der Platte int ihrem wohl ver⸗ 
föloffenen Hahn hinein, fo, daß die Platte die obe⸗ 
te gtäche des Holzes bedeckte, und fie wurde durch 
das kalt gewordene Fett, das man hineingegoſſen 
2 da die Röhre in feine Hohe geſtecket wurde, 
men geleimet. 
9. u. Dieſe Feuchtigkeiten wurden in einem Fortſetzung⸗ 
Orte af 00 die 
Kaͤlte 


= * 

— 


4 
. 
48 
nd 
| 
* 
. 
— 


Hunden patte; übrigens. behielt dieſe Wie 
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Kälte eben fo wenig, als Die.größte Hitze, klein 
ſuche (haben konnte. Ich ſahe von Zeit zu e 1 
nach, und da ich keine Veraͤnderung 
Farbe, noch in den Beſtandtheilchen dieſer de * 


keiten fand, (denn ich konnte es ſehr wohl dae 
durchſichtige Glocke unterſuchen) fo ließ sen u 
einem Jahre jum andern, von dem Mon 

1741 bis gegen das Ende des vorigen Jahres 1 
ganz ruhig eingeſchloſſen ſtehen. 
und 8 Monate ohngefähr verfloſſen, als ich ec 
hatte, dieſen Verſuch laͤnger zu 
nachdem ich es vielen. von meinen 1 1 
die Glocke weg, welche 


batte, ſo nahm ich chi 
felſt des Leims noch fo feſt an der Platte . ue 
da ich ſie daran machte, und bemerkte nich we 
rändertes jn meinen Saͤften, ausgenommen 
dem Glaſe, wotein ich Milch gethan hatte, dae 


ſich ein wenig a mit den Molen ds 


Weiſſe und natürliche Fläſſigkeit. In den ge 11 
Glaͤſern, worinn der Wein war, hatte ſich Ade, 
bie noch die Beſtandtheilchen veruͤnderz ı 
ein wenig rothen Staub 
: Champagner ebenfalls einen der abe 
und in weniger Menge da war, auf dem 
hatte. Als ich dieſe St 
Bergrößerungsglas und durch uni 
ſuchte, fo fand ich, daß es nur ein wenig Wein 
war, den der Wein gewöhnlicher Maßen in den 
fern abfeget, Man bemerkte nicht die geringste 
änderung in dem vierten Glaſe, worinnen 
menſchliche Blut war. Deſſen Maas war nicht in 
ringert, feine Beſchaffenheit nicht verändert, 
in der Farbe, noch in feinen Beſtandtheilchen; es 
vollkommen dem friſchen aus der Ader gelaſſenen 


„und welches noch mehr wunderbar | 


* 
| 
7 * 
| | 
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toten Kügelchen zeigeten noch vällig ih⸗ 
| phärifche Figur, als ich fie durchs Vergröße: 
oss unterſüchte, nach dem ich fie zuvor in gt 
15 be hatte fließen laſſen. 


fo auf eine Wahrheit, daß 
h das Berühren der Luft, die Trennung und 
Zaſtürung aller Körper, welche die Natur 
ccbeinget, verurſachet, und daß man alle Koͤr⸗ 
*, beſonders die harten und feſten, auf iminer 
455 Faͤulniß bewahren koͤnnte, wenn man ſie 
9 fir aller Gemeinſchaft mit der Atmoſphare zu 
N en fuchte. Man kann auch ſehr leicht die un 
Mmeidliche Nothwendigkeit dieſer Zerſtoͤrung durch 
Die Eigenſchaften der Luft erkennen, die ich im Vor⸗ 
habe. Ihre unbegreifliche 
t, mit ihrer Schwere verbunden, giebt ihr 
noͤgen, ſich in die Zwiſchenraͤumchen g ller 
er einzuſchleichen. Ihre ausdehnende 
et von dem Feuer und der Hitze, die ſie in ſich 
be, unterſtuͤtzt, treibt alle Feuchtigkeit in die Ho: 
e, und dieſe nimmt zugleich die gummöfen Theiichen, 
une deren in einem Körper giebt, mit ſich fort: 
Die barzichten Theilchen werden durch die geiſtigen 
n, fluͤchtigen und ſauren Salze, die in der 
Amofphäre find, geſchieden. Das Waſſer, fo die 
Hihe der Luft in Düͤnſten wegtreibet, verbindet ſich 
os mit fetten, ligten und ſalzigen Theilen, die fie 
un den Körpern, die dergleichen haben, nimmt; 
und indem fie die ſelben durch eine innere gegenſeitige 

jung verdinnet, fo giebt fie ihnen dieſe unan⸗ 
genehme und efelhafte Fluͤchtigkeit, die man Faͤul⸗ 
niß nennet, und dieſes iſt der letzte Grad der koͤrper⸗ 


lan aber die Natur und unbegreifliche Kleineit die: 


beftimmen, weiche häufig aus der 
Faͤul⸗ 


Dieſe Verſuche nun führen uns, ich Beſchluß. 


Zerſtzrung, beſonders bey den Thieren. Wer 


\ | 
| 
* 
* 
* 
J 
* 
* 
4 
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chende und anſteckende Materie, rothe Ruhe, f 


dem Blute mittheilet. Und fo klein auch dieſer n 
iſt, den wir mit uͤnſern Sinnen nicht einmal nk: - 


‚fo viele Leute hinraffen. 


* — 9 


Fäufniß kommen, und die man die Krankheh 


cken und veneriſche Krankheit nennt, Won 
Luft bisweilen angefuͤllet iſt, und die ſie da 
Athemholen oder durch die Schweisloͤcher der SU 


den, fo er doch im Stande, eine ganzlich 
niß in allen Säften des menſchlichen Körpers A 
breiten; und dieſes ſehen wir alle Tage bey den i 
rigen epidemiſchen und anſteckenden Krankheiten, 
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meine ne Ulnterſuchung der 
barkeit der Erde. 

| de Academie de Berlin. 20 
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s die Des Toͤpferthons 7. 4. | 
Dier oder Sas 


Erde 


Vermiſchun⸗ nigten Erde 10. 
gen dieſer Erdarten 4. Anwendung dieſer Theorie 


des Sandes die u. 


3. = . 
IS ſich mit der Naturlehre befchäfftigen, haben 
beſonders in dem gegenwärtigen: Jahrhun⸗ 
dee angefangen, ſich ein wenig von dem landbau 
unterrichten. Man hat ohne Zweifel dieſe Wifß 
ſenſchaft für gar zu niedrig und des Fleiſſes der Ge⸗ 
hörten unwuͤrdig gehalten; daher iſt is denn gekom⸗ 
men, daß man fie ganzlich dem gemeinen Volke und 
den Bauern uͤberlaſſen hat. Dieſe Nachlaͤſſigkeit 
dedienet, nach meiner Meynung, um fo viel mehr 
GMädele zu werden, da die alten Griechen und 
Asmet bierinnen den Weg ſchon fo wohl gebahnet 
— Die vornehmſten obrigkeitlichen Perſonen, 
Guͤnſtlinge der Kaiſer, die Weltweiſen ſelbſt, ha⸗ 
nicht geſchaͤmer, „ den Ackerbau zu 


— 


lie und vornehmlich diejenigen, die Eintiung. 
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und Wercke davon zu ſchreiben; ein Vaͤrro, Au 
lumella, ein Virgil ſiad Beweiſe davon. 
Männer von einem fo vorzuͤglichen Veedienſte her. ko 
ben ſich, um von Iren Cifchäften 
pruhen; von Zeit zu Zeit auf das Je bo 
zeigten nicht weniger Aufmerkſamkeit, das ee dern 
bauen; als den Staat zu regierem Aber die ee! 
tteſuchung würde unter uns vielleicht lange in 
der Dunkelheit, oder auch wohl gar in einer ga en 
chen Vergeſſenheit geblieben ſeyn, wenn die Auh kin 
tung unſerer Handlung in die entferngeften da deſſer 
den Neugierigen nicht Gelegenheit Gegeben Hinz \ 
Baͤume oder Pflanzen herzubringen, die vort 
Früchte gaben, oder Blumen von einer außer 
lichen Schoͤnheit zeigten, welche, um fie in l 
Erdſtrichen aufzubringen und zu vervielfaͤltigen, ik 
geoͤßere Aufmerkſamkeit erforderten, die Garten 
bauen; als man bisher geäußert hatte. Mali 
merkte bald, daͤß es nicht gleichgültig wäre, U 
len Arten von Pflanzen, die man uus waͤrmirn oe 
kaͤltern Erdſtrichen herbringet, einerley Erde zu 
brauchen: Beſonders erforderten die Blumen 
fo viele Perſonen bis zur Narrheit lieben, eint 4 
andere Zubereitung des Erdreichs, als diefen 
welche unſere Wälder und unſere Wieſen lie 
wenn man ihnen dieſen prächtigen Glanz mitthel 
und erhalten wollte. Ich wage es ſogar, zu bel 
ten, ohne mich zu betriegen, daß dieſe Sori 
di Gärten beſſer anzubhuen, den Gelehrten 
genheit gegeben hat, unſerm Landbau nachzudenken 
Däsjenige, was der Bauer aus der Erfahrung 
lernet hat, ſuchte der Naturkuͤndiger durch 
zu beweiſen. Die Liebe zum Gewinnſt bewegie 
Nakurkuͤndiger, der einige Laͤndereyen beſaß, 
feine Einkuͤnfte zu vermehren, neue Verſuche un fi 
neue Erfahrungen zu machen, welche “= 1 


— 

| 
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Wethe und dem Mangel der Theorie, die er fi ent: 
een batte, gut ausfielen, oder fehlſchlugen. Da⸗ 

ber kömmt es, daß wir ſeit einigen Jahren mit ei⸗ 
55 Haufen von Büchern und periodiſchen Blättern, 
5 von dieſer Materie handeln, überhäufet worden; 
indem alle ihre Verfaſſer verſprechen, die Einkuͤnfte 
derer, die gändereyen beſihen, anſehnlich zu ver⸗ 
hren. -Der eine lehret uns eine neue Methode, 
in Erdreich fett zu machen; ein anderer verſpricht, 
fin unfruchtbares Erdreich durch einen uftfalpeter, 
deffen Attraction er noch ſucht, zu verbeſſern; einige 
unterrichten uns, wie man die Koͤrner zubereiten 
fil, ehe matr fie ausſäet, um fie deſto fruchtbarer 
u machen; in dieſer Abficht benetzen fie fie mit So: 
lutionen von verſchiedenen Arten von Salzen, oder 
mit Laugen, die von verſchiedenen Arten von Alcalt 
gemacht ſind; andere behaupten, in der neuen Me⸗ 
thode, die Erde zu bauen, wenn man die Furchen 
doppelt, das Geheimniß gefunden zu haben; 
ho) andere geben den Rarh, die Körner in einer 
obgerneffenen Enkfernung zu ſtecken, anſtatt fie zu 
ien u. ſ. w. Ich will hier nicht dieſe verſchiedenen 
Methoden, noch verſchiedene andere ähnliche unter⸗ 
chen, davon die meiſten ſpeculativiſche Vernunft 

Fase ohne Erfahrung find; mein einziger Zweck 
Wehr, die Natur und die Eigenſchaften dieſer Ober: 
fiche der Erde zu unterſuchen, welche dem Saamen 
Pflanzen Zur Mutter dienet, damit er aufgehen, 
Bad und Fruͤchte tragen Fönne; eine Unterſuchung, 

dich fur ſehr wichtig halte, weil fie die wahre Ur- 
ſche ſowohl der Fruchtbarkeit als der Unfruchtbarkeit 
ve Erdreichs entwickelt. Ich verwundere mich 

eher, daß man dieſe Sache beynahe gänzlich aus 
hakt. 


Mineral. Beluſt. IV Th. 8° Wachs⸗ 


Die neuern Naturkündiger fi find der ein- Was die Er⸗ 


bean Meynung, daß unſere Erdkugel zum de zur Vege⸗ 
tation bey⸗ 
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Wachsthume der Pflanzen weiter nichts bene 
daß ſie den Saamen in ihren Schooß Aufn 2: 
das Waſſer ringsherum aufhaͤlt, um es zur En 80 
ckelung der Keime herzugeben, und die Wurzen 
feſtiget, die nach und nach aus dieſen Keimen ie 
5 vorkdmmen und dieſe Feuchtigkeit in der Folge high 
das Wachsthum der Pflanze an ſich ziehen. 
Vegetation, die man außer der Erde in mit Wale 

und einem befeuchteten Mooße angefülleten Fla 
bewerkſtelliget, beſtaͤtiget dasjenige, was ich! bi 
gefaget babe. 
Verſchiede⸗ F. 3. Wenn man ſich die Mühe nin 
ne Arten der merkſam dieſe Oberfläche zu unterſuchen, die m 
Erde. zur Vegetation bequem ‚gefunden hat, fo MM 
man darinn einen Haufen von ver chiedenen Frei 
Körpern, oder eine irdiſche unter einander gemiſht 
Materie, deren Natur und Eigenſchaften gar ik 
von einander verſchieden ſind. Ich wuͤrde nl 
hier in ein Labyrinth verliehren, wenn ich es ut 
nehmen wollte, ein genaues Verzeichniß von MM 
den unendlich verſchiedenen Materien zu mall 
welche aus unſerer Erdkugel eine unermeßliche N 
formiren; ich werde mich bloß bey dieſem Thelſ 
Oberflaͤche aufhalten, welchen die Wurzel 
Pflanzen durchdringen oder berühren, und 
von der Vorſehung zur Vegetation befti met vo, 
den find. Allein dieſer Theil, ob er gleich nus | 
der Oberflaͤche iſt, biethet uns dem ohngeachtel 
Vermiſchung von ſehr verſchiedenen Materien . 
unter dem allgemeinen Namen der Erde beg 
ſind. Wenn man die Geſchicklichkeit hat, 1 

diſche Maſſe in ihre verſchiedenen homogenen 
chen aufzulöfen,, fo ſiehet man wohl, daß fie fi ib 
| in eine Art von flüßigen Koth verwandeln, 
Ä man fie mit Waſſer anfeuchtet; aber wenn man f 
nachher trocknet, ſo werden einige davon zu 
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und andere werden mehr oder weniger durch das 
Trocknen hart. Wenn man ſie durch die aufloͤſen⸗ 
ben Säuren unterſuchet, findet man einen Theil, 
ger ſich nicht aufloͤſet, waͤhrend daß die andern von 


den Solutionen verſchlungen werden. Auf der an⸗ 


dern Seite, wenn man fie durch das Feuer auf die 


probe ſetzet, findet man, daß dieſes Element, wenn 


e mit Geſchicklichkeit gebrauchet wird, fie durch feine 
Wirkung in drey Claſſen zertheilet, davon ſich eine 


jede durch ihr beſonderes Kennzeichen unterſcheidet. 
Wenn man die erſte Art dieſer Erden in ein Schmelz⸗ 
ſeuer bringet, widerſtehet ſie gaͤnzlich den ſtaͤrkſten 
Graden dieſes Elementes, und wird dergeſtalt hart, 
daß ſie durch den Schlag vermittelſt des Stahles 
Funken von ſich giebt. Dieſe Claſſe begreifet die 
thonigten oder die Toͤpfererden unter fi), die fet⸗ 
ten gelblichten Erden, deren ſich die- Ziegelſtrei⸗ 
cher bedienen, die Boluserden, die Siegelerden, 
die Mondenmilch „den Steinmark und andere. 
Eine andere Gattung von dieſen irdiſchen oder ſtei⸗ 
nigten Materien, die durch das ſtaͤrkſte Feuer auf 


ben dieſelbe Art bearbeitet worden, faͤnget an zu 


ſchmelzen, und zeiget, vermittelſt eines kleinen Thei⸗ 
ls Alcali, eine Art von Verwandlung in Glas; 


daher fie auch glasartige Erden genannt werden. 


zweyte Claſſe begreifet alle Arten von feinem, 


groben Sande und kleinen Kieſelſteinen. Die 


Dtitte Claſſe eignet ſich die Erden, oder vielmehr die 
Steine zu, welche durch den ſtaͤrkſten Grad des Feu⸗ 
as anfangen, aus einander zu fallen, endlich zu Staub 


werden, und dasjenige verſtatten, was man eine Cal: 


nation nennet. Ein Zweig von dieſer Claſſe giebt 
dhe Art von lebendigen Kalk, und ein anderer eine 
At von Gyps, welche von einander gar ſehr vers 
ſhieden find, wenn man mit ihnen eine weitere chy⸗ 
ehe Wan vornimmt. Diejenigen, welche 
2 in 
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Verſchiede⸗ 
ne Vermi⸗ 
ſchungen 

dieſer Erd⸗ 


arten. 


verborgenen Quellen findet man fie ganz anders, al 


das Wachsthum unſerer Pflanzen zu befördern, ji 


durch ſtillſtehende Waſſer befeuchteten Wieſen zeig 
uns eine Vermiſchung von irdiſchen Materien, de 


nen Erdreiche. Aber die gewoͤhnlichſte Wem 


244 KI. Hrn. Ellers Unterſuchunz 


in dieſer dritten Claſſe unſere Aufmerkſamkelt 
dienen, find die Kreide, der Mergel, der Spaß 
und die Aſche der Pflanzen und Thiere. Mu 


nennet fie gewöhnlicher Weiſe alcaliniſche Eil nee 
weil ſie in den Saͤuren eine Art von Streit oder Af 


wallung, und wohl gar eine gaͤnzliche Auflöfung, a ＋ 


die nur einige Theile berrift, äußern. Auf einer auh keit 
Seite leiden die fetten und thonartigen reinen der 


die glasartigen Erden, und diejenigen, die durch he oe, 
Ealcination zu einem Gypſe werden, in dieſen erde 
den Mitteln keine Aufloͤſung. Die bekannte Gesch 
lichkeit und der unermuͤdete Fleiß des Herrn Pon Mi; 
iſt es, welcher durch unendlich viele Verſuche da 
verſchiedenen Eigenſchaften, die er in feiner Lig 
geognoſie ſo wohl beſchrieben und bewieſen | 
helles Licht geſetzet hat. du 
§. 4. Ich habe für gut e diet 1 it 
läufigen Anmerkungen zu machen, um die Kenn ala 
diefer Arten von Erden, die durch die Vorſehung af 
die Oberfläche unſerer Erdkugel geleget worden ſul 


erleichtern. Wir ſehen anfangs, daß die Felt 
welche bebauet werden koͤnnen, ſie moͤgen nun in 
fern Gegenden, oder in entfernten Laͤndern lieg, 
nicht einerley Vermiſchung der oben beſchriebeſ 
Erden zeigen. Die Lagen derſelben find ſehr verſhi⸗ 
den; in den Thaͤlern, nahe an Fluͤſſen, und il 


auf den Bergen, und in einem von Fluͤſſen entſaß 
ten Erdreiche. Die moraſtigen Gegenden und de 


ganz anders beſchaffen iſt, als die auf einem er 


des Erdreichs der fruchtbaren Oberflaͤche unſerer Ei 
kugel zeiget uns eine Maſſe, in welcher wir antteſſn 
| y Sand 
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j Sand oder groben Sand, 2) fette, gelblichte 

Erde, 3) Toͤpferthon, und 4) fremde Erde, 

die ich hier eine adoptirte nenne. Die alcaliſchen 

Erden, die ich oben angezeiget habe, kommen bey 

diefer Vermiſchung nicht in Betrachtung, außer 

wenn ſelbige durch die Kunſt hervorgebracht wird, 

da man ſie zuweilen hinzuſetzet, um die Fruchtbar⸗ 

leit zu vermehren, welches fie durch das Anziehen 

der Feuchtigkeit der Luft bewerkſtelligen. Der Mer⸗ 

gel, die Aſche von Pflanzen und Thieren, die Loh⸗ 

ade und andere werden in dieſer Abſicht gebrauchet. 

9.5. Der feine und der grobe Sand, den man Beſtand⸗ 

in den obern Lagen unſerer Erde in ſehr großer Men: theile des 
ge findet, find nur in Anſehung ihrer Geſtalt von Sandes. 
einander verſchieden; der erſte iſt außerordentlich fein 

und von einer ſpaͤhriſchen Figur, wenn man ihn 

durch das Vergroͤßerungsglas betrachtet; der andere 

ft viel groͤber, und zeiget durch das Vergroͤßerungs⸗ 

glas alle Arten von unregelmaͤßigen Figuren, die, 

gentlich zu reden, bloß eine unendliche Anzahl klei⸗ 

ner Kieſelſteine find, welche man mit andern Arten 

von Erden, die wir gleich unterſuchen wollen, vers. 

miſchet findet. Der feine und der grobe Sand ha⸗ 

ben unter den glasartigen Erden die erſte Stelle; 

fie zeigen ſchon durch ihre beynahe durchſichtige Sub⸗ 

ſtanz eine natürliche Vitrification; daher auch kein 

bisher bekanntes auflöfendes Mittel fie angreifen 

kann. Das ſtaͤrkſte Feuer ſogar veraͤndert ſie nicht 
| anders, als vermittelſt eines Alcali, das man hinzu⸗ 

füget; und alsdann verwandelt ſich die natürliche 

Vlrification des Sandes in eine kuͤnſtliche, und zei⸗ 

get einiger Maßen den Grund an, woraus die ver⸗ 

ſhiedenen Arten von Glas oder Spiegeln entſtehen. 

Da ſich überdieß der Gebrauch des Sandes in dem 
gemeinen Leben ſehr weit erſtrecket, ſo hat uns die 
Vurſehung überall damit verſehen; allein, der Dienſt, 
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welchen er der Vegetation und der A 
ſerer Felder leiſtet, und einige Muthmaßungen 
Anſehung feines Urſprunges, werden. bald der 655 
ſtand einer weitern Unterſuchung ſeyn. 
6.6. Die fette gelblichte Erde, (Leimen) wen 


ſie noch mit feinem oder mit groben Sande ver 


ſchet iſt, dienet die Dach⸗ und Mauerziegel zu fun 


ten und zu brennen; aber wenn man fie vermin 
des Waſſers von ihrer ſandigten Materie fh 


man faſt uͤberall in den obern Schichten unſat 


det, ſo findet man, wenn ſie trocken iſt, daß fi fie ſeh 
fein und 3 unfuͤhlbar, und von einer Fark 
iſt, die ins Gelbe fällt, welche fie durch eine We 
miſchung mit dem Eiſenerzte erhalten hat, dat 


Erdkugel findet. Um mich hiervon zu überzeugt, 
that ich in eine kleine Flaſche einen Theil von 
fetten Erde, die wohl gereiniget war, und ich gf 
wegen der Efferveſcenz allmaͤhlig Königsmafe 


darauf; nachdem ich es in eine ſtarke Digeſtion gz 


bracht hatte, um fie aufzuloͤſen, fand ich, daß Da 


Koͤnigswaſſer, nachdem es die Eiſentheilchen hen 
ausgezogen und aufgeloͤſet hatte, auf dem Bohn 


des Gefaͤßes die fette Erde ſehr weiß zuruͤck laß 
nachdem ich dieſe von der aufloͤſenden Säure gew 


ſchen und geſaͤubert hatte, fo glich fie gaͤnzlich dem 
weiſſen Toͤpferthon, wenn er wohl gereiniget il, 
oder dem weiſſen boͤhmiſchen Bolus, und i 


wurde durch dieſen Verſuch uͤberzeuget, daß die fett 


gelblichte Erde der Ziegelſtreicher weiter nicht 


als ein Toͤpferthon, oder eine Boluserde iſt, di 


mit vielem Sande und mit einem kleinen Tpeile Ei | 


ſenerzt vermiſchet iſt. 


Des Toͤpfer⸗ % 7. Der Toͤpferthon, den man auch in da 


thons. 


obern Lagen unferer Erde, und zuweilen an ville 
andern Orten in großem Ueberfluſſe findet, verdient 
gegenwärtig eine beſondere Betrachtung, um fo vil 

mehrt, 
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mehr, da die eben erwaͤhnte fette Erde ein Zweig 
davon iſt. Dieſe thonigte Erde iſt nicht überall von 
‚einerley Farbe; die weiſſe iſt in der That die reinſte 
und die am meiſten von den Töpfern geſuchet wird, 
die andern Gattungen ſind gewoͤhnlich graulicht oder 
bläulich; einige fallen ins Gelbe, oder gar ins Ro⸗ 
the u. ſ. w. Dieſer Unterſchied koͤmmt von einigen 
metalliſchen oder alcaliſchen Erden her, die ſich zu⸗ 
weilen damit vermiſchen; aber die meiſten von dieſen 
Gattungen bleiben roͤthlich, nachdem man ſie in dem 
Feuer hat gluͤhend werden laſſen, und zeigen dadurch 
tine Vermiſchung mit dem Eifenerzte an; wenn man 
ſelbiges durch das Koͤnigswaſſer davon ſcheidet, fo 
wird der Thon weiß und rein, und haͤlt das ſtaͤrkſte 
Feuer aus, ohne daß er eine Caleination und noch 
weniger eine Vitrification leidet. Und wenn einige 
Chymiſten bey ihren Verſuchen dieſe letztern Wirkun⸗ 
gen bemerket haben, ſo iſt es daher gekommen, daß 
ſie einen Thon dazu genommen haben, welcher ent⸗ 
weder Sand oder metalliſche oder alcaliſche Erden 
bey ſich hatte, und in Betrachtung dieſer fremden 
‚Körper hat ihr Thon eine Art von Vitrification er⸗ 
litten. Um die Beſtandtheile des Thones und der 
fetten Erden deſto beſſer zu entdecken, fo nahm ich 
einen durch die Extraction und durch das Waſchen 
wohl gereinigten Thon, und da ich einſahe, daß ihn 
die Saͤuren in ſeinem Zuſtande der Reinigkeit nicht 
angreifen koͤnnten, fo ließ ich ihn in deſtillirtem Waſ⸗ 
‚fer lange Zeit kochen; allein, da ich keine merkliche 
Veraͤnderung daran verſpuͤrete, goß ich das Waſſer 
davon ab, und nachdem ich es durch die Ausdam⸗ 
Pfung zerſtreuet hatte, blieb ein ſehr kleiner Theil 
von einem weißlichten Staube zuruͤck, der dem Ge⸗ 
‚mad ein wenig fuͤhlbar war. Ich ließ einen andern 


Theil von dieſer fetten gereinigten Erde in Wein; 


geiſt, der fo viel als möglich von feinem Phlegma 
4 gerei⸗ 
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gereiniget war, digeriren und kochen; aber dh 
Verſuch gelung mir noch weniger, als der m 
dem deſtillirten Waſſer. Da ich alſo überkugg 
war, daß die thonigte Erde ganz und gar Hi 
den aufloͤſenden Mitteln angegriffen wurde, 

nahm ich die Trennung von dieſem Leim oder: ve 

kleberichten Materie vor, die fie zuſammenhaͤlt, iM 

durch ein auflöfendes Alcalifo fehr von den ande 
Erden unterſcheidet. Ich machte deß halb eine feheft 
ke alcaliſche Lauge, ich goß eine hinreichende Nun 
titaͤt auf einen Theil reinen und geſaͤuberten Tn 
und durch bequemes Digeriren und Kochen ben 
ich eine roͤthliche genug geſaͤttigte Tinctur daun 
Nachdem ich dieſe Arbeit mit neuen alcaliſchen a 
loͤſenden Mitteln wiederholet hatte, bis ſie u 
mehr gefaͤrbet wurden, fo fand ich endlich man 
thonigte Erde ſehr verändert; fie ſahe gar nicht mei 
fo aus, wie vorher, ihr zaͤhes kleberichtes Weſen un 
dergeſtalt vermindert, daß, da fie durch das Zan 
wohl getrocknet wurde, ich fie durch das Reiben z 
ſchen den Fingern zu Staub machen konnte. 
Fortſetzung. H. 8. Die gelbe ins Rothe fallende Tinctur, dis l 
davon abgeſondert hatte, war nunmehr der Gin 
ſtand meiner Unterſuchungen; ich zerſtreuete dus 
Waſſer des aufloͤſenden Alcali durch die Abdam 
pfling, und das feuerbeftändige Salz auf dem B. 
Bee die Tinctur und wurde davon ſehr hoh 
gefärbet. Da ich übrigens uͤberzeuget war, daß 

dieſer deim oder dieſe von dem Thone getrennte, 
in das Alcali verhuͤllte zaͤhe Materie ihren Urfprung 
von einer phlogiſtiſchen oder ſich leicht entzuͤnden 
den Materie herhaben müßte, fo verſuchte ich die 
Trennung deſſelben durch den ſtaͤrkſten Weingeſſtz 
er nahm ein wenig durch eine ſehr ſtarke Dig ein 
; davon an: aber indem ich bemerket hatte, daß nf 
2: viel bey dem Alcali zurück blieb, ſo trennete ich den 
ſchwah 
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bg gefärbten Geiſt von dieſem Salze, und 2 
ihn in einen Helm, um ihn zu deſtilliren; aber nur 
ongefähr die Hälfte gieng in Geſtalt des Weingei⸗ 
fies herüber, das uͤbrige war in ein Phlegma von 
‚nem ſehr brandigten Geruche verwandelt worden: 
woraus ich ſahe, daß dieſe klebrichte Materie der ſet · 
ten * unter die Zahl der brennbaren Materien 

Ich wurde von dieſer Wahrheit noch durch 
— Verſuch beſtaͤtiget; ich hatte dasjenige, 
bas in dem Helme zuruͤck blieb, in eine kleine Re⸗ 
forte gethan, und durch die Staͤrke des Feuers brach⸗ 
te ich einige Tropfen herüber, die einen Seifenge⸗ 


dung des Alcali mit einer fetten, brennbaren Materie. 


nch hatten; ein Merk mahl einer genauen Verbin⸗ 
| 


Ich wurde darauf begierig, dieſe Materie gaͤnzlich 
sn der alcaliſchen Huͤlle zu ſcheiden, und ſie noch 
beſonders zu unterſuchen; in dieſer Abſicht nahm ich 
die alcaliſche Solution, ſo wie ich ſie von der Extra⸗ 
ction der fetten Erde wieder bekommen hatte; ich 
chat zu verſchiedenen Malen, bis zu einer vollkom⸗ 
menen Sättigung, die Vitriolſaͤure hinzu, um ein 
Mittelſalz daraus zu machen, und dieſes durch 
die Criſtalliſation „ nachdem ich die überflüßige 
Feuchtigkeit abdunſten laſſen. Nachdem durch die⸗ 
ſen Weg die ganze ſalzigte Materie in einen vitrio⸗ 
liſchen Tartarus verwandelt worden war, ſo blieb 
auf dem Boden des Gefäßes eine klebrichte Materie 
von einer dunkelbraunen Farbe zuruͤck, die gar bald 
ihre phlogiſtiſche Natur durch die Entzündung zei⸗ 
gete, die fie mit Salpeter und durch die Reduction 
des metalliſchen Bleykalkes erlitte. Man erhaͤlt 
auch eben dieſelbe brennbare Materie, wenn man 
alen guten deſtillirten Weineſſig mit dem beſagten 
kalen Ertract, ſtatt der Vitriolſaͤure ver⸗ 
8 Ich habe mich ein wenig zu lange bey der 
Srliederung der fetten und thonigten Erden aufge⸗ 
Q balten; 
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halten; welches ich aber doch für nothwendig geh 
ten habe, um die Natur und die Eigenſchaſten de 
ſer Verbindung, oder dieſes Leimes zu entdecken 
cher fo weit in die irdiſchen Theilchen hineindeing 
und daraus das unterſcheidende Kennzeichen dich 
Arten von Erden machet, die fo nothwendig si 
um die Fruchtbarkeit unferer Felder zu vermehm zen b 
Und wer kennet nicht ihren großen mechaniſhn veget 
Nutzen? 

Beftanbtheis H. 9. Unter die verfchiedenen Arten von Ein verw 
le der adop⸗ welche die obern Lagen unſerer Erdkugel formin e den 
| tirten oder habe ich noch zuletzt die fremde oder adoptirte En dern 
1 Dammerde. gerechnet; ich nenne fie alſo, weil fie nicht ga tat? 
Aurſpruͤnglich iſt. Es iſt ein Zuwachs, der von u Ste 
fen her koͤmmt; denn wir ſehen alle Tage in une der 
Wäldern, daß die Blätter und die de der Ne bleil 
| me abfallen, daß das Gras unſerer Wieſen gegn il, 
= das Ende des Octobers vertrocknet. Wir ſehen aug nim 
| unfere Landleute beſchaͤfftiget, in den Feldern, diet 
| bauen, die Stoppeln, und die unfruchtbaren Kun 
ter auszureiſſen und zu zerſtoͤhren. Wir ſehen ein 
dieſelben Landleute auf den Feldern, die fie ſruchl 

machen wollen, Miſt ausbreiten. Wir wiſſen an 
ilch aus der taͤglichen Erfahrung, daß alles dat, vn ig 
| feinen Urſprung aus dem Pflanzenreiche hat, aß 
und nach anfängt, zu verderben, wenn die 
| | rende Bewegung aufhoͤrt; die Theile, welche die l 
ER getation gebildet hatte, neigen ſich zur Trennung; de 
Leim, der fie mit einander verband, weicht aus ein 
der; man ſetze hinzu, daß die bald durch den Rege, 
bald durch die Hitze der Sonne wechſelsweiſe ven 
ſachte Veränderung, dieſe Trennung noch 
fo daß dieſe vegetabiliſchen Theile endlich zu Stab 
werden, und eine Art von ſchwaͤrzlichter, klebrichm 
fetter Erde zeigen, die von den Landleuten ſo ehr # 
ſuchet wird, um die Fruchtbarkeit ihres Ewan 
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temehren. Meine Abſicht iſt gegenwaͤrtig nicht, 
nich hier in eine umſtaͤndliche Abhandlung einzulaf 
fen, um zu unterſuchen, ob dieſe Zerftörung durch 
die Faͤulniß, oder durch eine Art von Gaͤhrung ge⸗ 
ſhiehet, oder ob dieſe beyden zerftörenden Kräfte mit 
einander wirken / um die Theile, woraus die Pflan⸗ 


vn beftehen, zu trennen. Mein Zweck iſt bloß, dieſe 


degetabiliſche Materie in ihrer Trennung zu betrach⸗ 
ten, wenn die Faͤulniß fie in Staub, oder in Erde 
verwandelt. Um alſo dieſe Erde von ihres gleichen, 


den andern fetten Erden und vom Sande abzuſon⸗ 


dern, darf man fie nur mit einander in einer Quanti⸗ 
tat Waſſer aufloͤſen. Wenn man fie wohl mit einem 
Stecken herumgeruͤhrt hat, fiehet man, daß der Sand 


zuerſt fällt, und unten auf dem Boden des Gefaͤßes 


bleibet, alsdann fälle die fette Erde, wenn welche da 
it, und dieſe aus den Vegetabilien gezogene Erde 
nimmt den oberſten Platz ein, und unterſcheidet ſich 


durch eine leichte, ſchwaͤrzlichte und ſehr feine Schicht. 


Ich habe davon einen Theil, vermittelſt des Ver⸗ 
größerungsglafes, unterſucht, und unter dem ſehr un. 
tegelmaͤßigen Staub, cylindriſche Stückchen geſehen, 


die noch einige Truͤmmer von den Faſern ihrer erſten 


Beſtimmung zeigten. Eine kleine Quantitaͤt außer⸗ 


erdentlich feinen Sandes hängt fo feſt an dieſer 


Erde, daß man ihn nicht gaͤnzlich davon ſcheiden 
kante. Nachdem ich dieſe Erde einige Tage lang 
in friſches Waſſer gethan und herumgeruͤhrt hatte, 
ſchien das Waſſer eine weißlichte etwas bleiche Far⸗ 
be angenommen zu haben; aber da ich es abgegoſſen 
hate und abdampfen ließ, blieb mir ein etwas grau⸗ 
lichter Staub uͤbrig, welcher auf der Zunge ein klein 


| wenig nach Salz ſchmeckte. Ein anderer Theil die⸗ 


vorher getrockneten Erde, wurde in eine Retorte 
ethan; und indem ich das Feuer ſtufenweiſe erhoͤ⸗ 


bete, bemerkte ich, daß ein Liquor in Geſtalt eines 


Spiri⸗ 
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Spiritus heruͤber gieng, welches man auß 
Feuchtigkeit, die ſich an den Recipienten hieng, 1 
aus den weißlichten Wolken, womit dieſes Ga 
erfüllet war, bemerken konnte; endlich ſtieg & 
oͤlichte Materie von einem ſchoͤnen Dunkelroth in 
Höhe, welche ſich in den Hals der Retorte zog, 
deren Boden ich noch eine graulichte, dunkele Ei 
fand, die dunkler war, als die gewohnliche Holzach 
Nachdem ich darauf den Liquor unterſuchte, der ih 
in den Recipienten gezogen hatte, fo fand ich ein 
fluͤchtigen empyrevmatiſchen Spiritus, von einm 
ſehr ſtarken Geruch, faſt wie der Weinſteingeiſt 
feine Quantität war in Anſehung der Erde, von ug 
cher ich ihn geſchieden hatte, betraͤchtlich gang 
Nachdem ich ihn durch die Diſtillation von feinen 
empyrevmatiſchen Oele gereinigt hatte, war g 
weder urinigt, noch ſcharf; denn er gerieth in kein 
Bewegung, als ich ihn mit dieſen beyden Feinde, 
die einander zerftören, doch mit jedem beſonders, va 
miſchte. Dieſer empyrevmatiſche oͤlichte Spirit, 
womit dieſe Erde fo wohl verſehen iſt, zeigt de 
Ueberfluß ihrer brennbaren Materie an, welche wel 
nichts, als die Verbindung, oder der Leim iſt, 1% 
cher eine jede irdiſche Materie in dem vegetabiliſche 

Reiche fo genau verbindet, und welcher nach! 

Faͤulniß noch in der Erde bleibt. Wenn dieſe 

der Sonnenhitze allzuſehr ausgeſetzt ift, fo dampft de 
brennbare Materie nach und nach aus, und fläg 
in waͤſſerichte Duͤnſte verhuͤllt, in die Luft, indem ſi 
eine beynahe unfruchtbare Aſche zuruͤcklaͤßt. Wem 
fie aber ein feuchtes Erdreich ſindet, das von kleine 
verborgenen Quellen befeuchtet wird, oder in de 
Naͤhe einiger etwas abhaͤngender Fluͤſſe liegt, ſo ve⸗ 
liert fie nichts, fie vermehret ſich im Gegentheil dung 
die beſtaͤndige Faͤulniß, die die Wurzeln und die 
Pflanzen leiden, davon einige Gattungen an - 
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ren ſehr haufig wachſen. Und dieß iſt der Urſprung 
r nmoraſtigen Gegenden, wo wir einen Haufen von 
bier vegetirenden ſchwarzen Erde finden, die bey⸗ 
ehe in dem fumpfigten Waſſer erſtickt, und unter 

dem Namen der Moorerde in Deutſchland ſehr 


von den Hollaͤndern Torf genennet; und da fie 
große Quantitat von unſerer brennbaren Ma. 
kerle enthaͤlt, ſo dienet fie, die unfruchtbaren Felder 
„ 
h. 10. Wenn diefes brennbare Principium ſich 


Urſprung von der Zerſtoͤrung der Pflanzen her hat, 
o nimmt fie mit der Zeit die Geſtalt einer fetten oder 
2 thonigten Erde an. Hierinn werde ich durch die 
Verſuche beſtaͤtiget, die ich in der Abſicht mit Holz⸗ 
(che gemacht habe, die von dem Alcali, das fie in 
dem Feuer angenommen hatte, war gereiniget wor⸗ 


u, 


teie zu bringen, die ſich durch verſchiedene Verſuche 
als brennbar bewieſen hatte, und zu der ich auch zu⸗ 


indem ich endlich eine etwas klebrichte Maffe erhielt, 


die das Feuer ſelbſt nicht von einander trennen konn⸗ 
l. Wenigſtens erhellet aus dieſen Verſuchen; daß 
dus Product der fetten und thönigten Erde ein Werk 
de Natur iſt, welche ſich dieſer Erde bedienet, die die 


— 


nachs an der brennbaren Materie, vermittelſt des 
Regens und der Sonnenſtralen, bekoͤmmt; und durch 
en dieſe bewegende Urſachen vereiniget ſich dieſes 
phlogiſtiſche Principium nach vielen Jahren ſo 
genau mit dieſer Erde, daß der ſtaͤrkſte u des 

| | Feuers 


den. Ich nahm mir die Muͤhe, in dieſe einfache 
und homogene Erde von neuem eine klebrichte Mas 


die einigermaßen zur Toͤpferarbeit bequem war, und 
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leekannt iſt. Sie wird auch celpites bituminoſi, oder 


Entſte⸗ 


genau mit derjenigen Erde vereinigt, welche ihren bungsart 


der fetten 
thonigten 
Erde. 


weilen ein ſalzigtes Principium hinzuthat. Ich 
habe mich in meiner Erwartung auch nicht betrogen; 


ddulniß der Pflanzen hergiebt, und die einen Zu. 
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handlung vorgeſchrieben habe, erlauben mir u 


gen gebe, daß man niemals die verſchiedenen Baß 


vielleicht unzähligen Jahrhunderten, durch ſa 
Suͤndfluthen oder Ueberſchwemmungen erlitten Ha 
da die Lagen dieſer verſchiedenen Erden über einen 
geworfen worden, und nachher auf eine ſolche N 


er der koͤniglichen franzoͤſiſchen Akademie bericht 


Feuers nicht mehr fähig ift, fie zu trennen o W. 
zernichten. Die Graͤnzen, die ich mir in dieſa gel 
erde 
viele andere Lagen von fetter Erde zu unterſuchen ben 
man noch tiefer in der Erde findet, und die dieß ge 
potheſe zweifelhaft zu machen ſcheinen; aber 
was ich hier hinzuſetzen kann, iſt, daß ich zu i Pi 


derungen beſtimmen wird, die unſere Erdkugel ei 


geſunken find, die man jetzt unmöglich beſtin 
kann. Aus eben dieſem Grunde wage ich es nh 
das Problem zu berühren: ob die fette Erde ſih ng 
der Zeit in einen wirklichen Kieſelſtein, oder inn 
andere Art von Steinen verwandeln kann? De 
Verſuch des Herrn Baſin zu Straßburg, wen 


9 
dei 
he 
1 
hi 
fl 
fe 
0 
| 


bat, (man fehe die Nachrichten vom Jahre 1739) 


wuͤrde es zu beſtaͤtigen ſcheinen. 


Anwendung 11. Nach dieſer Unterſuchung von 


dieſer Theo» vier Arten von Erden, die von einander ſehr veſhe 


rie auf die 
Fruchtbar⸗ 
keit. 


den find, und die wir öfters in den obern Lagen u Ma 
rer Erdkugel finden, iſt es jetzt ſehr leicht zu bein 
men, wie viel eine jede Art zur Fruchtbarkeit hey 
träge, Wir ſehen leicht ein, daß, wenn die ohh 
Lage unſerer Erde nichts als Sand, oder ein bloß 
Klumpen von groben und klarem Sande wäre 
wuͤrde ein Erdreich von dieſer Beſchaffenheit schach 
terdings unfruchtbar bleiben, weil der Regen jeg 
als durch ein Sieb durchgehet, die übrige Feuchſſ 
keit durch die Hitze der Sonne ausgetrocknet un 
und der Wind in dieſem beweglichen Sande den zn 
ten Keim ſogleich umſtuͤrzet, ſelbſt ehe ſich 5 a 
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euren einer Pflanze entwickelt haben. Die fette 
fer F gablichte martialiſche Erde ſowohl, als die Toͤpfer⸗ 
r ade oder der Thon, wuͤrden, wenn fie von allem gro⸗ 
her oder klaren Sande entbloͤßet waͤren, in wenig Ta⸗ 
es ane fo außerordentliche Cohaͤſion zeigen, daß die 
e' der Körner, und felbft die zarten Wurzeln der 
ganzen, dadurch ohne Zweifel erſtickt werden wuͤr⸗ 
den; um fo vielmehr, da wir aus der Erfahrung fee 
ga ben, daß der überflüßigite Regen ſogleich von dieſen 
UHR Arten von fetter Erde abfließt, und faſt gar nicht 
en ee bineindringet, indem die Hitze der Sonne die Ober⸗ 
ne fläche dieſer Erde immer fefter macht, je öfter fie be⸗ 
Helm feuchtet wird. Man ſiahet daraus, daß die Vermi⸗ 
ie chung dieſer Erde mit groben Sande ſchlechterdings 
wendig iſt, um fie fruchtbar zu machen. Die 
n Erde, welche die Zerſtoͤrung der Pflanzen uns zube⸗ 
reitet, und die wir zur Beförderung der Vegetation 
„De als die geſchickteſte befunden haben, weil fie uͤber⸗ 
flüßig mit brennbarer Materie verſehen iſt, verliert 
gar bald dieſen Vortheil, wenn ſie allein bleibt; denn 
die Erfahrung hat mich gelehret, daß dieſes von al⸗ 
lem Sande und von aller fetten Erde gereinigte Erd⸗ 
teich den Strahlen der Sonne gar zu ſehr ausgeſetzt 
iſt, ſo daß in kurzer Zeit die phlogiſtiſche Feuchtig⸗ 
keit derſelben gaͤnzlich verzehret wird, und alsdann 
ur ein leichter und unfruchtbarer Staub übrig blei⸗ 
ider, den der geringſte Wind wegnehmen kann. Alſo 
ohr find wie, wie ich hoffe, von der Nothwendigkelt einer 
e Vermiſchung dieſer Arten von Erde überzeugt, fo, 
„die ſie die Vorſehung zum Wachsthum der Pflanzen 
überhaupt eingerichtet hat. Die verſchiedenen Ver: 
Bältniffe, welche dieſe oder jene Art von Koͤrnern oder 
ME Pflanzen erfordert, koͤnnten zu neuen Verſuchen, fo, 
ni, wie zu neuen Entdeckungen, Gelegenheit geben, die 
dem Publico ſehr nuͤtzlich ſeyn würden, 
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256 XII. Herrn Bon Linterfucug 
| 


Herrn Bon 


Chymiſhe Unterſuchung der 
von Spinnen, nebſt der Art, die I" 
nannten Tropfen von Montpellier du“ | 

aus zu machen. 


Aus den Memoires de de Moneli 


Veranlaſſung Lu diefen Ver⸗ tenen Tropfen. 
ſuchen §. 1 | 4: * 


Zwote Art 5 F. 


deſtilliren 2. 3. ern 10 1 
Gebrauch der daraus erhal, ® ber 

FA: engliſchen Tropfen bie vieles 

ſung zu die⸗ 8 hen in der Welt gemacht haben, u. 

fen Verſu⸗ Herrn Leiſter, des Königs von 

chen. Karls II. Leibarzt, zum Erfinder. Man hielt bie 

ſes Mittel für zuſammengeſeßter, als es wirklich 1 

bis Herr Tournefort, ein berühmter Arzt zu 

ris, und der größte Boͤtaniſt unſerer Zeit, daß e 

heimniß entdeckte; er machte es bekannt, und leg 

es der koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaffel # 

Paris mit, welches man weitlaͤuftig in den Abe 

lungen dieser Akademie gedruckt leſen kann. 

keſung dieſer Abhandlung dachte ich, ob nicht 

Puppen der Spinnen koͤnnten ebenfalls einen fluch 

ngen Geiſt in enthalten, der dengentgen 


Beranlaf- 
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ac ware, den man von den Puppen der Seiden⸗ 
ormer bekoͤmmt. Ich hielt es für nothwendig, eine 

miche Auflöfung damit vorzunehmen, um meine 

ſowohl nützlich, als angenehm zu ma⸗ 
nd ich ſahe mit Vergnügen, daß ich mich nicht 
ee batte; denn ich bekam von zehen Lothen der 
Spinnenp: fünf Quentchen von einem fluͤchti⸗ 
a gen alkaliſchen Salze, das weit wirkſamer war, als 
doeszenige, jo man von andern Miſchungen erhält. 

Die Art, wie man dieſe neue Seide deſtillirt, iſt 


a dohl ſaͤubern, und hierauf thut man dieſe Pup⸗ 
un oder das Gewebe der Spinnen in eine Retorte, 
der in einen wohlverſchmierten glaͤſernen Kolben, 
0 ſeht fie in einen verſchloſſenen Reverberirofen, und 
ligt an den Kolben einen großen glaͤſernen Balon 
der Vorlage, deren Fugen man forgfältig mit vielem 
geleimten Papier verſchmieret, und oben drüber eine 
ſuchte Schweinsblaſe legt, weil die Geiſter fo fein 
Mb, daß fie ohne Zweifel alle ohne dieſe Vorſorge 
verfliogen würden; hierauf macht man den Anfang 
du Heſtillarion mit einem ſehr gelinden Feuer, (zwey 
oder drey kleine angezuͤndete Kohlen find zureichend,) 
damit nicht die Puppen in dem Ofen anbrennen, 
ben man fie durch ein großes Feuer angreift; und 
aßoͤhet daſſelbe nach den angegebenen Regeln, und 
tebbt es von einer halben Stunde zur andern, bis 
Af den legten Grad. In der erſten halben Stunde 
Mt ans dem Kolben eine waͤſſerige ſehr helle Seuche 
eit uber, die die Chymiſten phlegma nennen, und 
de gar keinen Geſchmack hat. Eine Stunde dar⸗ 
af ſiehet man, bey Vermehrung des Feuers, dieſe 
Mineral. Beluſt. IV h. R Feuch⸗ 


9 * Man laͤßt eine ziemliche Anzahl von Pup⸗ Wie die 
pen und das Gewebe (denn in dieſem befindet ſich Spinnen: 
cen das Salz und der fluͤchtige Geiſt, als in den ſeide zu des 
e, aber nur in weniger Menge) ſammlen, läge ſtilliren. 


7 
} 
4 
j 
* 

| 
| 

— 
4 
a 


giebt das dicke Salz. Da dieſes roͤthliche 
immer noch uͤbergehet, fo macht es einen The 
dieſem Salze fluͤßig, und verwandelt es in eine 


eines vortreflichen Balſams die Hüftſchmehn 


Kortfegung. 


gehen, welches nur mit vieler Mühe fließt; hien 


befinden, ſtark unter einander, um die, an den S 
ten dieſes Balons hängenden Salze füßig zu Il 
chen, und gießet dieſe Feuchtigkeit in einen, mi: 


258. XI, „Herrn Bon 


Feuchtigkeit roͤchlich werden, und in der 
Stunde iſt bey noch mehr verſtaͤrktem Feuer det 
lage von weiſſen Daͤmpfen voll, die ſich vert 
und an die Seiten der Vorlage anlegen, und 


ſtarken Geiſt. Wenn nun die weiſſen Damp 
in Salz verwandelt haben, und in der Vora 


nicht mehr truͤbe iſt, ſo macht man das Feuer ih 
ftärfer, und alsdann ſiehet man ein dickes Oel 


laͤßt man die Nacht über, den Ofen kalt werben, ahn 
das Feuer anzuruͤhren, oͤffnet den andern 
den Kolben, und hat, was man verlangte. Di 
man die Vorlage von dem Leim befreyet f 14 
ſchuͤttelt man alle Feuchtigkeiten, die ſich dati 


Löſchpapier ausgefuͤtterten Trichter, um fie auf e 
gewoͤhnliche Weise durchzuſeihen. Ueber 
feßt man eine große glaͤſerne Glocke, und verfiopk 
den Grund dieſer, auf den Tiſch geſetzten Glocke 
weichem Wachs. Hierdurch verhuͤtet man das a 
fliegen der flüchtigen Geiſter. Nach der Duri 
hung dieſer Feuchtigkeit bleibt auf dem Boden det 
Trichters ein fettes Oel zuruͤck, deſſen man ſich, 


and den Schnupfen bedienen kann. Man kung 
ſes Oel in einer Flaſche aufbewahren. 
$. 3. Da die erſte Feuchtigkeit, die man 100 
das Löſchpapier geſeihet hat, ohngeachtet fie geiſtg 
iſt, noch mit dem Phlegma vermiſcht iſt; ſo 
man nothwendiger Weiſe die zweyte Operation, un 
den wahren und einzigen fluͤchtigen Geiſt zu erhal 
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igkeit in einen kleinen glaͤſernen Kolben zus» 


Vorlage befeſtiget; man darf. dieſen Kolben nur auf 
ein ſehr gelindes Feuer in der Sandkapelle fegen, 
und durch dieſes Mittel wird man den Geiſt und das 


fuchtige Salz von dem Phlegma befreyet erhalten. 


Zu merken ift, daß, wenn die Feuchtigkeit, die aus 
dieſem Kolben uͤbergeht, nicht mehr roͤthlich, ſondern 
im Gegentheil ſehr helle iſt, fo laßt man die Deſtilla⸗ 


din ju Ende gehen, weil dieß ein ſicheres Zeichen iſt, 
daß alle Geiſter und flüchtigen Salze übergegangen, 


und nichts, als das Phlegma, mehr übrig ſeyn. Mir 
deer zweyten Operation muß man die dritte verbin⸗ 
In, welche vorzüglich zu Bereitung der Spinnen⸗ 


gehoͤdet, und dieß geſchiehet auf folgende 


Weile Man fegt den Geiſt, den man duech den 


Kuben relanget hat, in ein Cireulirgefaͤß, d. i. in 
eine Vorlage, die mit ihrem Helm verſehen iſt; 
datein troͤpfelt man zwoͤlf Tropfen don einer guten 
Zonmteſſenz, und eben fo viel Nelkeneſſenz auf jede 


Unze des Spinnengeiſtes , und hierauf laͤßt man alles 


uf einem ſeht gelinden Feuer der Sandkapelle einen 


. Monar digeriren, damit die Feuchtigkeiten 
haben, gut zu eirculiren; hierauf nimmt man 
die Geuchrigfeit,, die in der Vorlage iſt, wieder her⸗ 


, und gieſſet fie in gut zugemachte Flaſchen, um 
ih derſelben bey Gelegenheit zu bedienen. Dieſer 


alſo bereiteten Feuchtigkeit habe ich den Namen der 


der Seide von Spinnen x. 259 
, auf folgende Weiſe vornehmen. Man fegt die 


Tropfen von Montpellier gegeben, und man 


ben ſchon viele Verſuche damit gemacht, die glüͤcklich 


gelaufen find. Herr Fagon, erſter Arzt des Ko 
und man bat dieſe Spinnenpuppen in dem koͤnigli⸗ 


chen Laboratorio zu Paris öffentlich deſtillirt. 


R 2 8. 4. 


W 7 — 


nigs, hat ſelbſt ſehr viele Verſuche damit gemacht, 
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Gebrauch 


Tropfen. 


Erſte Art. 


burt zugleich mit herauszutreiben. Die Doſe e 
Perſonen, die über funfzehn Jahre find, iſt zehn 
zwanzig Tropfen, die man tropfenweiſe in den Wen 

in eine Brühe, oder in eine ſchickliche Feuchtighel 


nn beſagten Krankheiten geſehen, wenn man nur die 


der daraus ten laſſen, die man zu verſchiedenen Gebrauch aug 
erhaltenen den kann; die erſten, die ich Alexipharmaes ag; 


ten. Ferner bedient man ſich derſelben mit Nutzen ig 


geleeret, und die Gedaͤrme durch Purgatif⸗ oder 


— | x % 


260 XIII. Herrn Bon Unterſuchnn 
$. 4. Ich habe drey Arten von Tropfen buch 


reiniget das Blut, machen es geſchwinder und gi 
ihm die Fluͤßigkeit, die fremden Säuren, die 
Körper Unordnung machen, und ihn verderben a 
nen, zu vertreiben, die Eingeweide zu öffnen ‚N 
Urinwege und die Gefäße der Mutter offen zu eth 


den bösartigen Fiebern, bey dem Scorbut, den Bey We ' 
fen der tollen Hunde und anderer giftigen Thiere 
Maſern und Pocken heraus zu treiben; bey 
Schlage, Lähmung, Ohnmachten, Herzklopfen 
Zuruͤckhaltung des Urins durch die erzeugten Senn u 
bey dem Außenbleiben der Monatszeit bey Fraue 
zimmern, und bey ſchweren Geburten die Nach 


fallen läßt, und man wiederholet dieſes Mittel, wan 
es noͤthig iſt, ſieben oder achtmal. Man giebt Di 
Kindern davon, um einen geſchwindern Aus ben 
der Maſern oder Pocken zu befördern, ſechs bis zul 
Tropfen in Scorzoner⸗ oder Cardobenedietenwaſſß 
Ich habe allezeit gute Wirkungen von dieſen Troß 


Gefäße, ſobald es die Vollbluͤtigkeit verlangte, au 


Brechmittel nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde gern 
niget hat. Dieſe Zubereitung iſt die ſtaͤrkſte, und it 
nichts anders, als der fluͤchtige Geiſt der Seide von 
den Spinnen, die durch eine lange Circulation be 
ſagter Maßen ſich mit dem Zimmt⸗ und Nelkenol 
verbunden hat. 
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8 80 5 Die zwote Art von Spinnentropfen, die Zwote an. 


Ad Hyſteriſche nenne, iſt nichts anders, als der 
255 dieſer Spinnen mit der Wachholder⸗ und Rau⸗ 


ten⸗ oder Bibereſſenz vermiſchet. Dieſe Tropfen find 


khr gut, die Daͤmpfe, die aus der Mutter kommen, 
Fu ſtilen, und um das geſetzte Wiederkommen eben 
Nager Zufaͤlle zu verhindern, kann man täglich zwey 
DE Mal, aber lange vor dem Eſſen, davon geben; 
dun kann dieſes Mittel zehen bis zwölf Tage fortſe⸗ 
11 hen or und die Dofe von zehen bis zwanzig Tropfen 
TE die man mit dem abgezogenen Waſſer vom 
* e oder Beyfuß vermiſchet. Dieſe 
5 Sn find auch gut wider die fallende Sucht; aber 
wan nn erſt forgfältig den Kranken bey dem An⸗ 
dieſes Mittels reinigen. 


g. 5. Mun find die Tropfen von der dritten Art Dritte Ar. 


ah übrig, die ich ſchmerzſtillende nenne; dieſe find 
mit dem Laudanum und der Bibereſſenz vermiſchet. 
Hie thun ſehr gute Wirkung bey gewiſſen Gichten 
Magens und andern ſchmerzhaften Krankheiten. 
Die Dofe iſt mit der vorhergehenden einerley, nur 
man Acht auf das Alter des Kranken und auf 
die Heſtigkeit der Krankheit haben; welches auf die 
Klugheit des Arztes ankoͤmmt. Alle dieſe drey Ar⸗ 
‚sen der Tropfen von Montpellier hat man ver⸗ 
ſuchet, und fie ſehr gut befunden. Die Herrn Pros 
feſſores der Arzeneywiſſenſchaft auf der Univerſitaͤt 
zu Montpellier haben fie durch öffentliche Säge 
in ihrer Schule vertheidigen laſſen, um zu beweiſen, 
daß die Tropfen von Montpellier den engliſchen 
dorzuziehen ſi fi we. 


9. 7. Brief des Herrn ordentlichen Herrn 
Staatsrathes und erſten Arztes des Königs, an gons Brief 
Hrn. Bon, erſten Praͤſidenten zu Montpellier, den da 


28 Merz 1710, um dieſem Erfinder un Tropfen 
R 3 von 
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y ſchaͤftigungen, die Ihnen zum Vergnügen d 


vVzzoge du Maine von Ihnen zu reden. Die 


262 Xin. Herrn Bon Unterſuchung 


von den Spinnen, die er ihm geſchicktt hol 
zu dancken, und ihm zu melden, daß die 
ſuche, die er damit oͤffentlich machen laſſen, 


abgelaufen waͤren. 
Sie erfüllen fo genau Ihr Wort, daß e 
mehr thun, als ich davon erwarten ſollte, und e 
„geben durch Ihre Genauigkeit die Ordnung in J 
„ren Verrichtungen zu erkennen, wobey Sie AM 


„genug übrig behalten, von den ernſthaften Geſche 
„len der erſten Magiſtratsperſon, zu den edlen A 


„über zu gehen. Auf dieſe Art, mein Herr, a 
„ich die Ehre gehabt, mit dem Könige und We. 
„Ihrer Einſichten, und die ordentliche Einrichen 
„Ihres Lebens geben Ihnen ein Mittel an die Ra 
„die Zeit, die andere mit dem Spiele oder A 
„eben fo unnuͤtzen Vergnuͤgungen zubringen, z 
„genehmen und dem Publico nuͤtzlichen Entdecke 
vanzuwenden. Selbſt Herr Colbert, da er da 
„nanzen Sr. Majeſtaͤt in die gute Ordnung bra 
„Die feinen Schatz fo vermehret haben, entzog en 
„Augenblicke feinen wichtigen Geſchaͤften, um dn 
„Fortgang der Kuͤnſte und der Entdeckungen der A E 
„demie der Wiſſenſchaften zu unterſuchen, deren 
„ Aufrichtung er dem Könige vorgetragen hatte, und 
glaubte, wie alle berühmte Leute des Alterthums ge 
„dacht haben, die Nachkommenſchaft wuͤrde allge 
„mit einer Art von Erkenntlichkeit und Verwunde⸗ 
„rung das Reich der großen Fuͤrſten anſehen, die zu 
„Vollkommenheit der Manufacturen und Entdeckung 

v» vieler Dinge, deren Nutzen man empfindet, das 
„Ihrige beygetragen haben. Ich bin Ihnen, mein 
Herr, ſehr für die Zeit verbunden, die Sie dieſn 
| „Stun 
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„Stunden des Vergnuͤgens entzogen haben, um mir 
genau den ganzen Proceß Ihres flüchtigen Sal⸗ 
es zu beſchreiben. Ich verlangte nicht, als ich 
„Sie um die Gefaͤlligkeit bat, die Sie mir wegen 
der Sache verſprochen hatten, die Entwickelung von 
der ganzen und ordentlichen Bereitung dieſer fluͤch⸗ 
Agen Salze; denn dieß hieß, Ihre Guͤtigkeit mis⸗ 
brauchen; ſondern ich wuͤnſchte nur, mein Herr, 
ie ſonderbare Miſchung des Ihrigen mit den aͤthe⸗ 
hen Materien zu erfahren, deren Verbindung 
Ihnen einen fo guten Effect hervorgebracht zu haben 
pen. Es giebt Fälle, wo ich beſorge, daß die 
des Thymians zu viel Wallung im Blute ver⸗ 
Murfärhe, wo die Verbindung der beruhigenden Kraft 
des Bibers und der Rauteneſſenz ſich beſſer ſchicken 
"nirde, weil fie bequemer ſcheinet, die krampfarti⸗ 
agen Bewegungen der Nerventheile zu mäßigen, und 
folglich alle Arten der Bewegungen und Unruhe 
hes Nervenſyſtems, die man gemeiniglich Daͤmpfe 
MVapeurs) nennet, zu ſtillen. Ich bin Ihnen, 
„mein Herr, ſehr fuͤr die Ehre verbunden, die Sie 
„mir erwieſen haben, da Sie mir Ihre Entdeckung 
„lo gerne und fo großmuͤthig anvertraueten, und ich 
befürchte deswegen ſehr, Sie moͤchten wegen Verzoͤ⸗ 
dieſer gerechten Schuldigkeit ſich wundern; 
boch hoffe ich, Sie werden es den Verrichtungen 
»wageben, die nicht ſo, wie die Ihrigen, eingerichtet 
find; denn außer den täglichen und beſtaͤndigen Ars 
nbeiten werden ſie faſt ohne Aufhoͤren von Zufaͤllen uns 
verbrochen, die mir nicht einen Augenblick für mich 
„übriglaffen, und mich noͤthigen, der unveraͤnderlichen 
„Rothwendigkeit alles das aufzuopfern, was die Geſe⸗ 
yhe des Wohlſtandes oft von mir forderten, und beſon⸗ 
vders in dem gegenwärtigen Falle das, was die Nei⸗ 
»gung von mir verlangte, die ich bey Erhaltung des 
Briefes, den ich die Ehre Is von Ihnen zu erhal⸗ 
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„ten, hatte „ um Ionen das große + 
„entdecken, das er mir verurſachet. Die 
„die vor meinen Augen mit Ihren Tropfen 
„Montpellier gemacht wurden, ſind alle a 
yſtatten gegangen, und man hat in dem koͤnigt 
„Garten oͤffentlich in dem Laboratorio deſſelben AL 
„Oel, den Geiſt und das fluͤchtige Salz von We 
„Spinnenpuppen erhalten; dieſe Materien fu 
vgeſchwind in die Vorlage übergegangen, 
„der Sandhige, und das fluͤchtige Salz in ge 
„Menge, ſintemal man von ohngefaͤhr fuͤnf 
„Spinnenpuppen, deſſelben ungefähr fünf Que 
verhalten hat. Man hat aus dieſen Tropfen 
vverſchiedenen Miſchungen aͤtheriſche Oele beit 
„nach den verſchiedenen Abſichten, die man ha 
„kann, und man hat fie kraͤftiger, als die e 
„fchen befunden. Dieß geſchah mit alle dem Be 
„fall, den die edle Neigung einer fo vornehmen 
»giftratsperfon verdienet, der fo fonderbare und ai 
v»fliche Unterſuchungen zum Vergnügen gereichen. 
„habe den Reſt dieſer bereiteten Tropfen in das Ca 
net der Materiae medicae in dem koͤniglichen Gai 
„zur Probe ſetzen laſſen; das Publieum aber. it N 
„nen auf immer für eine Entdeckung Danck schu, , 
„die ihm auf die nuͤtzlichſte Weiſe zur Erhaltung uud 
„Wiederherſtelung der Geſundheit dienen 
„Ich bin c. 
Derfailles d den 28ſten Merz 
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Herrn Guettards 


dea von der Aehnlichkeit der 


mit den fogenannten 
men Meerröhren, und dieſer mit 


den Schaalthieren. 


Memoires de Acad, de Paris 1760. 


Jubel. 


leitung: Meerrohren mit Aeſten 
Ahl der Meeroͤh⸗ Maſſen, die aus * | 
ken 2. Rohren beſteh 
verſchiedener Aehnlichkeit dieſer 
Schrifiſteller 3. nerten Rohren mit den | 
heilung der Dentalen aus dem Meere 9. 
Aehnlichkeit dieſer Röhren 
(Enalen mit den Corallen 10. 11. 
Aehnlichkeit mit den 
Meer ten in Gruppen 6. Schaalthieren 12. „ 


| I. 
zwiſchen allen erſchaffenen Weſen eine gewiſſe 
Verbindung herrſchet, und daß dieſe Verbin⸗ 
bug ſo beſchaffen ift, daß der Uebergang von einem 

Geſchlecht zu dem andern unvermerkt, und nicht durch 
eine Art von Sprung geſchieht, der einen leeren Raum 
wiſchen ihnen läßt, in welchem Äich nicht ein Mittel⸗ 
ding befinde, das mit beyden zuͤſammenhaͤnget. Die: 
ſe Wahrheit iſt zu allen Zeiten durch neue Bemerkun⸗ 
gen und durch Werke beſtaͤtiget worden, davon immer 
eines wichtiger, als das andere iſt; ſie iſt es, die zu 
R 5 _ 
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von Zeit zu Zeit für die gegründeten re 


gete mir in einem Briefe an, daß ſie eine der aa 
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den Werken Gelegenheit gegeben hat, die man fen 
monie der Welt betitelt. Man findet eng „ 
nen Plan davon in der Nachricht von den Reifen 1 hi 
ters della Valle, und Herr Bradley hat ihn 
eine Reihe von Anmerkungen, die groͤßtenthen 
den Werken hergenommen find, welche vor 
nigen ans Licht kamen, noch beſſer gezeiget, ne 
konnte alſo ſcheinen, daß dieſe Wahrheit 
Beweiſe beduͤrfe; allein, da nichts in der 
das nicht Widerſpruch findet, fo ift es gut, de 


weiſe aufſuchet. Und in dieſer Abſicht habe c 
 vorgefebet, die Gleichheit zwiſchen den 
und den Koͤrpern, die in der Claſſe der Coral 
der Madreporen begriffen ſind, und dische 
Muſcheln und dieſen Meerroͤhren zu zeigen. 
verwunderte mich uͤber dieſe Aehnlichkeit nich eu 
als ich im Jahre 1743 an den Ufern des W | 1 
Aunis und in Niederpoitou die Thiere ein ; 
fen Menge von Corallen fand, und viele von Mg 
unterſuchte, die die wurmfoͤrmigen Meerroͤnn | 
den. Der Herr von Reaumur, dem ich Di Ar 
merkung mittheilte, fo wie alle übrigen, die 
mals in der natuͤrlichen Geſchichte machen boom 


digſten wäre, daß mir aber die Botaniſten MM 

ſprechen würden, welche die Corallengewaͤchſe MM 
die Pflanzen rechneten. Ich betrachtete und u 
ſuchte dieſe Koͤrper immer genauer; und ich verſeh 
die Ufer des Meeres, in der völligen Uebe 
gung, daß die Corallen keine Pflanzen, ſondern 
Haufe von Thieren waͤren, welche durch ihre S 
lung Arten von Körpern formirten, die wie die Pf 
zen ausſaͤhen. Zu allem Gluͤck hatte Herr Bernal 
von Juſſieu, der mir die Gründe, die ihn bew 
ten, ſich an die Kuͤſten der Normandie zu or 
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17 hatte, eben dieſelben Bemerkungen 
icht; die ſeinigen und die meinigen beſtaͤtigten 
ee. Der Herr von Reaumur hat dieſe 
ing in der Vorrede ſeines ſechſten Buches 
** Inſecten angefuͤhret; es iſt derſelben auch 
19 Abhandlung von den Vergrößerungs- 

i einer vom Herrn Muſſchenbroek ge⸗ 
ne Rede und in einigen andern Werken oder 
kungen gedacht worden. Die folgenden 
BR begab ſich Herr Reaumur an die Ufer des 
wohin ich ihn begleitete, und wir ſuchten 
Ea. alle die Corallen, welche ich bemerket 
ſondern auch viele wurmfoͤrmige Meerroͤhren 
Be eben fo ſonderbare Seekoͤrper abzeichnen 
Es haͤtte daraus ein ſehr ſchoͤnes und 
ges: Werk entſtehen muͤſſen, beſonders da es 
Herrn von Reaumur gefloſſen 
ober zu allem Unglück geſchah es, daß dieſer 

welcher mit andern Bemer⸗ 

„die dem Publico groͤßtentheils mitgetheilet 

find, beſchaͤftiget war, verſtarb, ohne daß 
e uͤber die Polypen die letzte Hand le⸗ 
Uebrigens wird das Publicum deſſel⸗ 
Rage auff immer beraubet ſeyn, weil die Akade⸗ 
die Handſchriften des Herrn von Reaumur bes 
„ und ſein Andenken ſelbiger allzuwerth iſt, als 
fo koſtbare Bemerkungen in der Vergeſſen⸗ 
Dit laffen ſollte. Ich habe hier dieſer Entdeckung 
ME gedacht, weil Herr Ellis in der Einleitung, die 
em Werke über die Corallen vorgeſetzet hat, 
nicht zu wiſſen ſcheinet, was in Frank 
tuch in dieſer Materie iſt gethan worden; gleich- 
ml iſt es nicht wahrſcheinlich, daß dem Herrn 
Elis dieſes unbekannt geweſen ſeyn ſollte, da er in 
duem Reiche lebet, wo die Neuigkeiten aus dem 
he der Natur nicht lange unbekannt 1 5 
aupt⸗ 
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wenn ſie von Nasurkündige 
Herr Reaumur war, angekuͤndiget werben 
Ellis hat, nach feinem eigenen Geſtaͤndniß 
Unterſuchungen der Corallen erſt im Jahre 
1752 angefangen, und Reaumur hatte d 
was er in Anſehung dieſer vermeynten Pflanz 
decket hatte, ſchon im Jahre 1742 der Ak 
kannt gemacht; es war alſo dem Herm R 
wie einem jeden andern Naturkuͤndiger e 
der von dem Herrn Keaumur geſchehenen 
digung zu ſchließen, daß die Corallen dau u 
Thieren und nicht Pflanzen waͤren, und 
ſind die Entdeckungen, die er gemacht abe . 
meynet, bloß Folgerungen von dem, was 
franzoͤſiſchen Naturkuͤndigern ift angeme 
den. Dieſes wird auch durch das Werk zg 
von KReaumur unwiderſprechlich N 
wenn es jemals antz Licht kommen wird, aß 
wohl zum Ruhm dieſes großen N digt 
auch der andern, zu wuͤnſchen wäre, welche m 5 
Herrn von Reaumur gemeinſchaftlich g 
haben, die Unterſuchungen vollkommener wi ; 
chen, welche in Anſehung der Thiere aus det WM 
der Polypen und in. Anſehung der andern G 
find gemacht worden, welche wie dieſe die Ein 
haben, wieder aufs neue zu entftehen, wen 
in viele Stucke zerſchneidet. Bis dieſes 
herauskommen wird, habe ich geglaubt, in u 
Abhandlung den Begriff entwickeln zu 
ich mir von der Gleichheit zwiſchen den Men 
und den Corallen, zwiſchen den Madreporen 0 
gar zwiſchen den Muſcheln gemacht babe: 
Begriff iſt ſo natürlich, daß auch der 
Herr Boulanger, Ingenieur der Brücken 
Daͤmme, darauf gefallen iſt. Die Entdeckung an 
großen Menge von aͤhnlichen, aber aus der = r 
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ur Meerroͤhren hat ihm dazu Anlaß gegeben. 
4 j den ich vor zwey oder drey _ 
L 7 ewegen ſuchte, feine Gedanken der Aca- 
ee, ſolches niemals thun wollte, und 
ur, wie er ſich ausdruͤckte, mir die Eh⸗ 
Yen endeckung zu rauben, die ich ſo wie er ge⸗ 
bee, und auch, ohne ſeinen Entſchluß zu än« 
boeſtarb: fo ſetzte ich mir endlich vor, dasje⸗ 
zu unternehmen, was er gewiß beſſer ausge- 
cen wuͤrde, als ich. Wenn das Publicum 
errliehret, daß es dasjenige nicht leſen kann, 
. Herr Boulanger davon geſchrieben haben 
de, fo wird es doch wenigſtens die Anmerkun⸗ 
Mh gänzlich verliehren, die er über die gegra 
Meerroͤhren gemacht hatte, weil ich vermit⸗ 
Zu Koͤrper und derjenigen, die ich anderswo 
zu ſehen bekommen, fie mögen nun aus der 
de oder aus dem Meere hergekommen ſeyn, geſucht 
den Satz zu beweiſen, den ich mir in biefer 
| Hung vorgeſetzet habe. 
Um dieſes mit deſto mehrerer Eintheiſung 
thun, will ich die wurmfoͤrmigen Meerroͤhren wi Meer⸗ 
Gaſſen theilen. Man kann erſtlich roͤhren. 
Hauptabtheilungen davon machen; einige 
= u einfach, die andern find auf eine gewiſſe 
mae e oder aͤſtig; die erftern find zweytens ge⸗ 
der obne Kruͤmmungen, oder fie find mehr 
oenniger auf verſchiedene Art gewunden. Unter 
aoen giebt es einige, deren Geſtalt cylindriſch 
1 1 epnahe eylindriſch iſt, und andere, die eine 
uf M 


mige Figur haben. Unter denen, die ge⸗ 
Münden find, ſchlingen ſich einige um ſich felbft her⸗ 
lord nz einige find mit andern von eben derſelben Art 
1 und formiren eine Art Grup⸗ 
1 een von verſchiedenen Figuren. Beyde Arten ha⸗ 


noch einige Eigenſchaften, die ſie von einander 
unter- 
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wie man wird, wenn ich 
dieſen Roͤhren insbeſondere reden werde. Va 
jenigen anbetrift, welche durch ihre Zuſan 
gung aͤſtige Maſſen bilden, fo find fie in? 
ihrer Geſtalt eben nicht fo ſehr verschieden 
mehr cylindriſch als kegelfoͤrmig; fie iſt fehr di 
und es giebt unter den einfachen wenig, 2 
und fo zart find. Ein Theil von dieſen wing 
niglich dentales genennet, well man wahrſch 
Weiſe die Geſtalt eines Zahnes daran Mr 
Lemery behauptet, daß fie einem Hundezah 
chen; nach ſeiner Meynung fuͤhren ſie auch den JA 
men Syringites, weil ſie die Geſtalt ein nn | 
Schallmey haben. Ich werde hier, da ſich d aß 
legenheit dazu anbietet, einen beſondern ehle back 
ſes Verfaſſers anzeigen, den er in Anſehung u er 
Thieres, das er in dieſer Art von Roͤhre kn 1 der 
gangen hat. Lemerpy behauptet, daß das . 
welches darinn entſtehet, fie verlaͤßt, un 
Nahrung zu ſuchen. Es iſt zu ver 
daß Herr Lemerp einen ſolchen Satz 1. cen 
er mußte ſolche Thiere niemals geſehen hab 50 
eine fo ungewöhnliche Meynung hinſchrieh⸗ 
Thiere, die in den Dentalen leben, an 
ihrer Roͤhre ganz heraus und wieder hineinkrüche 
aber ſie koͤnnen ſich nicht ganz davon loßreiſſen en 
zu ſterben. Dieſes kann man nicht allein in MP 


bung dieſer, ſondern auch in Betrachtung aller au fel 
wurmfoͤrmigen Roͤhren gar leicht beweiſen. ns 
nid 


3. Herr Lemery iſt bey dieſer 


Sa in noch einen Fehler verfallen, der von demjenien f de 


welchen Swammerdam begangen hat, gar 


iſt. Dieſer vortrefliche 
behaupter gegen die einſtimmige Meynung der al 
und neuern, und gegen die tägliche Erfahrung 
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i 1 Yet von Krubbe, die man Bernhard den Ein⸗ 
1 footer nennet, wirklich ein Thier iſt, welches da, 
nan es findet, die Muſchel formiret; daß es aus 
dusche nicht herausgehen kann; daß es an ſel⸗ 
e. vekmittelſt einer Art von ſehr zarten Muſ keln 
ion Sehnen Hänger, die aber ſtark genug find, es 
ann zu halten. Gleichwohl iſt es ſehr bach, 
ier aus verſchiedenen Muſcheln, in wel⸗ 
enn es findet, herauszuziehen; „ohne daß es 
e geringſten etwas ſchadet, weil es ſogleich 
oer hineingehet, welches der Wurm der Denta⸗ 
ae hun kann; denn wenn man ihn aus ſei⸗ 
Röhre hernusreiſſet, wird er fo ſehr zerriſſen, 
irres nicht überleben. kann, ſondern den Augen. 
eſirbt. Dieſe beyden Meynungen gelten jetzt 
nichts. mehr, und ich weis keinen Schriſtſteller, 
te behauptet; beynahe eben fo iſt es mit derjeni⸗ 
beſchaffen, die den Namen der Dentalen bes 
e, welchen einige Schriftſteller vorzüglich einer 
don Röhren geben, welche nur in einigen Stuͤ⸗ 
Jen verſchieden find, die bloß bequem ſind, ſie von 
cen, der Gattung nach, zu unterſcheiden. Es 
i ifeine allgemeine Meynung der Naturkuͤndiger, daß 
eine jede coniſche wurmfoͤrmige Roͤhre, fie mag nun 
mt Hohlkehlen verſehen oder nicht verſehen ſeyn, 
eine Art Dentalen iſt. Man hat ſich biefer Art von 
Bedenklichkeit entſchlagen, die ſich einige Schrift ⸗ 
elle machten, als eine Art der Dentalen eine je: 
* Rohre zu betrachten, die keine Hohlkehle hat oder 
nicht der tänge nach mit ausgehoͤhlten Streifen ver⸗ 
ſchen iſt, welche, unter dieſen, eine Art mehr als 
de andere waͤhlten, als eine ſolche, die vor einer 
den andern vorzüglich den Namen der Dentalen 
Aer ſollte, und welche die andern fuͤr falfche 
Dentalen hielten, oder fie Entalen nannten, 


Pomer iſt einer unter denen, die mir bekannt find, 
| der 
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der am meiſten auf dieſem Unterschiede 


welche kleiner, gleichfalls coniſch, aber glatt und 


talen einen Unterſchied erfunden hat; er ben 
ſogar, daß niemand vor ihm der wahren Den 


ners Zeit. Dieſe Art von Streit, welche 


hat. Er giebt den Namen der Dentale ‘eine 1 
niſchen Röhre, die auswendig erhabene Seiten 
und den Mamen der falſchen Dentale einer ang 


Streifen iſt. Er nennet die wahre Entale 
Roͤhre, die von der erſtern nur darinn v en 
iſt, daß fie oben abgeſtuͤmpfet und beynahe i 
driſch iſt, und falſche Entalen cylindriſche Na 
die an vielen Orten ihrer Lange ein wenig geh 
ſind und keine Streifen haben. Pomet ſchein 
zu ſchmeicheln, eine wichtige Entdeckung gene 
haben, indem er zwiſchen den Dentalen und 


len erwaͤhnet habe, und er geſtehet, daß er 
Herrn Tournefor t, dieſem gelehrten Botanic, 
der ihm eine gegeben hat, dieſe Entdeckung ſchung u 
ſey. Er tadelt ſogar die Apotheker, indem ere 
doch dabey entſchuldiget, daß ſie ſich in gewſſa ö 
Compoſitionen ſtatt der wahren Dentalen ar 
Roͤhre von verſchiedenen Farben bedienten, die fun BR 
an unſern Küften ſehr häufig findet. Er ſchontt ſe 
eben fo wenig, wenn er von den Entalen de, E 
die er zuerſt will endecket haben; er erhebet ſich a 
gleiche Weiſe gegen den Herrn von Renou, An 
pariſiſchen Arzt, der von dieſen Roͤhren eben die 
ſelben Begriffe hatte, wie die andern Verfaſſet ſi⸗ 


9 Man ſehe Pomer Geſchichte der 
reyen, aaf der 104 und 105 Seite, den K N 
ſtich von den Perlen. Paris 1694 in Folio. 3 

*) Man fehe von Renou pharmacevtiſche Wen 
auf der 454 und 455 Seite, Lyon 1626. % U 
Folio. Die franzoͤſiſche Ueberſetzung 
Sernes. 
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Scheifeftelter erhebt, die vor ihn geweſe 

| 1 ner gat eigenſinnig en | 

iſt, ob 
rs da solche nichts bedeutende Unterfuchüngen 
pommes war ſogar in * Schreibart der | 
und SEncalen eigenfintig ex. den- | 
4 | 
| 
Se lier Tchreibt dentallüm anthas 
den, weicht die beſte Art zu fäheiner , weil 
Gehtalium von dens herköoͤt | 

Kamen einer Pflanze, 
fait eine Aehnlichkeit z 

Wert dental, anberr! 
nicht ahrecht, in | 
| 
n 
p | 


der durch zirkelfoͤrmige Hohlkehlen, Taf. z. Sigi 


wenn man ſich dieſer beyden Namen bediene e 
e, eine Art Röhren von der andern zu unte 
5 wuͤrde ich den Ausdruck Dentale bey den 1 
migen, 00 das Wort Entale bey den walzen 
FH. 4. Die Dentalen unterfcheiden ben 


durch Streifen, oder dadurch, daß ihnen ein 
beyden fehlet. Dieſe Raͤhren find die eint 
ſie ſind nicht gewunden und haͤngen niemals . 
nem Haufen beyſammen. Ebend. Fig. 1. Ma) 
det ſie allezeit einzeln liegen. Diejenigen une, 4 
nen, die man als die einfachſten unter allen be 
ten muß, ſind die glatten; man bemerket an! ht 
keines von den Kennzeichen, die die andern A 
bezeichnen. Man findet dergleichen zu Coiu 
non und zu Thuri in der Picardie. M 
demſelben Orte findet man auch welche, die IM 
Fig in Glieder getheilet find, welche man m 

em Vergroͤßerungsglaſe unterſcheiden kann, "eben 

Fig. 3. die aber durch eine kleine zirkelfrmig b 
che gar wohl bezeichnet und deutlich von ell 
unterſchieden werden können. Eine große Anzahl eh 
derer haben der Laͤnge nach herunter Hohlkehlen 
ſie ſind in einigen ſehr fein, und in andern ſehr Ja 
ſo daß ſie vielmehr Arten von Ribben form 
Die Hohlkehlen der erſtern ſind ſo fein, daß möne 
öfters nur mit dem Vergroͤßerungsglaſe gewahi A 
den kann, ebend. Fig. 2; unter dieſen giebt ß e 
nige, die ſehr viele Streifen haben, und dis Ma 
bey einander find, Taf. 5. Fig. 5. anſtatt daß & 
andern dieſe Streifen nicht ſo baue find, und un 
großen platten Raum zwiſchen ſich laſſen. Ehen. 
Jig. 6. Die horizontale Spitze aller dieſer an | 
iſt zirkelformig, ebend. S 95 es giebt aber 4 
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wo of iſt. Der Koͤrper dieſer 
{echs Theile; Diejenige, die ich habe 
14 Rupfer ftechen laſſen, hat Streifen in die Laͤn⸗ 
, die wechſelsweiſe mehr oder weniger dick und 
andern sirkelförmig durchſchnitten find, Alle 
Kae Röhren, welche aus der Erde gegraben find, 
nn beyden Enden offen, und gemeiniglich findet 


1 um keine fremde Materie darinnen. Doch find fie 
e, mit einer andern Materie angefüllet, als 
1 Trümmern von Muſcheln, oder mit Erde, und 
er mit einer kieſelſteinigten oder achatartigen 


nie. In meiner Abhandlung von den zufällis 
Bern der gegrabenen Muſcheln habe ich 
Noten geredet, womit das verſteinerte Holz 
len durchdrungen und deren Hoͤhlung gaͤnzlich 
mic dergleichen Materie angefüllet war. Ich will 
eben, daß die Röhre, welche Herr Alltoni in 
kin Gryctographie von Piemont) die cylin: 
che, einſame, runde Meerroͤhre nennet, 
Firkelfoͤrmig mit dünnen Hohlkehlen 
R, und ſich nicht kruͤmmet, 
ien mit einer blaͤulichten leimigten Materie an: 
a iſt, welche ſo beſchaffen zu ſeyn ſcheinet, daß 

daraus werden kann. Ich will bey Gelegen⸗ 
her diefer Roͤhre anmerken, daß, wenn die Roͤhre, 
wie mir Herr Allioni efchiche bat, diejenige 
Ait, die er in feinem Ware mit den eben ange⸗ 
Ausdrucken bezeichnet, ſelbige genugſam 
gan Hohlkehlen hat, daß man fie mit dem bloſ⸗ 
e fehen kann, und welche Arten in die Laͤn⸗ 
Streifen machen, fo daß dieſe 


um vielmeft einen ebgeftänpften Kegel, als eine 
S 2 Walze 


5 N auf der 1 Seite, No. 9. Paris 757. | 
in Oetav. 
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iſt, als wenn es ſie weiter 


Beſchrei⸗ 
bung der 
Entalen. 


; 4 2 
2 
bis an das oberße vermindert * * der Din 


ſie 


koͤnnte, um fie von den vorhergehenden zu uni 


Diefes gefthieher be 


ein 
bey dieſen Arten von Röhren, und dieß bar m u. 
legenheit gegeben, im Anfange dieſer Abk 
in Anſehung einer von biefen Röhren zu 


cplinbeifch war. Ich habe 
nahe eylindriſch, weil, wenn man den 


können, recht genau unterſuchet, man 
hen wird, daß dieſer Durchschnitt nicht 


nerley iR, , ſondern daß er ſich unvermerkt Wan, 


dert. Dies muß alfo ſeyn, weil, wenn 1 
anfängt, eine Röhre zu fötmiren, 


Dieſe Thiere, ſo wie die in allen 1 4 
größern fie nur, ſo wie ihr Körper waͤchſt. pe 2 

man ſogar in Anſehung einer jeden W 
ren ſagen, die nicht eine ſo richtige 190 
wie dieſe hier, haben koͤnnen; als da find die 

welche gewunden ſind, die eine Gruppe oder 
formiten, und die man gemeiniglich wur | 45 be | 
ge Röhren nennet. Ich mache dieſe A 
damit man eine deſto größere Genauigkeit 
te, wenn man von der Geſtalt dieſer re 
und wenn es geſchiehet, daß ich ſage, ein mE 
ift cylindriſch oder beynahe eylindriſch, fo 
darunter verſtehen, daß das Abnehmen dieſer MM 


re in ihrer ganzen Lange beynahe unmerklich iſt; 


fie gleich wirklich in ihrem Durchſchnitte abnimi 

9.5. Die enigen z. E. davon ich reden wah 
ſind in dieſem Falle, und gehören folglich zu dee 
welche man, wie ich geſaget habe, Entalen nen 


ſcheiden, welche eine rechte Geſtalt 
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haben einen Durchſchnitr, der in ih 


Länge mie ich eben 
| | Die Enta⸗ 


x 
x 
2 
ich 
\ 
„ 
* 


4 15 | 


Man 
er in einem kleinen Wer⸗ 
. ige das von eben der Art iſt, wie die⸗ 
. 5 die alle Jahre die erſten Tage heraus ⸗ 
en: „ Man findet in den Feldern von Sainte⸗ 
Pore, von Sainte⸗Catherine und auf andern, 
Korper, welche Herr Reaumür ſchon be⸗ 
gemacht bat; dieſe ungeheure Menge von 
Merie, deren Tiefe man nicht weiß, und worinn 
in Natura die Muſcheln mit einem feinen 
Hunde und mit tauſend Trümmern vermiſchet findet, 
i an den Ufern des Meeres. Man findet auch 
auf den Bergen von Luſſant, von Rochecorbon 
Aud andern Orten zahlreiche Foſſilien. Die Maſſe 
Nr Schichten beſteht beynahe ganz daraus, aber 
* ſtecken darinnen und ſind verffeinert,. Man muß 


3 
Alman. liner. de Touraine auf das Jahr 1755. 


| 
| 7 4 
. Dentalen , bie: e herabge⸗ 
zu gleicher Zeit zirkelförmige Strei⸗ 
af. 5 Fig. 10. oder bloß biefe letztern 
1, einiger b diese zirkelartigen 
14757 
ile. 
* * 
* 
bend. 
| 
| 
. 
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ſich nahe bey Touss und an den Thoren dieſck ih 
„aufhalten , um daſelbſt die Rechenauſtern dei 
„ungeheuren Größe zu bewundern, die man Mm 
„abhängigen Seite der Waͤlle von Gran 
„nebſt einer Menge anderer Seekoͤrper findet ng 
„wird die vielen und in den Graben und 8 
„der Bruͤcke von La Motte neuerlich er CO 
„Foſſllen bemerken, worunter Corallen, 
„ren und andere Polypenſthaalen in großer Men 
„und mit verſchiedenen Arten von Muſcheln “ 
zniten und Schinitenſtacheln von einer 
„Abwechſelung anzutreffen find. Man hat au 
Zähne, Ruͤckgraͤte, Knochen und 
„von verſchiedenen Fiſchen und andern Seh 
„gefunden. Man darf die andern hier und 
„der Provinz ausgebreiteten Foſſilien nicht vez 
„dieſe Fungiten z. E. welche die Geſtalt von wee 
denen Erdfruchten vorſtellen, und welche 
nahe uͤberall in Touraine auf der 
„Erde, an dem Abhange der Berge, und fm 
„dem innern Theile 2 Segend 
"Steinbrüche von Samblancap, von Sainte 
„ter, und des Schloffes de la Roche zeigen 
falls tauſend Seltenheiten, ganze und verſſh 
„Schichten von Gryphiten, die auf einander ge 
fi ind; man ſieht mit Verwunderung pauptſſ 
van dieſem letztern Orte ungeheure Ammonst 
die mehr als zween Fuß im Durchſchnitte Habe 
„Endlich, wenn man ſich unvermerkt von la 
„raine entfernt, und auf alles einen neugierig 
„und aufmerkſamen Blick wirft, fo wird man beſ 
„dern Schritte in Saumurois, Anſou und le N 
„ne, welches alles Theile von dleſer en ind, 
„eine Menge von andern naturlichen Denkmal 
vſehen, die in den Schiefer und Mesh 
„biefer Gegenden und in den Kohlengruben 
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em Meberf ſind. „ Herr Boulan; 
acht, ehe er auf dieſe Anmerkungen kommt, 
bee Syſteme, wodurch man dle Art zu erklären 
wie dieſe Maſſen von Seekoͤrpern haben 
een koͤnnen, einige Betrachtungen, die man in 
gefuhrten Werke ſehen kann. Da Herr 
her ſich nicht in ein umſtaͤndliches Ver, 
ni eines jeden Foſſils ins beſondere eingelaffen 
| A will ich zu dem, was ich oben von den En⸗ 
tolen ger habe, noch hinzuſetzen, daß eine von 
Röhren einen olivenfoͤrmigen Körper in 100 
mir das Ende 1 Den 
las Thier, welches darinn lebte, gegeben hat, 
Röhren bemerke 
e, davon in meiner Abhandlung von den zufaͤlli⸗ 
Eigenſchaften der gegrabenen Muſcheln gedacht 
Verden iſt. hr andere Entale — 12 eine 1 
. die ich geſehen habe, hat man in 
ben Argen! n der Gegend von Chaumont in Ve⸗ 
iR gefunden. Taf. 6. Fig. 1. Dieſe Röhre kann 
higeem jetzigen Zuſtande drey, vier, fünf und wohl 
Epoch mehr Zoll in der Länge, und in ihrer größten 
bis fünf Linien im Durchſchnitte ha⸗ 
Sie iſt die Sänge herunter geſtreiſt, und mit 
ſafermigen ve Die Streifen 
mp die Hohlkehlen find gleichſam voller Körner. Sie 
dicht bauchig, ſondern ganz zirkelförmig. Dieſe 
Butalt bleibt immer die nämliche was fuͤr eine andere 
Öröße fie auch haben kann; denn man findet Stucke, 
mehr oder weniger dick, oder mehr oder weniger 
g find. Sie ber viele Bi ungen in ihrer Länge, 
kömmt dadurch denen na Ne ſich winden. 
Diele find in ſehr großer Anzahl zu NA Die ein⸗ 
ae und die einſte Roͤhre unter allen, die ich ge⸗ 
fen babe, iſt diejenige, 2 * ich in 3 
lung 
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Dieſe Röhre hat nur eine in de 
m; fie hat eine große mit 


dern, die zwo 1 
dicker iſt; beyde ſind Sig. 8. 
andere, die auch viel mmen 
dieſe, nach Art der platten Schnecken; fie ee 
green oder dreh Ringe, und schienen mir wehe 
en, noch Streifen zu haben. Ebend. Fi 
Eine vierte, die mir auch glatt zu ſeyn ſchian, K | 
ſich vielmehr nach Art gewiſſer Würmer, 
Sig: 21; * große und lange Kr 
Eine ünfte, die 
aber felbige liegen und kommen daß 
gen nahe, Eine ſechſte 
die Streifen hat, und we 
wohl nur ein Theil der folgenden ſeyn koͤnnte, A 
ſich nur ein wenig gegen eines ihrer ene 
macht eine Art von einem gekrümmten Hebe 
23.24. Es hat fehr 
diefe Röhre ein wenig ober 
zerbrochen worden, und daß 
den als eine Schnecke gekrümmten „ den 05 
dere bat, verlohren, Diefer Theil hat zrogen 
drey Ringe. Eine achte gleicht in Anfepung 
Krümmungen einigermaßen einer kleinen 4 
gewundenen Schlange. Ebend, Fig. 25. Sie 
von denen, die man in den Zeiten, da man i 
natürlichen Geſchichte 15 nicht ſo große Ein 
wie jebt, hatte, für ver Schlangen hielt 


1 
> 


Irrthum, den man oft unterhalten har 
man an das große Rohren einen 


ſcheln haͤngt, und denen ſehr gleich koͤmmt 
7 
. 
* 
& 
* 
| 
t 
| 
| 
1 
4 
| 


Nehnlichkeit der Corallen xc. 281 


Schlangenfopf befsftiger bat. Es 
gar zu gewiſſen von dieſer Betruͤge⸗ 
Leuten ihren Irrthum zu — 4 
Vo ich habe ſelbſt 1 * gefehen, die ich von 
nicht habe überzeugen können. Die 
davon bier die Rede iſt, bat die Laͤnge herun⸗ 
oe Streifen und zirkelformige Hoßtteften, 
Streifen haben gleichſam Korner. Die 
in Anfehung ihrer Geſtalt, gemwiffen . 
ichen gleich, Ebend. ig. 26; 
Neben zi rkelfoͤrmig geſtreifte Kruͤmmungen. Ei⸗ | 
können mit Kugelziehern verglichen wer ⸗ 
15 Ahte Ringe kommen einander fehr nahe, ebend. 
einige haben drey oder vier, andere ſechs 
ir En; es giebt glotte, andere find die Länge 
Biegungen und die Kruͤmmun⸗ 
vielen andern ſind ſo beſchaffen, daß ſie wie 
der — * die 


aendern Rohren; fie machen keine Gruppen, 
vile andere, deren ich in meiner Abhandlung 
e ufaͤlligen Eigenſchaften der gegrabenen Mu. 
0 gedacht Ich eine an⸗ 
Meer Dieſe n formiren 
äufung,, unerdenkliche runde 
feen; fie heiten nicht ſehr lang zu ſeyn, man 
kun zu genau ihre Fänge beſtimmen. Sie 
M rrgeſtalt in einander verwickelt, daß ihr ober⸗ 
ka Ende oͤfters in dem Koͤrper der Gruppe, die ſie 
iniren, verborgen iſt, Man findet Gruppen, de⸗ 
N Rohren von verſchiedener Dicke ſind; der Durch⸗ 
Watt kann bey einigen eine Linie, und bey andern 
©; 


60 Ale Röhren, ; ich Meerroͤhren 
eder habe, find einzeln; das iſt, fie kleben in Gruppen. 


| 
| 
1 
Br 
® 
ER 
7 
| 
2 N 
| 
0 
* 


eine und eine halbe, oder zwo Linlen Wen 
Ebend. Fig. 35. Dieſe Gruppen, fo wie die 
Roͤhren, fre, oder hängen an feinem 
Körper. Es giebt andere, die an verſchledene e 
ſcheln kleben und über fie wegkriechen, wie ich u 
oben bereits oft erwähnten Abhandlung 9 
habe; man ſieht davon ein Beyſpiel Taf. 6 Mm N 
Dieſe Figur ſtellt eine wegen ihrer Größe a 
dige Auſter vor, die man in dem Berge bey S 0 
Mibel oder Saint; Michel bey 4 
thringen gefunden hat. Die Roͤhren, wont 
geben if, find glatt, und haben beynahe in i 
zen Laͤnge ohngefaͤhr eine halbe Linie im De 
ſchnitt. Unter dieſen Roͤhren dehnen ſich 
ohne einen Ring zu formiren; andere winde 
und machen bloß eine einzige Krümmung a 
ſelbſt herum; andere winden ſich ſogar an 1 0 
den zwey oder dreymal herum. Ich will be . 
genheit dieſer Abwechslung anmerken , daß 661 15 
ſchehen kann, daß man Theile einer und eben diz 
ben Röhre für Rohren von verſchiedenen Arten Di 
Wenn z. E. eine von dieſen an den Enden ſichg 
um windenden Röhren, an dem Orte, wo fEW 
Kruͤmmungen macht, zerbrochen worden . 


lich nur eine abe 

ezeiget, da ich von den Roͤhren redete, die dn 
25 5. Fig. 23. 24. findet. Man könnte 7 al 
pon der Fig. 28. eben derſelben Taf. ſagen; es 4 
auch mit vielen andern, und ſelbſt mit denen, BAM 
ich geredet habe, fo beſchaffen feyn, Es hee 0 
alſo, daß, um die wurmfoͤrmigen Röhren, Pr 
jede Art von dieſen Körpern wohl zu unterſcheſdh 


man ſich a nach den Streifen und er 
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e hoben, als nach einer jeden andern Eigen. 
berſelben richten muͤſſe. Ueberdieß muß man 
ben von denen, die foſſiliſch find, die Rede iſt, 
ies Achtung geben, was mit ihnen in der Erde 
dem Meere, ehe ſie in die Erde kamen, hat 
een können. Wenn dieſe Roͤhren, da fie noch 
ee waren, durch die Wellen fortgetrieben, 
* ſe nachher durch die flüßigen Dinge, die in der 
eircuficen, zum Theil zernichtet worden find, fo 
ſe ſehr leicht ihre Hohlkehlen und ihre Strel⸗ 
eren konnen, und muͤſſen glatt aus ſehen. 
or beſindet ſich die Dentale Taf 5. Fig. 7, 
ale. Dieſe ift glatt; aber da fie ein we⸗ 
E. Mformlich zu ſeyn ſcheint, ſo kann fie gar wohl 
eden oder die Streifen, die ſte vielleicht ger 
t., verlohren haben. Die Geſtalt der Noͤh⸗ 
ob fie gleich ſehr bequem iſt, ſie zu unterſchelden, 
iert dennoch einige Aufmerkſamkeit. Die Roͤh⸗ 
ben verschiedenen Theilen, als die vierwi ich⸗ 
Nu die ſechseckigten, ſcheinen ſicher immer dieſe 
Oeftale gehabt zu haben; aber mik den dreyeckigten 
u tat len wohl nur in ſo ferne fo beſchaffen 
well, 


formirten, ſie auf fo eine Art 
gern daß fie dieſe Geſtalt haben anneh⸗ 
möſſen; welches gar wohl geſchehen konnte, 


yußerdem haben fie durch die Kiepe, an weiche fie 
den, eine Geſtalt bekommen konnen. Das iſt 
deren in meiner Ab- 


kind, daß dergleichen Arten von Röhren diese 
Malt haben, wenn ſie von einem jeden andern 

Koͤrper, 


Penn fie auf behden Seiten gedruckt wurden, und 


* 
| 

* 
* 
* 
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Körper ‚ der fie gedrückt haben kann, 

7. e diejenigen en, 1 

mt dete. Abhandlung und auch in der von den zufällige 
genſchaften der gegrabenen Muſcheln gedacht 
mögen einfam, gewunden, oder nicht, in R 

oder nicht, an andern Körpern haͤngend ade 
anhaͤngend ſeyn, alle dieſe fage ich, 
ſach, und formiren nicht zackigte Maſſen. 
davon ich noch reden muß, haben im ÖedirEn 
diele Zacken, fo daß man anfangs die Sei d. 
die man davon ‚für. 1 
Eorallen oder zackigten Madreporen n 
err Boulanger hatte in den Steinbrüche eee 
von Tours auch dergleichen 
von den Stute, es iſt wahr, hatten kee 
acken; aber es iſt deutlich, daß dieſe Ste 
iche von den Stämmen abgebrochene Zaden AL 
| Theile von den Stämmen find. 3.9 

Stuck Taß⸗ 6. Fig. 3. iſt weiter 6, als eie 
der gewiß dem ähnlich iſt, der och au 
Stamme befindet, und durch eben 
ig. Z. vorgeſtellt wird. Das Stuck Fig. 6 
ein abgebrochener Theil eines Stammes zu 1 4 
ſes abgebrochene Stuͤck iſt zirkelfoͤrmig, hal ech 
abbrach; man gen in 
Stamme der ten Figu fiehet *. 
13. Taf. 6. Theile von Ruͤmpfen 
immer einer geößer iſt, als der andere, oder x 
man will, von einigen ſehr dicken Aeſten. Dei 
dieſe Theile nicht die zufaͤlligen 
wodurch man ſie unterſcheiden kann, ob ſie R 
oder Zweige ſind, ſo kann man ‚unmöglich be beſtiß 
men, ob fie von einem Rumpfe oder von einem 
einen Theil aus mahen. Was die Stücke 
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5.7.8. 10. Taf. 6. werden, 
Zoeiſel, daß fie nicht Ruͤmpfe find, weil fie 
Nele von Zacken, die mehr oder weniger lang 
e Es giebt ſogar dergleichen Zacken, die 
ige Enden von ihrer Ausbreitung der Zweige 
„ 9 Ei man aus der sten, gten und soten Figur 
14.5 Ion, Der bloße Anblick dieſer Figuren wird 
„ daß die Röhren, die dieſe Körper ausmachen, 
Achiedener Dicke find. Zeigt aber dieſer Un ⸗ 
canen in der Gattung dieſer Möhren an? 
unmöglich zu beſtimmen. Alle dieſe Röhren 
Voxrahe cylindriſch; fie haben weder zirkelfoͤr⸗ 
ce die Lange berabgehende Streifen, noch 
eee; fie find groͤßtentheils fo ſubtil, daß man 
oer zu wohl ohne das Vergroͤßerungsglas ihre 
beſtimmen kann. Vermittelſt deſſelben unter⸗ 
Aman leicht, daß eine jede ins beſondere, 
Oder ohne Zacken find; fü daß, wenn die 
die fie formiren, gleichfalls fo beſchaffen find, 
bloß daher koͤmmt, daß dieſe Rohren, die in 
Meer geſchoben find, die naͤmliche Richtung be⸗ 
, bis daß einige, die von denen, die bey ihnen 
, gedruͤckt werden, ſich zur Rechten oder zur 
en wenden, indem fie ihre Röhren fortſetzen, und 
En Zweige hervorbringen, welche durch den An⸗ 
s neuer Rohren vermehret werden, die ſich in 
Be ausbreiten, wenn fie ſich in dem Fall befin⸗ 
verden, darinn ſich diejenigen befanden, welche 
Mage zu formiren angefangen haben. Dieſe Roͤh⸗ 
ten Breiten ſich nicht allein nicht in Zweige aus, ſon⸗ 
dan fie kuͤmmen ſich auch gemeiniglich nicht, ſondern 
lid gerade. Man bemerkt aber doch einige vermit⸗ 
— Vergroͤßerungsglaſes, welche ſich mehr oder 
in einen halben Zirkel drehen, und, wenn ſie 
einigen Zacken oder Zweigen anzutreffen, ein we⸗ 
Wggkrümmet fi fi nd, um die — des Zweiges, 
in 
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22 auben, daß ſie von gewiſſen Madreporen Br 


Maſſen die H. 8. Die aus biefen Röhren beftepenbe 
aus dieſen fen haben nur dieſe an einem Orte an eins 


Roͤhren 
veſtehen. 


ke, weil ſonſt dieſe Unterabtheilungen keine 


Lange nach durchſchneidet; auf dieſe Art 2 


noch lebten. Mit denjenigen Maſſen, dit n * 


andere Beſchaffenheit. Dieſe Maſſen, davon e 


ren ſind ran weiß, daher man ſie und ihre 


* 


ches natürlicher Weiſe an dieſen Orten geſche 


gehabt, und ſich nicht einmal formirt ve * 4 
Wenn man dieſe Haufen horizontal durchs 
ſieht man eine Menge Locher, und mag 


ieſe Aehnlichkeit aͤußert ſich auch, wenn maß 


uͤberdieß ſehr deutlich, daß ſich die Möhren mi 
theilungsweiſe von einander getrennet haben 


diejenigen, deren Koͤrper kugelfoͤrmig find; 
‚fie find in ihrer ganzen Laͤnge ler. 


1 Koͤrper in ſich; es iſt keine Materie da 
chen, die fie verbindet, und wenn man zuweilen 
ge darinnen bemerkt, fo iſt es offenbar, daß fmm 
hinein gehört, und daß fie durch die Zwifchentuugg 
die die Röhren zwiſchen ſich haben, bineingefomie 
iſt. Dieſe Materie iſt derjenigen gleich, welche Ai 
die Zerſtoͤrung der Mufcheln und anderer Sei 
die ſie in der Erde, oder durch den Stoß der Mech 
wellen erlitten haben, entſteht; folglich ſind die Mig 
fen dieſer Röhren nicht in der Erde, ſondern in 
Meere entſtanden, da die Thiere, die fie bewoh 


p großem Ueberfluſſe in den Bergen in der Ge 
bey Beleu, nahe bey Soiſſons findet, hat e 


nahe ganze Felſen giebt, find allem Anſcheln nad 
Bloß eine ungeheure Menge von einſamen A 
die in einer fehr anſehnlichen Maſſe von kalkareh 
Materie, daraus die Felſen entſtanden, zerſtei 
worden f nd. Dieſe Materie ift gelblicht, die A 
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ke wohl u iden kann, aus welcher man ſehr 
ſie eine Art von glatten Dentalen 
e weder Hehlkchln, noch Streifen haben. 
 Dentalen unterdeffen find überhaupt ſehr ſub⸗ 
nd 28 giebt viele, die man nur vermittelſt des 
unterſcheiden kan. Herr Al⸗ 
“ a1 führe in feiner Oryetographie von Piemont an, 
wichen Annone und Quarto eine fo große 
on allen Arten von Röhren giebt, daß die 

er Gegend nur aus einer ſandigten und toph⸗ 
en Materie von einer gelblichten Farbe beſteht. 

ia Anſehung der Farbe, als der Härte, gleicht 
Sein von Beleu demjenigen ſehr, wovon Herr 
i redet, aber er iſt wenig ſandigt, ſogar, wenn 
s Sand beſteht; und dadurch unterſcheidet man 
bauptſächlich von dem erſten, daß er nuͤr Roͤhren 
ener Gattung in ſich hat, und worinnen auch 
err venig Stüde von Muſcheln find, Ich 
ast keine andern, als einige kleine Stuͤcke von 
Miiten von der Art derjenigen, die man gemeinig ⸗ 
Echiniten des rothen Meeres nennet, ferner eini⸗ 
line linſen⸗ und Muͤnzenfoͤrmige Steine, und ſel⸗ 
Miandere Körper darinn bemerkt. Es muß folglich 
dem Orte des Meeres, wo jetzt Belen liegt, eine 
mötheure Menge von dieſen Dentalen vorhanden, 
dee Röhren die Thiere geweſen ſeyn, die darinn 
1 ich lebten. Aber hauptſaͤchlich muß ich 
} u anmerken, daß dieſe Maſſen von Köhren bloß 
c den Zufall entſtehen, und daß ſie nicht von den 
‚die in dieſen Röhren lebten, formirt worden 
4 wie die zackigten, und deren Rohren an einander 
lingen. Dieſe letztere Wahrheit erhellet unlaͤugbar 
dune, weil man jetzt in dem mittellaͤndiſchen Meere 
= von kleinen, auf fo eine Art in Gruppen for- 
Aren Röhren findet, daß das Ganze viele zackigte 
Stämme en, deren Zweige ſich adernweiſe 
mit 


[| 
| 
| 
| 
* 
| 


 belte, fo daß, wenn ich mich Damit aufhalten 
eine Beſchreibung von den erſten zu geben, dieſeh 


nen andern Unkerſchied bemerkt, als daß fie 
en wenig runzlicht ſind. Diefe 
rumgegfafe untersucht, pt aufimerffamn 


Theil der zackigten Maſſen ausmachten, die UM 
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mit einander verbinden und eine Art W. ” 
machen. Taf. 6. Fig. 14. 
dieſe Haufen formirt ſind, ſcheinen mir von Ir 1 
Art zu ſeyn, als die gegrabenen, 
der Gattung find; ich habe böchſten 


großen Theile ihrer Laͤnge auf eine eee „5 
daß män, wenn man fie ſelbſt mit dem Ve 


fie zu unterſcheiden. Was übrigens die Gi 
Geſtalt, die Ringe, das Innere anberiſt, f 


fie eben die Beſchaffenheit, wie diejenigen, welch 
beſchrieb, da ich von den gegrabenen Röhe 


viel hieße, als wollte ich von dieſen eine neut ZI 
ſchreibung machen. Ich will ſogar zum Bete 
volligen Aehnlichkeit zwiſchen beyden anführen 
die Runzeln deterjenigen, die zwar nicht fe 
aber doch eben fo fein ſind, in denen, die eh 
ſind, gar wohl haben vernichtet werden konnen, it 
man überlegt, wie lange fie in der Erde geſte 
ben. Uebrigens mögen dieſe Röhren von ein 
oder von verſchiedener Gattung ſeyn, ſo muß * 
doch einräumen, daß fie von einem Geſchlechte hit 
und daß wahrſcheinlicher Weiſe die Haufen der U 
grabenen, die man jetzt in der Erde finder, 


gleich kommen, die man in unſern Tagen auf 


Man verwahrt eine von dieſen Maßen in 

turaliencabinet ſeiner des 

zogs von Orleans. Man ahnliche 

dem Cabinet des Herrn Mar hie von Danlm — | 

eines in dem Cabinet des Herrn 

p Dieppe, woher dasjenige iſt, weiches maß 
em Cabinet ſeiner koͤniglichen Behar findet. 
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e, daß man keine ganzen aus der Erde be 
c babe wenigſtens keine ſoſchen geſehen; 
winde auch zu verwundern ſeyn, wenn man 

fände, da dieſe fen ehr zerbrechlich 
beſonders, wenn fie denen gleich kom ⸗ 
das mittelländiſche Mees liefert. Die 
außerordentlichen Grade, und nan 


} 


lache ſehe zwiſchen den Fingern reiben, ſo 
Nees dieſe Haufen gar leicht zerbrechen 
fſermiren, wo wir ſie finden, hingefuͤhret wur⸗ 
Vorraus ich glaube, den Schluß machen zu kon 
a, ob wir gleich jetzt in den Bergen nur uns 
he Stücken dieſer Haufen von Röhren finden, 
doch einen Theil von Maſſen ausgemacht Has 
die denjenigen aͤhnlich ſind, welche man jetzt aus 
0. Als ich zum erſten Male dieſe ſahe, verwun⸗ PERF 
Nich mich lber die Geſtalt und die Richtung ihrer 1 
N. Ich beſtaͤtigte dadurch den Begriff, den ren mit de⸗ 
r langer Zeit hatte, daß die Seerohren eine nen aus 
Mlchkeit mit den Corallen und Madreporen pa; dem Meere, 
Mp und es ſchien mir, daß dieſe zackigten Haufen 
Verbindung und zum Uebergange zu dem Ge 
e der Corallen und der Madreporen dienten. 
babe ich jetzt zu zeigen, indem es der Hauptge⸗ 
and iſt, den ich mir in dieſer Abhandlung zu 
Wien vorgeſetzt habe. Um mit mehedrer Ordnung 

dieſen Beweis zu kommen, iſt es noͤthig, daß ich 
s ein wenig weiter herhole, und mit den 

Agenden Rohren den Anfang mache, um darauf 
en zu kommen. Ich muß vor allen Dingen 

Vohnlichkeit zwiſchen den gegrabenen Roͤhren und 
Menigen zeigen, die man jetzt aus dem Meere fiſchet. 
due Vergleichung muß ſchlechterdings der andern 
Mineral. Beluſt. V Ch. T vorge⸗ 


= 


7 
— 
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- 
| 
* . 


| Herr Gualteri fagt daß fie eine. Dental 


| damit werden fe 
kann nicht zweifeln, daß nicht die gegra 
ren mit denen viel Aehnlichkeit haben, den 
dem Meere bekommen, aber find fie von d 
Art? Das iſt der Punkt, der zu ease 
erhellet aus dem Werke des Herrn Allioni, dit 
fer Verfaſſer glaubt, daß viele von denen, Alam 
Piemont gefunden hat, eben dieſelben find, Wi 
Herr Gualteri in feinem Werke von den Me 
hat in Kupfer ſtechen laſſen. Herr Allioni De 
ſich ſogar, um die ſeinigen zu bezeichnen, die fa 
nungen, die Herr Gualteri dieſen Rohren 
bat. Man muß geſtehen, daß bey dem erjten 
den man auf das Kupfer des Herrn Gualteti 
die Aehnlichkeit in die Augen leuchtet, we 
von den darauf vorgeſtellten Röhren mit dena 
haben, die man in der Erde findet, und ich gau 
dem Herrn Allioni, daß dieſe Roͤhren von de 
lichen Gattung ſind. Diejenige z. E. von de 


koͤmmt ganzlich derjenigen gleich, deren man f 
Steinen von Beleu eine fo ungeheure Menge fü 
Dieſe Rohre, fo wie die in dem Werke des 
Gualteri in Kupfer geſtochene, iſt glatt, weiß, U 
wenig krumm, an einem Ende ein wenig (ki 
gewunden. Diejenige, von welcher der nau 
Schriftſteller ſagt, daß fie regelmäßig gewund 
Hohlkehlen daſchen, und daß dieſe Hohlkehlen m 
und dick find, und Furchen haͤtten „ ſcheint mit 
der nämlichen Art zu ſeyn, wie diejenige, die ich hin 
in Kupfer ſtechen laſſen, und die Taf, 5 SU 
dieſer Abhandlung vorgeſtellet wird. Die gruͤn 
be, und die Hohlkehlen von einem dunklern! 
welche Herr Gualteri an ſeiner Roͤhre Gent 
haben ſagt, müffen nicht verhindern, daß man pie 
beyden Rohren als mit einander 
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ob man ſie in den . 
1 Ahe findet; weil ſich dieſe Farben bey ihrem Aufent 
| ‚in der Erde verloren haben. Die Dentale, 
Gualteri Meerroͤhre nennet, welche re⸗ 
ig gewunden iſt, einige kleine zirkelfoͤrmige 
WWleblen hat, und von einer roſenrothen Farbe iſt, 
fat veel Aehnlichkeit mit der, welche Taf. 5. Fig. 3. 
t wird. Eben ſo iſt es mit 2 be 
N, davon die Muſcheln überzogen find, deren 
neiner Abhandlung von den zufaͤlligen Eigen ⸗ 
der Muſcheln und in dieſer hier gedacht ha⸗ 
Voleichen auch mit denen, welche Herr Bnals 
75 het in Kupfer ſtechen laſſen, wie ſie an einer 
che haͤngen. Endlich, um nicht alle diejenigen 
e zu erwaͤhnen, welche dieſer Autor hat vorſtel. 
8 will ich bloß ſagen, daß man nicht zwei⸗ 
kann, daß man nicht in der Erde Rohren ſin⸗ 
u, die mit denen eine Aehnlichkeit haben, welche 
| um in dem Meere fiſcht, und daß es mehr als zu 
Meſheinlich iſt, daß diejenigen, die zackigte Maſ⸗ 
Im frmiren, und davon ich ſchon oben gerrdt habe, 
nämlichen Gattung ſind. 

Dieſes vorausgeſetzt, will ich die Gleiche Aeznlichkeit 
1 jeigen, welche dieſe Röhren mit den Corallen und dieſer Rohe 
NMcporen haben. Unter den erſten, ſo wie unter een 
aendern giebt es einige, die einfach find, ſich nicht $ 
Weiner Schneckenlinie herum drehen, fich nicht an 
oer hängen und keine zackigten Haufen ausma⸗ 
I Herr Ellis redet in feinem Verſuche über die 
Aulrliche Geſchichte der Corallen von einer Art ſehr 
Me, Echara ), von welcher er ſagt, daß fie aus 
eln in Geſtalt der unde, 

eiche Elte Verſuch Geſchicht 


der Corallen, auf der goſte Seite, 25 6. e 
. No. 3. c. E, 


| 
| Allen 43 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
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beynahe te ſind. Die 
gruͤßerungsglas vergrößerte Figur, die er diesen 
bis giebt, ſtellt ſehr wohl Arten von Dental 
Dieſe Art von Madreporen iſt eine der einfuh 
wenn fie nicht die einfachſte unter denen iſt, Aa 
kennen. Es iſt wahr, daß dieſe kleinen N 
ſo nahe bey einander find, daß fie, wie Hen ff 
fagt; eine Art von Schichte auf den Koͤrpen 
hängen, ſormiren, und daß fie de 
vielleicht den Röhren aͤhnlicher werden, 
GBruppen geformt find, und die ſich alſo anhin 
Aioer da er die durch das Vergroͤßerungsglas 
ſerte Geſtalt dieſe Rohren auf fo eine Art 
fie nicht an einander hängen, fo kann man ga Eu | 
daß dieſe Roͤhren einzele ſind, die vermittelſt ie 
Spitzen in einander ſtecken, wie es mit den DM 
len gar wohl geſchehen kann, deren Ende gehn 
licher Weiſe offen iſt. Nach den — ji 
die einfachſten Röhren die Entalen, item 
gen, die beynahe cylindriſch find, 4 die a 
kleine Kruͤmmungen in ihrer Laͤnge haben, EEE 
| Krümmungen find in verſchiedenen Arten VW 
Röhren auf eine unmerkliche Art mehr oder wen 
tief, und je naͤher fie denen kommen, die 
Gruppen formiren, deſto mehr find es biefe Kan | 
mungen. Unter dieſen letzten Röhren er 1 
einige nicht, ſondern formiren nur niedrige abe | 
einigen Körpern ausgebreitete Gruppen; 
mehr oder er och, und formiren Maſſen in 
are drey, vier Zoll in der Höhe, und wohl gn 
noch drüber; in andern erheben ſich dieſe Maß 
einen, anderthalb Fuß, und noch drüber, in @ 
ihrer Höhe gemaͤßen Breite. Dieſe Röhren ſchln⸗ 
gen I in einander, berühren ſich durch einige Spi 
n ihrer Oberfläche und haͤngen daran. 


bang geschieht in dieſen Röhren 
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beben Fuß breit und beynahe ſo hoch * und 


1.293 ° 


Pi andern Körper, der dazwiſchen iſt, an 

daß in andern, wie in denen, die man gemei⸗ 
hach die Meerorgel nennt, dieſer Zufammen- 
fing ‚vermittelft einer — von Diaphragma oder 
an umgiebt,, wo fie an einander hängen. Diee 
e ſcheinen mir die Enden des verſchie⸗ 
lien weltern Anſaßzes dieſer Röhren zu ſeyn, welche 
Aeſcheinlicher Weiſe an ihrem oberſten Ende durch 
die darinn leben, alſo net wer⸗ 
ben, Nb. ſie eine von den Verlängerungen en- 
n die fie ihren Röhren geben. Dieſe Meer⸗ 
agel, davon es Maſſen giebt, die zuweilen uͤber 


in einem corallenartigen mehr oder weniger dun- 
la Roth find, halten die Mittelſtraße zwiſchen den 

en Röhren, die ſich in Gruppen formiren und 
Jacken haben, und zwiſchen denen, welche 
dergleichen die durch ihre Rich» 
Big Arten von Zweigen machen. Man kann nicht 


| ße an dieſen beyden Gattungen von Röhren eine 


mmung mit den Madreporen und den Co⸗ 
Allen verkennen, und fie führen natürlicher Weiſe 
ide Kette, wodurch dieſe Körper zufommenhän 
G. Meerorgel dat fogar die Farbe der rothen 


eerröhren, Corallen 145 Madreporen ein 


‚ßen Unterſchied iſt. Die Thiere find in den er- 


el eingeſchloſſen, anſtatt daß es ſcheint, daß die 
der andern Körpern fi 


Man ſteht zwo fehöne der Maffen in dem 
der in der Straße 

Saint · Sonore zu Paris, welches der berühmte | 
pate Labat angelegt bat. 


n, Doch muß mon geftehen, daß Fottſetzung. 


3 
. 


die die andern formiren. Die Art des mit Wey 


ſen, daß die Rohren alſo gebildet worden fin 


ben, mit den Muſcheln uͤberein. Es iſt wing 


ten, diejenigen, die einfache Bogen haben, und 


Dentalen find, giebt, die feine Krümmung ai 
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durchſäͤeten Haͤutleins, und davon jede Wars 
Wohnung eines det Thiere iſt, denen die Ca 
und die Madreporen gehören, bedecket dieſe Ni 
auswendig. Dieſer Unterſchied, der wirklich 
weſentlich iſt, kann uͤbrigens das zwiſchen ea 
Korpern feſtgeſetzte Verhältniß nicht über dene 
fen werfen; er ſcheint mir im Gegentheile zu bl 


chen der Claſſe der Corallen und der Mi 
das Mittelding abzugeben. In der That, di Kit 
ren kommen durch ihre Richtung mit den Conn 
und durch die Subſtanz und die Geſtalt, die e 


unmoͤglich, dieſer Wahrheit zu widerſprechen, MM 
man überleget, daß es fo einfache Röhren, wie 


die aufs hoͤchſte ein wenig gebogen find; daß eg 5 
welche giebt, die mehr oder weniger tiefe Ki 
mungen haben; daß es unter dieſen welche gi 
die außer dieſen Kruͤmmungen, an ihren 
Schneckenlinien formiren, fo daß man fie leihe 
Turbiniten halten wuͤrde, wenn das Ende, 
nicht herumgewunden iſt, von dem geraden genung 
waͤre. Ich habe in dieſer Abhandlung von ale 
dieſen Röhren, die man in der Erde gefunden N 
Beyſpiele angefuͤhret. Dieſe Beyſpiele fallen 
den Röhren, die man jetzt aus dem Meere bin 
noch mehr in die Augen. Unter allen den 
ſtellern, die von dieſen Körpern gehandelt und 
welche in Kupfer haben ſtechen laſſen, will i 
den Herrn Gualteri anfuͤhren, der von 5 
großen Anzahl die Figuren geliefert hat. Ef 
auf feinem Kupferſtiche die einfachſten, die gefrlin 


diejenigen, die eine mehr oder e lange mi 
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vorgeftelle. Dieſe Schug iſt in allen 
den Röhren um fo viel regelmäßiger, weil fie von 
n Schriftftelleen unter die Anzahl der Turbini⸗ 
gerechnet worden ). Der Verfaſſer der 
Wechyliologie ſetzet fie mit den Schnecken in eine 
e. Man kann unterdeſſen nicht zweifeln, „daß 
es nicht eine wahre Röhre iſt. Die Turbiniten 
hen inwendig eine Achſe, die von einem Ende zu 
dem ändern geht, an welcher der Koͤrper des Thie⸗ 
i hängt; die Röhren im Gegentheil find. leer, 
u haben aufs hoͤchſte nur einige Diaphragma⸗ 
die fie in verſchiedene lange Cellen theilen. 
Ban hat geglaubt, daß die 8 davon hier 
Rede iſt, und die unter dem Namen Scala⸗ 
ß bekannt iſt, eine Schnecke waͤre, wozu ihre 
bee Geſtalt Anlaß gegeben hat. Die Thei⸗ 
Eber Schneckenlinie, die ſie macht, ſind ſo regelmaͤſ⸗ 
95 daß man ſie bey wenig Schnecken ſo findet; die 
Pen Streifen, die ſich auswendig auf felbiger er⸗ 
Den, haben auch viel dazu beygetragen, daß man 
Jrrthum verfallen it. Dies Seen ma 
hen ſie den Turbiniten noch aͤhnlicher, diz auch der⸗ 
lachen haben, und die von der Scalata nur darin⸗ 
nen abweichen, weil fie in dieſer offen find. Diefes 
scheidet fie fehr von den kleinen Turbiniten, 
die man an vielen Orten auf den fran zoͤſiſchen 
Küften findet, und die man faͤlſchlich für. kleine Sca⸗ 
loten hält, Die Streifen dieſer Turbiniten haͤn⸗ 
wit dem Körper der Muſchel zufammen, Eine 
| „ die fie noch mehr unterſcheidet, iſt die 
. aler Turbiniten, 1 Länge nach durch fie 


weg⸗ 


Man fehe die HiRoire naturelle auf der 
232 Seite, XI Kupferſtich. 5 Fig. Paris, 1757. 
in DOuart. XIV 5 $ig. 1742. in Quart. 
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von aufbehalten wird, ſo⸗ 
dieſen Körper für einen, der 
als fuͤr einen Turbiniten, um 


| einem, das nicht — Gen 
durch eine kleine ſehr duͤnne Schiene, die 0 
den Theilen hangt, von einander getrennel 
wwiſchen felbiger Gewinden 
be befinben, Dadurch man 


ten Mu 
dung 
unregelmäßig gewunden ſind, und zwiſche 
Scalare die es febr 


licher zeigen, je nachdem man forgfälig a 
Roͤhren ſammlen wird, die man taͤglich 

Meere fiſchen kann, und man keine ſelbſt von UM 
wegwerfen wird, die in Anſehung ihrer Geſtalt O0 
ihrer andern Eigenschaften nichts merkwuͤrdiger 
ſich haben. Die einfachſte und die fehlechtefte Ny 
re kann zu ſeyn. 
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Aehnlichteit der Corallen xc. 297 


in. Die Unterſuchung der Röhren iſt allein Ihre Aehn⸗ 
n die Aehnlichkeit, die fie mik den Schaal- lichkeit mit 

N ebe, zu beſtaͤtigen; aber wenn man dieje⸗ den Schaal⸗ 
een will, die fie mit den Corallen und thieren. 

haben, fo glaube ich, daß man die 
ei der Thiere, die dieſe Röhren formiren, 

ben muͤſſe. Einige Verfaſſer haben uns ſchon 

oe. von einer kleinen Anzahl von Gattungen 

5 — gemacht. Bondelet hat uns die Figur des 
en Meerpinſels, deſſen Röhre häutig und 

and überzogen iſt, und die Geſtalt einer wurm⸗ 

geliefert. Aehnliche Figuren, wel⸗ 

i mir es scheint, die nämlichen Thiere vor. 
fader man in dem Werke des Herrn Ellis) 
rale, wo dieſe Figuren ſchöner und rich⸗ 
Ve, die von Sand und Kieß formiret, und de⸗ 
aer ſe groß find, daß fie Maſſen formiren, 
eech ihre Größe und ihren Umfang Arten von 
Seifen machen, womit die Kuͤſten des Meeres 


ederpoitou in der Gegend von la Tranche 
find. Die Thiere, die die Röhren 
been oberſten Ende eine Art von zween ſchoͤnen 
cen, fo wie die Polypen mit dem Feder⸗ 
e. Dieſe zween ſchoͤnen Theile, der fleiſchichte 
s dieſer Thiere, ihre Eigenſchaft, ſich zu ver- 
lagen, und ſich zuſammenzuziehen, und Roͤhren 
die Polgpen zu machen, bringen fie ohne Wir _ 
och der Claſſe der Polypen naͤhty, welche ger 
mie den Corallen und Madreporen viel Aehnli⸗ 
ih haben. Aber haben alle die Thiere, die in den 
EN. wurm⸗ 
eiche alis Verfuch Aber die Gefichte 
der Corallen, Seite 107. Kupferſt. 34. Seite 
117. Kupferſt. 38. Fig. 2. Haag. 1756. in 
Quart. die franzoͤſiſche Ueberſetzung. 
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Würmern gegeben hat, nicht davon. Here me 
ſon thut in feiner Naturgeſchichte, bey reibe 
derjenigen, die man Taret und Vermet 
auch keine Erwaͤhnung davon. Diefe Thiere 
uͤbrigens einige andere Theile, die dieſe zu | 


| jenigen Polypen viel Aehnlichkeit zu haben, enn 
Armpolypen nennet, und in dem Verne 
Stelle der Arme mit dem Federbuſche der UM 
an dem Ende des Fußes, und wie Hart Abim 


wuͤrmern, die Federbuͤſche haben, ſehr ahnlich. 


vorhergehenden? Man kann es nicht glaußee 
man die Anmerkungen erwaͤget, die man 
Thieren einiger anderer Roͤhrwuͤrmer Die 
gen z. E. die die hollaͤndiſchen Daͤmme n 
ſcheinen keine zu haben ). Herr Maſſue 
wenigſtens in der Beſchreibung, die er von 


ſcheinen. Der Vermet hat, nach der Mi 
des Herrn Adanſon, zwo Arten von kleinen ine 
oder, wie er ſagt, zwey cylindriſche Nate an he 


wo der Theil, den er den Fuß nennet, ſich n 1 1 
Kopfe verbindet dieſe beyden kleinen 


Pfoten ſcheinen mir mit den Pfoten oder Armen 


Roͤhrwuͤrmer zu vertreten. Der Deckel, 


ſagt, cylindriſch iſt, macht den Ve 


jenige, den Herr Ellis auf der 2 Gin 
Rupferſtichs hat ftechen laſſen, 
cher eine wahre wurmartige Roͤhre mit dem 


buſche iſt, bat an ſeinem obern 2 einen! 


) Man ſche Maſſuet wichtige W 
dem Urſprunge der Bildung u. fi w. von de 1 


denen Arten der Roͤhrwuͤrmer Seite 


Amſt. 1733. in Duodec. 
* Man ſehe Adanſon Naturgeſchichte von 
gal, auf der 160 und den folgenden 
XI Rupferflich, Fig. t. auf der 264 und den 
folgenden Seiten, IX Rupferſtich, dig 6. Ih 
paris, 1757. in Quart: 
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chen Herr E Ellis mit einer geraden Trom⸗ 


hi gleicht. Dieſer Theil hat eine Aehnlichkeit 


ieenigen, welchen Herr Adanſon in dem 


vet den Fuß nennet; dieſer Theil iſt an dem 


keines obern Theiles, der uͤberdieß viel härter 
das übrige, und gleichſam mit einem Deckel uͤber⸗ 
e, zackigt, welches ich an aͤhnlichen Röhren 
Kuͤſten von Niederpoitou bemerket habe. 
90 Haube alſo, daß dieſer Theil in dieſer Roͤhre 


dienet, und die nämlichen Verrichtun⸗ 


ee, als der Deckel des Vermet. Alſo trägt 
dazu bey, daß dieſe Thiere nicht von einander 
Peet werden, und man fie wenigſtens in eine 
eien kann. Wir wollen fehen, ob es mie 
Vlrmern der hollaͤndiſchen Daͤmme und mit 
AUaret eben fo beſchaffen ſeyn kann. Herr 
jet hat in den Würmern, die er beſchreibt, 
fleiſchigte Zaͤſerlein gefunden, die an 
hängen, ob fie ſich gleich beruͤhren, und 
Nen Stuͤck auszumachen ſcheinen — — ferner, 
kleine weißlichte und ſehr harte Körper, an 


b Enden der drey fleiſchigten Fibern er 


ech meiner Meynung, an dieſen fleiſchigten 
e und den harten Körpern eine Aehnlichkeit 
Vol mit den Pfoten der andern Roͤhrwuͤrmer, als 
enn Deckel zu finden; die Blaͤttchens vertre⸗ 
Mn die Stelle dieſer Deckel und zwey von den flei- 
Kim Zaͤſerlein bie Stelle der Pfoten, das dritte 
Find der Theil ſeyn, der ſtatt des Mundes dienet. 
Wurm der hollaͤndiſchen Daͤmme wuͤrde von 
dern Roͤhrwuͤrmern nur durch dle verſthiedene 
opt dieſer Theile und durch eine beſondere Rich⸗ 
lang verſchieden ſeyn. Was den Taret betrift, fo 
15 zwey kleine Blaͤtter und eine eylindriſche Roͤh⸗ 
i oder vielmehr zwo ungleiche, an ihrem Rande 
Rohren. Due 00 Roͤhren ſcheinen mir 
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Seiten mit 


nem fleiſchigten Körper liegen, oder n 


man wird uche, ſage ich, dergleichen 
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dieſen Thieren zu Pfoten und zu Feder N 
dienen, welche die andern Rohtwuͤrmer 
bemerket in allen dieſen Thieren eine Hi en 
dem Bau überhaupt betrachtet, der aber in e 
Reit, in den Verhälmniſſen und 


Arme, die ſehr viele 
zen das Anſehen artiger Heherbüſche 

haben nur kleine laͤnglichte Blaͤtter, 
Wird man wohl wegen des Unterſchiedes in Pa 
ſtalt der Arme dieſer Polypen, unerachtet del * 
Aehnlichkeit, die fie mit einander haben 
einen Unterſchied zwiſchen ihnen machen da 
Ich kann es nicht glauben, und ich weiß gew ee 
wahrer Naturkuͤndiger wird es Nach 
nem Erachten wird es mit den Raͤhrwärm e 
fo beſchaffen ſeyn; fie mögen Pfoten, f * 
(rien, haben; ihr 


gen aus einem oder zween Körpern beftchän: N 
be ich, daß dieſe Verſchiedenheit aufs 
zwiſchen den Geſchlechtern, aber 9 
den Claſſen einen Unterſchied macht, u 
muͤſſen fie alle eine Claſſe 

ſchlechtee durch die Verſchiedenheiten, die 10 
nem oder dem andern dieſer Theile hene 


ſcheln ſehen, die alle die Kennzeichen der zwo. A 4. 
vielſchaaligten, als die Geſtalt, das Geuinde 
Geſtalt des Tpieres und feine Eigenschaften har 
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Ben find, die kein Gewinde haben, die einen 
der hängenden Körper formiren und Thiere 
, deren Körper und Theile überhaupt ein⸗ 
ach find, und nur in Anſehung der Ges 


Dieſes votausgeſetzt, wird man viel. Fortſetzung. 
ien, wo ſoll man bie Roͤhrenwürmer in eine 
Ordnung setzen? Dasjenige, was ich 
dieser Abhandlung geſaget habe, muß die 
muthmaßen laſſen, die ich auf eine ſolche 
X ! geben wurde. Wenn man, wie ich thue, 
ee, daß die Roͤhrwuͤrmer das Glied an der 
Nusmachen, die die eigentlich ſogenannten Mu⸗ 
i den Corallen und den Maßkeporen verbin⸗ 
muß, fo wuͤrde man fie vor der Claſſe, die die 
e in ſich begreift, und wenn man will, nach 
deer zwoſchaligen fegen, die ſich auf eine 
Art Rohren machen, indem fie ſich in ben 
in die Muſcheln, in die Madteporen, in 
os in andere aͤhnliche Körper Locher machen. 
fur eine Stelle ich auch den Roͤhrwuͤrmern ger 
olle, ſo wuͤrde ich fie doch nicht von einander 
Nen. Ich wuͤrde nicht einen Theil unter die Tur⸗ 
Mam und die andern unter die vielſchaligten rech⸗ 
s um deswillen, weil die Thiere, die dieſe 
J Birmer hervorbringen, Verhaͤltniſſe haben, die fie 
1s von den Thieren dieſer Muſcheln gar ſehr 
enen, oder weil fie einen von ihren Möhren ver⸗ 
auen Theil haben, der mit den Muſcheln eine 
bat. Können ähnliche Verhaͤltniſſe die: 
agen aufheben, welche dieſe Thiere in Anſehung 
Peſtalt ihrer Körper und der Rohren, die fie 
Amen, unter einander haben? Iſt nicht die 
lichkeit, die ſie in Anſehung dieſer Eigenſchaf⸗ 
u mit einander haben, größer und in die Augen 
aallender, 


— — 
— 
— * . 


fallender, als diejenige, die ſie in Aus 


lich ſogenannten Muſcheln; aber man darf 


hoͤren. Man muß eine jede Claſſe wie ein ea 
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rer Eigenſchaften mit einander haben kme 
bemerkt in der Natur keine ſo große dae 
derjenige ſeyn wuͤrde, wenn ſie den Meer 
liche Körper gebildet hätte, die in fo vice 
mit einander uͤbereinſtimmen, um von einaß 
trennt, und mit Thieren in eine Claſſe gereche 
werden, mit welchen ſie viel weniger ni 
als unter ſich mit einander haben. al 
gen Roͤhren haben viel Aehnlichkeit mit den eien 


nicht, ſo zu reden, die Claſſe, die ſie „ 
um einen unter die 


Claſſe ein — Gauen 
und die Koͤrper, die eine jede Eintheilung 
gehören ſowohl zu ihr, als die Körper, die 
terabtheilungen der andern ſchließen, zu ua A 


betrachten, das einen Mittelpunkt hat, aus da 
eine große Anzahl von Strahlen ausgehen, wan 
ſich gegen aͤhnliche Strahlen von einem andern Mh 
telpunkte ausbreiten, mit welchem ſie nicht 0 
Aehnlichkeit haben, als mit dem, wo ſie 
men. Es ſcheint, daß ſich in jeder Caaſſ n. 
Weſen befindet, welches ſo zu ſagen, 
ge iſt, auf welches ſich alle die andern, 
ſam, als auf ihr Oberhaupt beziehen, und d 
dem fie ſich entfernen, in fo ferne ſie ſich Weſen ah 
einer andern Claſſe naͤhern. Das Verhältniß, dw 

ie mit dieſem Mittelpunkte haben, erlaubt uma 

nicht, daß man fie gänzlich davon n * 


| unter eine andere Claſſe von Thieren zu 
Ein jeder Zweig kann wohl verſchiedene MM 
5 die ihn mit vielen andern Claſſen verbinden ZU 
| 
| 
| | 


Weir von Befen zu mit 
En Oberhaupt und Mittelpunkt fie nicht fo viel 
huches haben, als mit dem erſtern. Eben ſo iſt 
der Claſſe der Meerroͤhren beſchaffen; die 
en formiren einen Strahl, der ſich gegen die 
n Muſcheln oder die keine Schneckenlinie 
, ausbreiten kann; fo nähern ſich die gewun⸗ 
Röhren den Muſcheln, die eine Schnecken⸗ 
boben; die vielſchaaligten den Muſcheln mit 
Fluͤgeln, die zackigten den Corallen; aber 
ieſe Röhren werden immer eine beſondere Claſ⸗ 
ausmachen die der Claſſe der eigentlich . 
NMuſcheln und Corallen nichts angehet. 
Naben, wie ich ſchon geſaget habe, das Gies 10 
Ben ſeyn, die dieſe Claſſe verbinden wird, aber 
a immer eine von den beyden andern ver⸗ 
Laſſe ausmachen. Das find die Wahr- 
U 4 die ich mir in dieſer Abhandlung darzuthun 
babe, und deren Beweis zwar nicht fo 
m At, als er vielleicht ſeyn koͤnnte, wenn man 
wird gemacht haben, als gegenwartig ge⸗ 
hen iſt; die ich aber doch hinreichend mit Bewei⸗ 
fr ünterfhüßt, zu haben glaube, daß man ſie nicht 
Wängereimte Saͤtze wird, die ich 
. wollen. 


Erklrung der Figuren. 


2. Eine Dentale mit kleinen i in die Lange het: 
abgehenden Streifen: . 
2" 3 — — mit kleinen jiefelfötmigen Streifen. 
4. —— mit ſehr kleinen die lange herabge⸗ 
henden Streifen. 
3. —— mit haͤufigen die länge herabgehen⸗ 
. den Streifen. | | Sig 


| 

h 

1 

* | 
- | 
4 . 

* 


gig. 6. Eine Dentale mit ng bie Länge a 
Streifen. 

7. —— welche glatt iſt. 
8. —— mit feinen die Kine 
den und zirkelfoͤrmigen Streifen. 
— welche ſechseckigt iſt, de 10 
herabgehende wechſelsweiſe dicke und“ 
Streifen hat. 
10. Eine Entale mit Baͤuchen und de 
ber abgehenden dicken und feinen 
mit feinen € Steele, 
12.— — welche viereckigt iſt und ziel 


wellenfoͤrmige Streifen hat. 
13 — — meldhe glatt" und: ein 

gen 
— welche glatt und ei wen 


— welche glatt und 
— welche die $änge 
Streifen hat und gewunden iſt. 
m. —— welche zirkelfoͤrmige d weng 
Streifen bat, und gewunden iſt. 
1. Alle dleſe Röhren find 
genommen bie etftern; aber wan 
che gegrabene: 
Anm. 2. Die Röhre Figur haf Inmendy 
einen ofivenförmigten Korper, welcher bloß das 
de eines Anwuchſes dieſer Rohre zu ſeyn ſcheinet. 
Fig. 18. Wurmfoͤrmige glatte Rohre mit“ 
gebogenen Ringen. “ 
19. Eben derglechen mit zween platken 
20. — mit drey großen gebogenen Ringe 
21. — — die gewunden und laͤnglicht it. 
22.— — die nicht glatt iſt, mit feinen 
Streifen und mit dtey 
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10 * Wurmförmige Röhre mit feinen die Laͤnge 
| herabgehenden Streifen, und an einem En⸗ 
de in Geſtalt eines Hebers gebogen. 
> — — mit feinen die Länge herabgehenden 
Streifen, an einem Ende wie eine Schnecke 
gewunden. 
9 — — mit feinen die Laͤnge herabgehenden 
und zirkelfoͤrmigen Streifen, koͤrnigt, ge⸗ 
wunden und laͤnglicht. 
26. — — mit feinen zirkelfoͤrmigen Streifen, 
als ein Turbinit gewunden. 
he — — mit feinen die Laͤnge herabgehenden 
und zirkelfoͤrmigen Streifen, und als ein 
Kugelzieher gewunden. 
*. — — mit feinen in die Lange berabgehen. 

„ den und zirkelfoͤrmigen Streifen, als eine 

Schnecke gemunden, 
29. Glatte wurmfoͤrmige Röhre, als ein Heber 
gebogen. 
05 Wurmförmige Roͤhren, mit feinen die an 
ge herabgehenden unregelmaͤßig gewundnen 
Srreeifen. | 

*. Wurmfoͤrmige glatte Roͤhren „ uneegelmaͤſ⸗ 

ſig gewunden. 

* Wurmfoͤrmige Roͤhren, mit feinen die Laͤn⸗ 

ge herabgehenden unregelmaͤßig gewundnen 
Streifen. 

B. Wurmfoͤrmige glatte Röhren, 
ſig gewunden. 

Wurmförmige glatte Röhren die unre⸗ 
geelmaͤßig gewunden find und eine größere 
Gruppe formiren. 


Anm. Alle dieſe Röhren find verſteinert. 


i V. Wurmfoͤrmige gewundene und auf einem 
155 Haufen liegende Röhren. 


Mineral, Beluſt Ch. u Sig. 


x 
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Sig, 36. Wurmförmige Röhren mit feinen J. 

förmigen Streifen, mit Abtpeihunge, 

wechſelsweiſe dick und dünn ſind. 

37. Wurmfoͤrmige Röhren, die mit fene 

herabgehenden, unregelmäßtg 

wundnen Streifen verſehen 
einem Haufen liegen. 


80. 1. Wurmförmige Röhre, die 
dicke die Länge herabgehende Streifen e 
koͤrnigt iſt, und die in ihrer ganzen Langem 
Streif hat, der wie eine Fuge geſtalteſ 

2. Wurmförmige glatte cylindriſche ode “| 
eckigte gebogne oder an einem Ende w, 
Schnecke gewundne Roͤhren, die 
großen Auſter hängen. | 

Anm. 1. Alle Röhren der sten Taf. unb 9 i 
1. 2. der 6ten find kegelfoͤrmig oder cylindriſh 
Dentalen find coniſch, die Entalen coli | 


* 
2 
* 


Unter den wurmfoͤrmigen Rohren find nur 

von der aten Figur Taf. 6. dreyeckigt. 
Anm. 2. Die Röhren Fig. 35. Taf. ui ki 
1.2. Taf. 6. find verſteinert; die Fig. 36 ub RB 
Taf. 5 find es nicht. 15 


Anm. 3. Die Fig. 36. Taf. 5. koͤnnte 408 
Scalata betrachtet werden; fie wuͤrde aber in N 
ſehung der Queerſchiene davon verſchieden fon, 
die Abtheilungen von einander ſcheidet, an 
ſie auf ihrer ganzen Oberflaͤche nicht haͤnget. A 
‚gewöhnliche Scalata hat viele dergleichen vertu 


geſetzte Schienen, welche an ihr Arten von of 
Streifen formiren. 

Anm. 4. Die folgenden bis Fig. 10. find 2; 
ſoͤrmige eylindrifhe, glatte, gekruͤmmte 
die durch ihre Verbindung * Körper 195 
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. 3. Ab gebrochner Zweig. 

4 Stamm, mit dem Anſatz eines Zweigen. 
132 mit einem Theile eines dicken Zwei · 
Bi ges und dem Anſatz verſchiedener anderer. 
. Theil von einem Stamme, mit dem Knoten 
eines Zweiges. 

11 Stamm mit einem langen Zweige, der dem 
Zweige der Fig. 3 ähnlich iſt, und 2 


8. Stamm mit zween Zweigen, davon 
eine in zween andere ausbreitet. 380. 
ren dieſer Maſſe ſind ſubtiler, ag di von 
den vorhergehenden Staͤmmen. 
* Wurmfoͤrmige beynahe chlindriſche und glat 
te Röhre, die eine Gruppe macht, oder ein⸗ 
Hin fach und freyliegend iſt. 
* Stamm, der ech wie der von Sig: 8. aber 
auf eine etwas verſchiedene Art in Zweige 
ausbreitet, und deſſen Roͤhren noch ao 


find, 
1. Alle dieſe Rohren ſind verſteinert. 
Aum. a. Die folgenden find wurmfoͤrmige eylin⸗ 
Uiche, glatte, gekruͤmmte Roͤhren, die durch * 
Bebindung zackigte Rohren formiren. 
n. Deil eines Stammes. 
u Theil eines nicht fo dicken und laͤnglichtern 
Stammes. 
* Tpeil eines großen krummen Stammes. 
( dieſer Bug kann der Anfang eines Zwei⸗ 
ges oder bloß eine Abweichung des Stam⸗ 
mes ſeyn, der wahrſcheinlicher Weiſe in 
feiner ganzen Lange nicht gerade war. 
En Eine ganze Maſſe don den vorhergehenden 
ähnlichen Röhren, die die Geſtalt der Coral 5 
le oder der zackigten Madrepore hat, und 


deren Zweige ſich nicht in Aeſte ausbreiten. 
Ya Anm. 


90 
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Anm. 1. Die Maſſe der Fig. 14. iſt nicht va 
nert; ſie iſt, wie es ſcheinet, aus dem mite 
ſchen Meere. Die Fig. 11. 12. und 1z. find ff 
Anm. 2. Die foſſiliſchen 
Fig. 1:9. find von verſchiedenen O ten, 8 
Courtagnon, Grignon ‚ in der Gn 
Enel Si find, in 
ie Entalen Fig. 10. fü * 
bruͤchen in der Gegend von Tours gefunden 1 4 
Die wurmfoͤrmigen Röhren Fig. 
aus den naͤmlichen Steinbruͤchen aus der G 
von ausgenommen die Fig. 21, 2 
die von La Ferriere aus L Argon ſind. 
Die Gruppe der Fig. 35. iſt von 2. Sa 
in l' Argon. 
Die Röhre Taf. 6. Fig. ift 
gend von Chaumont in Vexin. 
Die mit Röhren überzogne Auſter J 
aus dem Berge Saint⸗Michel oder Saint 0 
chel, aus der Gegend von Toul in Lothrit 
Die Fig. 3. 14. Taf. 6. vorgeſtellten N 
ſind alle aus der — von Tours. 
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Kurze Nachricht 
n. den Rammelsbergiſchen Braun ⸗ 
fe » £üneburgifchen Berg ⸗ und Huͤtten · 
werken, aus den Urkunden und 


DODriginalien gezogen. 


1 Uno ber große nahm das Bergwerk am 
) Bammelsberge auf. Die folgenden Kai⸗ 
1 27er brachten es in die Höhe, Die Stifter 
L md Köter entſtunden durch den Reichthum deſſel⸗ 
kin Goslar. Goslar ward deswegen angele⸗ 
Fee in 2 gab die Landeshoheit mit den Ze⸗ 


über den Kammelsberg im Jahre 1235 den 
u Braunſchweig „Lüneburg zu ewi⸗ 
en. 
Ludolf von woldenburg verließ Herrn 
Lrich von Gowiſch fein Haus und Recht in 
Goslar, wegen der Huͤttenwerke es dem Ratße zu 
Goslar zu uͤberlaſſen, 1280 am Tage Thoma. 
"Bomann von Gowiſch verkaufte etliche Berg⸗ 
hele an Tilen Unruhen, 1321 in dem zwoͤlften 
Bend, imgleichen die Shape Brüder 1330 zu 


Die Stadt Goslar vergleicht ſich mit dem Klo⸗ 
ft Walkenried, den Rammelsberg zu bauen, 
dp, daß der Rath drey Pfennige, das Kloſter je. 
anal einen Pfennig zur Anlage geben ſoll, und 
u3 umge⸗ 
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tern von Ußfeld mit etlichen Bergtheilen ß 
fie Hans von Bielſtein Erben hundert Mi 


melsberges zu Huͤlfe kommen folle, und umz e 


melsberge auf, und bitten, den Rath von Di 
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umgekehrt, und gleichergeſtalt nach Propoftſe 
Ausbeute zu heben und zu theilen, 1310. 
Das Kloſter Michaelſtein verknuft acht 
theile an den Abt zu Walkenried 1314, am 
dinge, einem Stuͤcke des Bergwerkes, welche e 


Kath auf einige Zeit an ſch brachte. 


belehnen Tilen Unruhen und Henningen, 
Die Sechsmaͤnner zu Goslar bezeugen, WM 


thiges Silbers um zehen Mark jährlicher Nei 
ihnen verkauft worden an 
Tage der Beſchneidung des Herrn ausgezahſek 
Die Sechsmaͤnner kaufen von Tiler 


cher Rente an Bergtheilen, 1345 am Tage Bone 


Die Sechsmaͤnner ftellen 1352, am Tag 
Haelis einen Revers aus, daß der mehren 
dem mindern Theile an den Bergtheilen des Fi 


» 


Die Sechsmaͤnner verpfänden, nebſt den 
Rittern, dem Rathe zu Goslar ihren damale 
Zehenten und Berghauptmannſchaft 
Kammelsberge für 200 Mark löthiges S 
womit fie Hanſen von Bielſtein einen Schl 
ſten bezahleten, 1355. 
Die von Gowiſche ſagen den Herzogel 
Braunſchweig einen kleinen Zehenten am M 


lar damit zu belehnen, 1356. Sie nahmen vom a 
Geld, und dieſer wurde nur mit demſelben halben 
henten belehnet. Der Rath nahm hin und her Gela | 
und wendete daſſelbe an die Bauung der Grit 
Seinrich von Uslar und Hans Querdek fl 
len einen Revers über ihren vierten Theil des 
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don Berg: und Huͤttenwerken. zur 
ie 0 gegen 128 Mark Silbers aus, 1356 am Tage 


1 Der Rath verpfaͤndet ſeinen vierten Theil des Ze⸗ 
ben und Gerichts am Rammelsberge an Hans 
uelar und Hans Querbek, für 125 Mark 
fihiges Sübers, 1356 am Tage Andred. 
Holkmar von Goslar verkauft ſeine Bergthei⸗ 
fefür gehen loͤchige Mark am St. Jakobsabend, 
5% mit dem Begehren, man ſolle die Bergknappen 
Ju mehr mit den Mönchen ſchrecken, weil fie wohl 
litten, daß fie ſelten aus ihren Kloͤſtern kaͤmen, 
and der Teufel ein Feind des Moͤnchſtandes wäre. 
Herzog Ernſt beſtaͤtiget alle Rechte und herge⸗ 
Gewohnheit am Rammelsberge 1355. Er 
ſich den Aeltern. 
der jüngere beſtaͤtiget dieſelben, wie fie von 
lr hergebrache, und verſpricht, die Gewerken 
baben zu ſchuͤten, 135. 

Herzog Ernſt, Henrichs Sohn, belehnet die 
Behmänner mit einem Stuͤcke des Zehenten am 
Dintage nach Palmarum 1359. 
Die von Gowiſche tragen dem Goslariſchen 
Nahe ihren Zehenten und Gericht am Rammels⸗ 
lege auf, nebſt den Auſſendebriefen an die Herren 
egen 1356 am Abend Nikolai. 
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Sievert Schape, Bergrichter, ertbeile einen 
über verkaufte Bergeheile 1356 am Urbans 
Rudolf Raſtenberg, Bergrichter, ertheilte 
Scheine 1365-1380. 


Lans Dvirbeb, Bergrichter, bezeuget, daß 
Graäze feine Bergrheile, die vorhin Sieg⸗ 
bed, Biſchef zu Hildesheim, und Hans von 
Dernten gehabt, an Henrich von Lislar abge⸗ 
e weren habe 1379. imgleichen Henning von Nawen 
0, 79. Dieſer Bergrichter n ſchon dieſem Henning 
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Namen des Bergrichters beleget. Und unter I 
ſem Namen hat er Kundſchaftsſcheine ausgeſſehg 
viele Bergtheile an ſich. Sie borgeten dazu das 


ohne Beſtaͤtigungen von dem Landesherrn einzuhelg 
am Allerheiligen⸗Tage ihre Bergtheile. Henn 


theile 1360 an Hans von Levede und Sieh 
ten Schape zu Erbe. Auch dieſe Bergbau 


Henrich in Goslar verkauften, hatte der 


überließ ihnen feine Bergtheile für 1400 Gulden 


312 XV. Hrn. Harenbergs 
von Nawen 1375, einen Kundſchaftsbrief 
che Bergtheile, welche dieſer an ſich gekaufet halt 
Goddeken, genannt von Barum. Im Jahn i 
wird auch Hermann von Gowiſche mike 


Die Sechsmaͤnner baueten fleißig und ka 


vom Rathe, konnten nicht bezahlen, und ließen 
Bergtheile dem Rathe wieder für die Schulden ii 


Die von Steinberge uͤberließen dem Rath i 


von Uslar 1398 Donnerſtags nach Reminſe 
Graf Albrecht zu Schladen uͤberließ feine Day 


handelte der Rath. Im Jahre 1379, als dae 
Schwichelt mit ihren Genoſſen ihre Bergihele n 


lariſche Rath ſchon einen Bergrichter, Hen 
Sievertshauſen, über einen Theil des Rami 
berges beſtellet. Er kaufte immer noch mehrere A 
theile an ſich. Die Grafen von Mansfeld val 
ten demſelben 1511 ihre Bergtheile für 2000 Huh 

Die Sechsmaͤnner traten demſelben mit dere 
alles ab. Der Biſchof zu Verden, Chriſſoß 


Herzog Zunft hatte die Sechsmaͤnner mit der All 
te eines gewiſſen Zehentens am Rammelsbunß 
1359 belehnet, worauf ſie ſchon vom Rathe 200 
loͤthiges Silber 1355 genommen hatten. Der M 
bewegete ſchon 1407 die Gewerken und Huͤttenhen 
des Rammelsberges, daß dieſe einen willkürliche 
Vergleich machten, daß keiner Berg⸗ oder Hutter 
werke treiben ſollte, wenn er nicht ein gad 
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con Berg und Huͤttenwerken. 313 
oslariſcher Bürger waͤre. Auf dieſe Weiſe 
ae boante es leicht geſchehen, daß eine Grube für deſert 
Rod caduk erklaͤret wurde. Man ſchrieb ein ganzes 
und Regiſter von den Anfaͤllen und Ankaufe 
Besgtheile, welches man in dem Archive des 
Ms niederlegte. Die Zehenten der Gruben wur⸗ 
ohne lehnsherrlichen Conſens an den Rath ver- 
. Luͤdeken Botikers Brief von 1470 be 
weilet eben dieſes, ingleichen die Briefe der Grafen 
von Mansfeld, der Sechsmaͤnner, der Brief 
gern Curt von Schwiechelt 1504 u. ſ. f. Der 
Neth hatte auch verſchiedene Stuͤcke des Rammels⸗ 
Berges von den Herren Herzogen zu Lehn. Indem 
“bet dieſelben insgemein mehr Lehnsherren hatten, 
par es zwar ſchwer, von allen die Belehnung zu 
halten, doch blieb der Rath im Beſitze. Herzog 
enrich, des wunderlichen, mirabilis, Herzogs 
Bohn, wies die Buͤrgermeiſter und den Rath 1495 
Kegen des wiederkaͤuflichen kleinen Zehentens und Ge⸗ 
ichs am Kammelsberge, an Herzog Henrich 
benältern. Indeſſen kamen doch die Gruben in ei⸗ 
guten Bau. Die Herren Goslarienſer fiengen 
A Jahrhunderte an, harte Silberpfennige mit dem 
Munenbilde zu muͤnzen. Dieſe heißen noch jetzt Ma⸗ 
ſungroſchen. Sie ſchlugen halbe Mariengro⸗ 
ſhen und ſetzten das Bild ihres andern Stadtpa⸗ 
ons, des heil. Mathias, darauf. Dieſe hießen 
Mathiasgroſchen oder fürzer Mattiers. Ihre 
leute Münze beftund aus Goslariſchen kleinen 
Glberpfennigen, welche Goslariſche Pfennige, 
ind Fürzer Goſchen, genennet wurden. Mit dem 
Anfange des 16 Jahrhunderts haben ſie auch Gul⸗ 
halbe Gulden, Viertelgulden, Zwoͤlſtelgulden 
ind doppelte Gulden angefangen zu ſchlagen. Ihre 
nakliche Periode hub ſich unter Herzog Henrich 


M juͤngern an. 
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Abhandlung von einigen 
teln und Hinderniſſen zum Wachsih 
in der Erkenntniß der Natur 


ber 
| Mi 
ie Katur 
oft langſam * 
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ig Am. 10 

— vom Schnee und 


121 die er 
ausgemacht, ; daß ſich unſere 
Fund der on den Wirfungen der naifichen Una 


und 


in den Körpern und dem 
ammen 
derſelben auf Beobachtungen 


1 Raturlehre. 
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in der Erkenntniß ꝛe. 315 
engen (experimenta) und darüber mit Nach⸗ 
den muͤſſe, welche hiernaͤchſt durch reifes Ueber⸗ 
egen einander gehalten werden muͤſſen, damit 
Bu einem an einander hangenden Gebäude eines, 
1 a auf leere Einbildungen ſich beziehenden Hirnge⸗ 
es, fondern einer gruͤndkichen und mit der 
Var ſelbſt uͤbereinkommenden Naturlehre erwach⸗ 
fo viel davon der menfthlichen Einſicht zu 
reichen moͤglich iſt. Die Geſchichte der Wiſſen⸗ 
Gatten unterrichtet uns, daß hierinn in den letzten 
En anderthalb hundert Jahren mehr geſchehen, als in 
dem Verlauf aller vorhergehenden Zeiten, fo lange 
e erdboden bewohnt geweſen, geſchehen, oder daß 
wirklich geſchehen, durch deutliche Denkmahle auf 
ims gebracht worden. Wir koͤnnen uns auch den 
lichen Fortgang auf folgende Zeiten fo viel mehr 
Naßtechen, je mehr ſich die großen Herren bisher 
angelegen ſeyn laſſen, durch oͤffentliche Anſtalten auf 
den Uniperfitäten, den Societaͤten und Akademien 
Wiſſenſchaften, die Erkenntniß der Natur immer 
e zu befördern und gemeiner zu machen. 
9. 2. Der Erfolg hat gezeiget, daß durch die, Verſuche 
mit dem Gebrauch wohl ausgefonnenen, muͤhſam durch koſt⸗ 
koſtbarer Inſtrumente, verknuͤpfte rief: bare Werk⸗ 
nige Unterſuchungen, viele neue Wahrheiten ent⸗ „ 
et, andere aber, die man nur dunkel und un⸗ 
Deutlich erkannt, ins Licht geſetzet worden. Der 
Nachruhm der hiemit befchäftigten Gelehrten wird 
Plange dauern, als dieſe Wiſſenſchaften Liebhaber 
unter den Menſchen finden werden. Es wird hier⸗ 
duch das Reich der Wahrheiten erweitert, der wah⸗ 
e Rutzen, Wohlfahrt und Bequemlichkeit des 
menkhlichen Geſchlechts in allen Ständen befördert, 
und die Herrlichkeit des Schoͤpfers in ſeinen Ge⸗ 
Mhöpfen immer mehr offenbaret. s 
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Mie die Na⸗ 8. 3. Soll aber deswegen derjenige in! erh 
turlehre oh⸗ der Erkenntniß der Natur, welcher durch gehe 
ne koſtbare Unterricht und Leſung guter Bücher einen gute in 
Inſtrumen⸗ fang darinn gemacht, und durch eine mäßige 
tern. kenntniß zu einem weitern Fleiß angefeuret f 
ern. den Muth ſinken laſſen, wenn feine Umſtäuhe 
die Anſchaffung und den Gebrauch der physical 
Inſtrumente nicht erlauben? Keinesweges. DM 

ſoll deswegen ein anderer von denen oft mit da 

fo genannten Ungelehrten ), der nach Beſchi 

heit feiner Umſtaͤnde bey feinem Geſchaͤfte dur 

* nen natuͤrlichen Witz und gefunden Verſtand aaa 
Einſicht in den Zuſammenhang natürlicher Pi 
erlanget, und etwas weiter zu gehen Muth ga 

hat, davon zuruͤcke bleiben, weil er ſich kein 

ſtrumente anſchaffen und gebrauchen kann? G 

fo wenig. Ich behaupte, daß jeder vernünftige 

Menſch, der nur einige mündliche Unterweiſung 6 

Unterricht aus Büchern gehabt, und ſich zu 
bedachtſamen Ueberlegung gewoͤhnet, nicht un 


Stande ſey, auch ohne Beyhuͤlfe koſtbarer kuͤnſſhh 
Werkzeuge, für ſich ſelbſt in Erkenntniß der da 
lichen Wahrheiten fortzugehen, ſondern auch ie 
Hoffnung haben koͤnne, noch ganz neue und bike 
unbekannte Wahrheiten zu entdecken. Ich will 


5) In der Vorrede zu dem Entwurf der Jaͤgerey da 
Herrn Buͤchtings, welche Schrift vor einigen J 
ren zu Salle in der Kuͤmmelſchen Buchhandin 
herausgekommen, habe ich von der Verbindung DR 
Kuͤnſte mit der Gelehrſamkeit gehandelt, und Da 
gezeiget, was eigentlich Studiren ſey, daß in An 
ſehung der Gelehrten und Ungelehrten, der Stun 
ten und Unſtudirten, vier Claſſen koͤnnen un 

muͤſſen gemacht werden. Es gäbe ungelehete lu 
ſtudirte; ungelehrte Studirende; gelehrte 
te; gelehrte Studirende. 
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sochsthum in der Erfenntnißxc.317 
es enige hieher gehörige Anmerkungen beybrin⸗ 


, und ſolche mit Exempeln zu beſtaͤtigen ſuchen. 


ins einheimiſch iſt, was taͤglich vorkoͤmmt, was 
den Fuͤßen liegt, was im ordentlichen Laufe der 
Mor, im gemeinen Leben, in der Hauswirthſchaft, 
Handwerkern und Kuͤnſtlern, ja bey dem Spie⸗ 
ber Kinder und Erwachſenen von ſich ſelbſt in die 
Olmie fälle. Wie oft trift es nicht bey denen ein, 
Menu auf das Rahre, Kuͤnſtliche, Koſtbare, Aus⸗ 


otidiana vileſcunt, was allgemein iſt, wird ge⸗ 
Ii geſchaͤtzet. Unſer durch feine großen Verdien⸗ 
Peimvergeßliche Stahl hat ſich auch dadurch hoͤchſt 
verdiene gemacht, daß er die Chymie ausgewickelt 
den Grund dazu gelegt, daß durch deren Ver⸗ 
dudung mit der Phyſik viele zucken in dem, was 


man in beyden bis dahin erkannt, ausgefuͤllet wor. 


dag, und endlich beyde bisher getrennt geweſene 


Menſchaften zu beyderſeitigem Aufnehmen und Be 


gung in eine Wiſſenſchaft zuſammenwachſen koͤn⸗ 
aun. Dieſes wird bey uns zuerſt recht bekannt wer⸗ 


den, wenn unfere Landesleute von fremden Nationen 


u fremden Sprachen lernen werden, was uns dieſer 
ße Mann in deutſcher und lateiniſcher Spra⸗ 
ge bor Augen gelegt. Ein großer Theil der Dun⸗ 
laheit dleſer Schriften, worüber einige, die daraus 
Kenen wollen, Klage führen, beruhet darauf, daß 
man dasjenige, was taͤglich oder doch haufig im ger 
meinen Leben, in den Küchen, bey den Handarbei⸗ 
ten, in den Werkſtaͤtten der Handwerker und Kuͤnſt⸗ 
le vorkoͤmmt, nicht würdig geachtet, ſich damit be⸗ 
kunt zu machen. Ich will die Schrift von der 


rung, das Specimen Becherianum, die Metal- 


lurgie, 


50 7 Fremde und Seltene fehen, daß es heißt: 


Die erſte Anmerkung ſoll dieſe ſeyn. Bemerkung 
Nun vernachlaͤſſige und verſaͤume nicht, dasjenige täglich vor⸗ 


faltig zu beobachten, was allgemein, oder doch — 
| 


| 
1 
| 
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lurgie, die Schriften vom Schwefel, Sale 


ludunt, viri attendunt. Es giebt Kinder an ji 
ren, es giebt erwachſene Kinder am Verſtand 
auch diejenigen muͤſſen, ohne daß man ihnen 
he tritt, hieher gerechnet werden, welche ihre Sb 
arbeit mit Fleiß und Sorgfalt tuͤchtig verſe 
ohne einen andern Grund von ihrem Verfahren 
dem Zuſammenhange der natürlichen Urſalhe 


als weil fie es von ihren Vorgaͤngern alſo Ra 
Auf dasjenige, was hier vorgeht, ſollen diejeng, 
welche Männer in der Naturkunde ſeyn, oder 
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peter, das Bedenken über Bechers Nam 
gung der Metalle, wie auch die CCC experihz 

obfervationes et animadverſiones zum Beweg 
führen. Dieſer tiefſinnige, ernſthafte aber 
unermuͤdete Naturforſcher hat feinen Lehrlinge 
die nachdruͤckliche Erinnerung gegeben: dum bun 


Wirkungen in dem, womit ſie umgehen, ein R | 


den wollen, forgfältig mit beftändiger Anwi 


Veranlaf. 


ſung neuer 


Erfindun⸗ 
gen. 


eines reifen Nachdenkens Acht haben. 
F. 5. Wie lange find nicht den Phönicien, 
den Iſraeliten, den Aegyptiern, den Grieche 
den Koͤmern, den Carthaginenſern, DE W 
tieften und erhabenen Charaktere und Bilder 


ihren Monumenken und Grabfcheiften allgemein, 


kannt und im Gebrauch geweſen? Haben je h 
Stempel und Siegel ausgegraben, Muͤnzen gehe 
Zeichen und Buchſtaben abgedruckt? Und 
mußte bey aller Weisheit dieſer Voͤlker, die F 
dung der vortreflichen Formenſchneider⸗ 


ſer⸗ und Buch druckerkunſt und des bewundern 


digen Kupferſtechens und Kupfer druckend, den fit 


träge ausgeſchrienen Deutſchen erſt bis in die I} 


verfloſſenen Jahrhunderte aufgehoben bleiben. 2% 


ren nicht die Waſſerſpritzen längft etwas gar] 
meines? Und Otto von Guericke zu in 
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zu rühmende Erfindung der Luftpumpe, wel⸗ 
i fo vielen unerwarteten wichtigen Entdeckungen 
6 gegeben, vermittelſt derſelben an den Tag 
ern. Er hat aber der gelehrten Welt, außer 
naturlichen Wunderwerke, einen nicht weni⸗ 
wichtigen Dienſt darinn gethan, daß er in ſei⸗ 
wperimentis de vacuo ſpatio aufrichtig be⸗ 
Hebt, wie feine Gedanken bey dieſer Erfindung 
Auleitet worden, und wie dieſe einen gering ſcheinen⸗ 
heſprung gehabt. Dieſe zwar 
bold in Deutſchland ein ſolches Anſehen eve 


2 - 


England, durch des großen Roberti Boyle Be⸗ 
Aung, zu mehrerer Vollkommenheit, und kam 


uk. Indeſſen iſt doch auch zu verwundern, daß 


) Des Erfinders der Luftpumpe, des Otto von Gue⸗ 
icke, angezeigte Schrift iſt im Jahre 1663 in der 
Handſchrift fertig geworden, aber erſtlich 1672 in 
Amſterdam gedruckt herausgekommen. Die ex- 
perimenta ſelbſt find ſchon faſt 20 Jahr vorher auf 


gehren, vor Sr. Kaiſerlichen Majeftät, einigen 
Churfuͤrſten und andern Ständen oͤffentlich ange⸗ 
ſtellet worden. Der damalige Churfuͤrſt von Mainz 
und u wͤͤrzburg brachte gar dieſe Inſtru⸗ 
mente an ſich und auf fein Schloß nach wuͤrz⸗ 
durg. Der brofeſſor Mathefeos daſelbſt, Pater 
Schott, hat in feinen phyſicaliſch » mechanifchen 
Schriften dieſe Experimente zuerft durch den Druck 
bekannt gemacht, ehe der Erfinder ſein eigen Werk 
Nrucken laſſen. Möonconis erwaͤhnet auch derſel⸗ 
ben in feiner Reiſebeſchreibung. Es iſt gewiß, daß 
durch die Luftpumpe und den tubum torricellianum 
dm großer Theil der Natutlehre eine ganz andere 
SGeſtalt bekommen. 


burg mußte erſt im vorigen Jahrhunderte die nie 


ben, als fie verdienet; fie gelangte aber doch in 
Moher mit groͤßerm Anſehen nach Deurſchland 


Nyon dem Erfinder der Luftpumpe in Magdeburg 
dnurgelegte 


den Reichstage zu Regensburg, auf hohes Be. 
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ganz anders gedacht, welcher, vermoͤge einer gehn 


werden, welche bald darauf den Torricelliuß 


1 „aber dadurch faſt veraͤchtlich 


19 


dargelegte Electrieitaͤt fo lange im Dunkeln gl 
bis fie aus England, Frankreich, Fal 
Ausland und America ein erſtaunliches nn 
Theil ſchreckendes Auffehen gemacht. E * 
tauſend Waſſerplumpen oder ſogenannte Sau 
ke waren nicht von je her im Gebrauch geweſen, A fe gero 
doch mußte erſt in eben dem verflofferien J 10 
derte der große Mathematicus zu Fiorenz, dot 
laͤus Galilaͤi, über eine Waſſerplumpe, de 


Waſſer geben wollte, auf eine Unterſuchung seit Wande 


anlaſſet, den tubum torricellianum zu erfinden, * 

von alle unſere Barometer den Urſprung haben e 

Laterna magica, oder beſſer zu 
ergroͤßerungslaterne, iſt ein 


daß man ſie ſo haͤufig auf den Straßen 
gen und ausgeſchrien. Iſt das wohl ein a Wg 
ſiger Grund, eine an ſich ſchoͤne Sache zu ahh 
ten? Bleibt fie nicht ein Mal wie das an dete 
eine vortrefliche Erfindung? Gewiß, derzenig e, 


lichen Erkenntniß der Art und Weiſe, wie dieß 
terne ſo große Abbildungen zuwege bringt, an 
che Veränderung, bey der alles Weſentliche ia 
ändert geblieben, angebracht, daß eins von MM 
kleinen Thierchen, die ſich gern bey den Minh 
aufhalten, wenn das Zimmer groß genug und fin 
dazu gelegen, gar leicht in der Größe eines ga 
wachſenen polniſchen Ochſen in der — 
Deutlichkeit dargeſtellet werden kann. Hierzu muß 
te freylich ein ſtaͤrker Licht ſeyn, als eine bey der 
wohnlichen magiſchen Laterne gebräuchliche 
namlich das Licht der Sonnen. Daher an 
in neulicher Zeit die vortreflichſte Erfindung dn 
So nnenmicroſcopii. So bringt eine 
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— de. 321 
V wenn nur die aͤltere, well fie gemein ge 
nicht ins Vergeſſen gerärh und 


9 6. Was iſt bey uns gemeiner, als das Eis, Erklärung 

er als die Schneeflocken, und gewöhnlicher als der Figuren 
Fenſterſcheiben? Und dennoch mußte faz an den ge⸗ 
en Franzoſe, Herr von Mairan, in feiner ſtrnen 


vom Eiſe, mit einer ausführlichen Un: 


bung deſſelben zu vorkommen, welcher er das 
Mete Hauptſtück des vierten Abſchnittes gewidmet. 
K wohner daſelbſt, daß er viel von den fonderba 
Bi iger gehoͤret, die ſich bey dem Froſte, oder 
bey dem Thauwetter an den Glasfenſtern for: 
den. Man habe ihn verſichert, daß ſie in Deutſch⸗ 
0 und in den Laͤndern und Haͤuſern, wo man 
mit Oefen heitzet, ſehr gemein wären; daß man 
bier zumellen bey Froſtwetter ſich zur Luſt 
en gemacht, indem man die Glastafeln an: 
oh haͤtte. Alles dieſes macht ihm überhaupt, 
** des Gefrierens der Duͤnſte an der kalten Glas⸗ 
keine Schwierigkeit. Aber woher kommen 
üer; Was find es für Figuren ? Und wenn 
geſchiehet es waͤhrenden 
* oder bey dem Thauwetter! Hievon ſey er 
hct genug unterrichtet. Zudem fo muͤſſe dieſe 
ing eine ziemliche ſeltene Verknupfung der 
erfordern, fie müffe nicht ſo gemein ſeyn, 
„man ſaget, oder das Gluck muͤſſe ihm ſehr zuwi⸗ 
eh; denn er habe fie nur zwey Mal in 
und niemals in LTiederlanguedoc geſehen, 
U endlich den igten Januar 1729 um halb neun 
Morgens, an den Glastafeln eines Fenſters 
Mien Saale, wo niemals Feuer gehalten wird, 
Meilen und ſehr zarten Staub von Eiſe ge: 
worden, der, 10 der Nähe betrachtet, 
üge und Ranken, dergleichen 
Mineral, Beluſt. IV Th. 2 man 
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man an den riefen einiger Gebäude 
Deckenſtuͤcken ſiehet, Blumenzuͤge, wie 47 | 
Stoffen, Damaſten ic. vorgeſtellet; doch alle 
etwas undeutlich und mit dieſem Staube unterm 
der den Raum dazwiſchen eingenommen, unde 


ſel mit Verwunderung alle . Ge 
entwickelt und die Ranken beſſer ausgebric 
den, und zwar durch einen weiſſen Staub, Da 
der Richtung der Züge etwas laͤnglich war 4 
Züge hätten ſich durch eine verwunderne 
Kuͤhnheit ausgenommen. Won fünf bit 
feln hätte eine feine Augen beſonders auf fg 
gen, und eine Art eines Stammes, ſo aus hi 
gekommen, und ſich in viele Aeſte 
vorgeſtellt. Er zeichnete dieſe, fo gut als möge 
und ließ fie in Kupſer ſtechen. Dieſes ihm e 
ne Schauſpiel erweckte ſein Nachdenken zur l 
ſuchung der Urſachen; er fiel zuerſt auf die va 
nen Bewegungen, die der Glasmacher dem 
tel oder dem langen Eifen giebt, womit er da 
metall ruͤhret, ehe er blaͤſet und glatt machet, 
in der Materie des Glaſes verſchiedene Fa 
vorbringen, fo nach den Richtungen diese 
gungen lägen; er vermuthete, daß die lage 
die Herumfuͤhrung dieſes Eiſens zur Urſach 
hinwiederum die wahre Urſache der krumm 
Figuren ſey, welche auf dem Glaſe durch dent 
vom Eiſe, (fo nennet er das zarte Anſria 
wäfferigen Dünfte an die Fenſterſcheiben) f 
5 werden. Er gehet hiebey auf die Wirbel, win 
im Glaſe befinden, und eine verſchiedene Di 
im Glaſe ſelbſt andeuten, an ſich aber von be 
gleichen Abkühlung des 
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ker nimmt daher Gelegenheit zu feiner erſtern 
eng ausdrückt. Könnten dieſe Wirbel alſo 
nuch den Lauf der ſubtilen Materie, die das 
e durchdringt, ändern, und die Koͤrperchen des 
, weiche von ihr nicht weniger durchdrungen 
een, zwingen, eben dem Laufe zu folgen? Die 
aue erſte Muthmaßung; mit der folgenden will 
eſtere nicht ausſchließen, doch hält er fie für 
. dis er von dieſer Sache ein mehreres werde 
dent. haben, Er fand den Grund zur zweyten 
in dem Ausgabebuche für die Hand⸗ 
ene, die ihm arbeiteten; er erſahe daraus, daß 
öhingefähr vor zween Monaten feine Fenſter hatte 
elaſſen; er befann ſich auf die Art und eis 
die die Glaſer die Fenſter zu ſcheuren pflegen, 
ce ſelche auf den Tiſch legen, feinen Sand 
eas wenig Waſſer darauf thun, und mit einem 
e dckauf herum fahren. Alle die Wendungen, 
er Glaſer alsdann ſeiner Hand auf dem Glaſe 
cheinen ihm denjenigen vollkommen ähnlich, 
eder Staub vom Eiſe auf den Glastafeln in 
em Sale vorgeftellt. Denn es ſey nicht mög- 
das niche der Sand, wenn er auf dem bloſ⸗ 
den Glase herumgefuͤhrek und oft ſtark darnieder ge⸗ 
* Met wird, Spuren und Furchen darauf laſſen ſoll⸗ 
die, wenn fie auch nicht fichtbar find, doch ihre 
iche Wirklichkeit haben. In dieſe, in An⸗ 
der unendlich kleinen Theilchen des Waſſers 
aer Dünfte tiefe Rinnen lege ſich der Staub 
eee, und machte fie durch feine Weiſſe, und 
Undurchſichtigkeit, oder durch feine un. 
er he Swahlenbrechung kenntlich. Er ſetzt hinzu! 
eee Materie zu Verſuchen, die in den Laͤndern, 
wan oft lange und ſtarke Froͤſte hat, nicht ſchwer 
koͤnnen. In beyden angegebenen Urſachen 
dieſer 
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biefer krummen Züge ſcheint es Herr Mairan m 

nicht getroffen zu haben; fie haben vielmehr 

Grund in der Art, wie die Bewegung der MM 

Luft das Glas von außen erkaͤltet, und wie die 

wegung der mit waͤſſerigen Dünften in dem Jia 

mehr oder weniger erfüllten Luft dieſelbe der Oi 

ſcheibe zuführe. Der Unterſchied dieſer Bien 

iſt bey uns auf einer und eben derſelben Scheiben 

etlichen Tagen hinter einander viel zu groß, mM 

gleich dieſelbe bloß von der innern Wärme de 

heitzten Zimmers abdauen, und kein neues Wißſ 
Scheuren oder Reiben auf dem Glaſe vorgeht 

Eines Ma- F. 7. Ich erinnere mich hieben mit B 
labaren Be⸗ gen des Umſtandes, daß, als vor etliche und REM 
griffe vom Jahren einer von den Königlichen Daͤniſchen ii 
a und ſionariis, welche zu allererft von Berlin aus fa 
Tranquebar abgegangen, eine Reife heraus 
Europa that, und ſich eine Zeitlang in Halle i 

hielt, dieſer einen muntern dort wohl ange 

Juͤngling von den gebohrnen Malabaren mie 

gebracht, der auch der deutſchen Sprache 

ziemlich maͤchtig war, und damals einige Wich 

nach einander bey mir auf der Stube feine Wohung 

bekam. Dieſer junge Menſch hatte auf feiner gi 

zen Reiſe, ja in feinem ganzen Leben weder Sa 

noch Eis, noch gefrorne Fenſterſcheiben geſehh 

und wenn er auch davon kaum etwas reden han 

fo muß es ihm viel dunkler und weniger glaublichſ 

weſen fern, als dem Herrn Mairan das li 
vorgekommen. Aber es war auch ſeine Atte 

darauf ganz einnehmend, und er bezeigte fein Na 

denken durch mancherley Fragen, der ich mich MM f 

gar wohl erinnere, weil ſie mir zu der Zeit, als 

nem Anfänger in dem ſtudio phyſico, einen de 

dern Antrieb gaben, taͤglich auf dasjenige, WM 

ganz allgemein iſt, recht ſorgfaͤltig Acht 10 905 
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den Schnee hatte dieſer Malabar, da die Ankunft 
In Europa in den Herbſt getroffen, zu allererſt in 
hamburg gefehen. Er erzählte davon, daß er bey 
un erſten Anblicke ganz in Erſtaunen gerathen uͤber 
hie Menge weiſſer Stöckchen, daß er nichts weniger 
ot, als daß dieſe weiſſen Flocken Waſſer waͤ⸗ 
u er babe gemeynet, es wäre Zucker oder Salz, 
Illes auf der naſſen Erde ſchmelze, und auf den 
Bohnen Dächern liegen bleibe, nur habe er nicht 


* 


mb auf feine Fragen von den Umſtehenden keine 


Örtahe fo bald verſchwinde, ehe er es könnte beſſer 
fnnen lernen; er habe uͤber dieſes Schauſpiel die ihm 
ehr unfreundliche Witterung verachtet, das vom 
Dimmel Fallende mit feiner ſchwar zbraunen Hand 
igfangen, und geglaubt, es follte auf der trocknen 
Band liegen blieben, wie auf dem Dache; mit ſei⸗ 
h Erftaunen habe ſich eine Unzufriedenheit verbun⸗ 
daß es unſichtbar geworden, daß es ſich nicht 
e laſſen, daß er weder den kleinen Spuren 

Mae auf feiner Hand einen Geſchmack abge⸗ 
em, noch durch den Geruch etwas entdecken 
un er habe ſich bemuͤhet, deſſen eine hinreichen⸗ 
enge zu bekommen, und als ſolche zerfloſſen, 
htsals reines unſchmackhaftes Waſſer angetroffen. 
Sun Fuͤhrer, der ſelige Probſt Ziegenbalg, war 
W ſehr beſchaͤftiget, und der Jüngling zu be⸗ 
Melden, als daß hievon unter ihnen weitläuftig haͤt⸗ 
Kläanen geſprochen werden. In Halle aber gieng 
i Fragen bey mir deſto ſchaͤrfer an, da er ſahe, 
ſiß er von mir verſtaͤndliche Antworten bekam, und 
ne freundliche Begegnung ur Er wußte nun, 

3 | 


daß 


Erkenntniß ac. 325 
können, mo es Perkän er habe 
1 10 ein INenic Darnad um ehe, 
\ ken, die zu DEN geſteut; WIE 
an ihm geſagt, es ſey Schnee, habe er fo viel ge⸗ 
norher: er Habe bedauert, daß es auf der 
| 
| 


Frucht des hiefigen Winters, da ihm 


nen ordentlichen Figuren im Schnee nicht wahr 


Schoͤnheir entzückte ihn, die schnelle 


auf einem gepflügeten Acker erblickte. Erwalt 


Sechseck und die ſchonen Strahlen müßten 


ner dichter Leinwand zeigte, und ſolches na ai 


eine wi liche Vergrößerung fe, eben ch 


daß der Schnee nichts Bafe w war, 


qu begreifen, wie es ſo kalt werden 
age wie wird naß trocken, und trocken ee 
Wie wird das Durchfichtige fo weiß, und das | 
fe fo durchſichtig? Noch hatte er die voctreßſih 


men. Als ihn darauf und ſolch 
bequeme Anwendung eines Vergrößerung 
kenntlich mochte, ward er außer ſich get; 
und Verkleinerung brachte ihn zum eng RI 
wollte ſeinen Augen gar nicht mehr trauen, FRE 
den Finger zu Hülfe t damit er fühlen möchte 


* * 
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etwas großes untergeſchoben, und wie erſche 
als er das aͤußerſte Glied des Fingers nicht a 
konnte, und auf der inwendigen Seite Furchel 10 


wollte wiffen , „wie das zugienge, klein, se 
wieder groß, wieder klein zu ſehen; er 1 


roͤßerungsglaſe ſtecken. Ich mußt \ 


nach immer mehr vergrößerte, da er endlich di ji 
a hd ihm von der Seereiſe her ſchon bea 


ten Fernglaͤſer bewogen ward, zuzugeben, de 


faͤlſche, ſondern dieſelbe größer, deutlicher und 
licher mache. Er ward uͤber dieſes neue une 
Feld von Entdeckungen in die aͤußerſte Verwunee 
gebracht; er ruhete nicht, bis er ein eigenes N 
ſcopium hatte, darinn er ſich nicht muͤde e ” 
ſolches mit nach Indien zurück nahm. Ii Kan 
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der Erkennt de. 327 
die Schneefiguren die Sechsecke, die 
Furchen, die Strählen nicht vergeſſen; ſie waren 
ee, und doch vielfältig unterſchleden, er fand 
banthalben und fo oft es fehneiete, Als ich ihm, 
5 vorher etwas geſagt zu haben, eine nicht gar 
Focke Scheibe Eis in die Stube brachte, mit der 
Nee, was iſt das? Antwort: Es iſt Glas. Ich | 
das Stück Eis, ich legte es auf den Tisch; 
hl aus dem Unterſchiede des Klanges. daß es 
Glas ſey. Er nahm es in die Hand, um zu 
en wat es ſey, es ſchlupfte ihm zwiſchen den 
durch, fiel an die Erde und zerbrach. Er 
e, daß es Waſſer war, er bewunderte die ſo 
eneitehende uud bald vergehende Härte des 
; er wollte aber der Straße doch nicht trauen, 
0 bey einem ziemlichen Froſte mit ihm über 
Eis gehen mußte, bis er endlich inne 
, daß das Waſſer eine ſolche Haͤrte durch die 
| 1 lie erlangen konnte, welche aber nicht laͤnger als 
Lide ſaabſt wägrete. Mun machte 
. daß unſer Waſſer anderer Art ſenn ulüßte, 
bes Waſſer auf der Kuͤſte d es 
daß fein Wasser aus Cra 
biff mit herausgebracht worden, um den Ver⸗ 
neden, ob es hier du lande auch zu Eis 
Es unnöchig, bier hren, wie er 
beveutet und von den E mken abgebracht 
. „ als ob es moglich fen, daß er den Weg, ſo 
aus Oſtindien nach Europa ge. 
o dem Eiſe wieder zuruck thun könnte. Als 
r erfie Mal einige mit krummen Windungen 
Fenſterſcheiben erblickten, wunderte ſich 
ſehr als Herr Mairan; en wollte den K uͤnſt⸗ 
ese, der dieſe Züge die Nacht über ausgekuͤn⸗ 
j . und einige Aehnlichkeit mit ein und, andern 
hen Gerzen finden. Genug, 


328 XVI. Hrn. Prof. Lange Abhang 
Mir haben die Fragen, und die Forſchungeg 

vielen n ngen | 
dieſe die vornehmſte iſt, „ 

in nterſuchung der allgemeinſten n 

Begebenheiten eben ſo fremde an, als I. 
ner bey dem Schnee und Eis; man laffe (dl 
durch, daß dieſe Dinge fo oft und häufig vai 
men, e zu ihrer Unterſuchung aufmuntem 
darinn ſchlaͤfrig machen; man nehme die Ga 
beit, die Wahrnehmungen und Unterſuchunge 
den täglich vor Augen liegenden Dingen, p 
man will, zu wiederholen, mit Dank an, une 
che ſich durch oͤftere ger und Wa 
in feiner Erkenntniß der natürlichen 
immer gewiſſer. Haͤtte Herr Mairan 
er von ben 


Noͤthige 
Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf Ding und kann es nicht 6 
die Selten⸗ wir gleich nicht in entlegene $änder oder ande 
Naar, fheife reifen, dennoch auch in unfeen, Gegen 
was ſeltenes und ungewöhnliches vorkommen 
Daher ſoll unſere zweyte Anmerkung biefe I 
Man fen beſonders aufmerkſam, wenn 
ves in der Natur vorgehet, un bebe ſich nach d 
Urſachen, Umſtaͤnden und um, W 
auch wohl einige Verſuche an, um etwas g 
zu werden, das der natuͤrliche Zuſammenbang * 
Dinge nicht zumege bringt. Unter dieſe Unie 
gehoͤren außerordentliche und Kälte , lane 
haltende trockne oder naſſe Witterung ij Aust 
de Flaſſe und anderer Waſſer, 
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nungen, Erdbeben, Feuersbruͤnſte, Gewit⸗ 
een, Hagel, ſo auch wenn ſtarke Me 
e große Waſſerriſſe machen, oder an einem 
gegraben wird, plotzlich Todesfälle an Men⸗ 
ed Vieh, Viehſeuchen u. d. g. Es ſind 
nter den jeßt benannten Umſtaͤnden ſolche, um 
Abwendung wir alle Mal zu bieten Urſach har 

und bey denen, juft da fie vorgehen, auch der 


in ales Acht zu geben. Allein, es kann doch das⸗ 


ie, bald nachber guten Theils ausgeſorſcht wer⸗ 
us vor einigen Jahren ein Wetterſchlag dle 
weit von hier gelegene Breyhanſchenke betrof⸗ 
und ich in darauf folgenden Tagen mich an 
and Stelle nach allen Umftänden erkundiget g 

bebe ich davon einen Bericht in den hieſigen In ⸗ 


abgeftattet, und mit einigen Anmer« 
* zu Widerlegung einiger gemeinen 


anfuͤhre. Es find 


nen, damit man dadurch fi 


e, oder nach einer felbft dazu gemachten 
emen wirklichen Mugen davon haben 


heſte Menſch nicht in der Faſſung ſeyn wird, 
Ihe, was auf friſcher That anzumerken unmöge 


plig vielen Beyſpie⸗ 


der Natur zunehmen, als auch zufal⸗ 


$. 9 


100 

— | — 
ock lang anhaltende Froͤſte Umſtände, wo 

2 | Vein großer Theil der Menſchen empfindlich ges 

ed. Sie gehören aber nichts deſto weniger 
ei | haushaltung des weiſen Schöpfers und Regie⸗ 

dem Erdboden; er erweiſet uns dadurch fa 

schalen, als durch die Waͤrme. Nur iſt 

een des nicht, hievon zu handeln, da es 

ie das forgfältige Acht haben auf ſolche 
rene, welche ſich nicht alle Ta: 


330 Hon. Prof. Lange 
. 9. Laßt uns um deswillen das E kg 
wir dieſen Winter genug gehabt haben, m ! | 
nen nicht von jedermann genug ee 
kungen betrachten. Das Waſſer iſt jeh 

| fremden Theilchen vermiſcht, und wenn 
duft, fo in einer gewiſſen Menge Waſſer en 
iſt, von der genauen Verbindung mit dem Wi 
und den Banden, wodurch fie in demſelben A 
ſchrenkt und zuſammen gezwungen worden, h 10 
und mit der luft, in welcher wir leben, dem 
ware, ſolche einen vielmal groͤßern Raum a 
men würde. Da nun die Luft, auch in dem g 
uns bekannten Grad der Kaͤlte nicht zu a 
ten feften Körper, gleichwie das Waſſer us . 
wird, fo.Aft leicht einzuſehen, daß die im 
vorhandene Luft, wenn dieſes zu Eiſe ea f 
länger mit demſelben verbunden bleiben Könnte 
dern ſich gleichſam als ein noch lebender Körpe 
dem keiner Beweglichkeit beraubten und glei 
abgeſtorbenen Körper losmachen muͤſſe. 
vorher im Waſſer zuſammen gezwungen, fü (AM 
fid) nunmehr nach und nach ausbreiten und Ale 
lig einen immer groͤßern Raum einnehmen. 1 
kommen die Blaſen im Eiſe. Dieſe bein 
Eis aus, daß es größern Raum einig 
das Waffer, daß es alſo leichterer Art . 1 
uf dem Waſſer schwimmt. Die ausdehnen 
walt, mit welcher die elaſtiſche Luft ihre vorige 
heit und Ausdehnung wieder ſucht, iſt die Wem 
daß das Eis auch die fefteften Gefäße, deren 
Höhlung ihre Figur nach der Ausdehung Ref 
widerſtehet, aus einander treibt und zerſprenge 
koͤnnen aber noch viel andere fluͤßige Körper EEE 
Waſſer verbunden werden, welche in der ſtten 


Wirkungen 
des Eiſes. 


Kälte nicht frieren, beſonders einige Salze u 
lo, am meiſten aber die durch Gaͤhrung * 0 
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„ a brennenden Spiritus. Hat eine geringe 
* Waſſer viel von jetzt benannten Theilen bey 
fie auch bey dem ftärfften Froſt unſerer 
eben dadurch für dem Gefrieren oder zu Eis 
en bewahret. frieret ein ſtarkes Salzwafk 
1 Mi leichen die Soole aus unſern Salzbrunnen 
WN „ und ein ſtarker ſpiritus vini nicht. Iſt aber 
eln Bine einer größern Menge des Waſſtrs der nicht 
eden Theile weniger vermiſcht, fo koͤnnen dieſe 
N es Gefrieren des Waſſers nicht gaͤnzlich hin⸗ 
ober doch auch ſogleich mit dem Waſſer 
echt zum Gefrieren gebracht werden. Es ges 
eee in dieſem Stuͤcke wie der Luft, fie bleiben 
Stofte lebendig , fie trennen von dem durch 
voc erſtorbenen Waſſer, das Waſſer frieret 
. ar es bleibt eine geringere Menge Waſſers 
e verbunden, welches nicht mit zu Eis wird, 
folglich ift dieſes wenigere Waſſer mit einer weit 
Menge fremder Theilchen erfüllee, als der 
Begleichung und dem Verhaͤlkniß nach vorher in 
* mehrern Waſſer waren. Es iſt diefes eine fü 
iche Abſcheidung des uͤberfluͤßigen Waſſers aus 
ſochen Gemenge, wodurch die innere Mir 
und Guͤte des des übeie Fluͤßigen 
verändert oder verſchlimmert, ſondern dieſes 
mehr verbeſſert und brauchbarer wird. Was 
Naturkundigen aus der Phyſik und Chymie be⸗ 
Aut ſeyn muß, will ich jetzt, um die Aufmerkſamkeit 
Mrenigen, denen dieſes noch nicht bekanne iſt, zu 
Moden, kurzlich erwähnen. Wer den ſchlechten 
Nan, in Acht nimmt, Eſſig, Brandtewein, 
e alſo frieren zu laſſen, daß er das Eis von dem 
wegbringer, kann ohne Koſten einen 
IE ſtarken Eſſig, einen Extract vom hieſigen Wein, 
Eu 9 einem fetten ungariſthen Wein, und aus 
em Stadtbier einen Trunk, gleich der Braun⸗ 
ſchweigi⸗ 
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Wirkung 


auf 


weil 


des Froſtes ſolche mit ſich flüffig, es zertheilt biefelben 


Salz⸗ 


zurück, deſſen Menge wird vergleichungsweiſ 


nommen werden kann; wobey jedoch allemal ' 4 
ö den Grad der Waͤrme des Waſſers mit zu ſehen i6 10 


ſchweigiſchen doppelten Mumme, erhalten a 


daraus auch einigen nicht zu verachtenden 
ziehen. Wie wenige machen ſich wohl auf men 
den Froſt zu Nutze, und ſetzen ſich in die Ua 4 1 
daß ſie bereit ſind, wenn er unvermuthet *. 75 
ſich deſſelben zu bedienen. 8 


* 
> 


allerkleinſten Theilchen, und nimmt dieſe in Aue 
naueſte Verbindung mit feinen eigenen Theil 
doch dergeſtalt, daß, je nachdem das 
iſt, in einer gewiſſen Menge Waſſer von jeh 
Salz nur ein beſtimmter Theil und nicht u 
doch von einem mehr, als von dem andern, AMaN 


indem das waͤrmere Waſſer mehr, das kane 
niger Salz in ſich enthalten kann. Damit ich 
von meinem Zweck nicht zu weit entferne, fo WE 
nur blos vom gemeinen Waſſer und darinn ame 
loͤſeten gemeinen Kochſalze gedenken. Wird dae 
ne Ausduͤuſtung des Salzwaſſers das Was 
dem darinn enthaltenen und zurück bleibenden e 
entfernt und in die Luft geführer, fo bleibt daß 


das ſich vermindernde Waſſer mehr; es kann e 
vom Waſſer nicht mehr in der Vereinigung und e N 
figen Bewegung erhalten werden; es gehen dein 2 
Theile zuſammen, werden auch im Waſſer ſeſt r 
hart, und koͤrnen ſich. Geſchiehet dieſes an fee 
Luft in gelinder Wärme, fo ſetzt ſich das Ses; 
ſchoͤnen oftmals ſehr großen wuͤrflichten Kriſtaſlen 
ſammen, welches denn bey jeder Art Salze, AH 
ſolchergeſtalt, in ſchoͤnen eckigten Figuren 
ſchießen, eine Criſtalliſation genennet wird. DM 
cher duch Kochen das Waſſer 
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get, fo koͤnnen ſich die kleinſten unſichtbaren 
en nicht ordentlich in ſchoͤne große Würfel 
5 men ſetzen, und es erſcheint denn an den Koͤr. 
bie Regelmaͤßigkeit nicht, die doch in den klein⸗ 
ae vorhanden iſt. Was das bloße Au⸗ 
großen und mittelmäßigen erblicket, das ſiehet 
5 Auch vas Vergroͤßerungsglas bis auf das kleinſte 
we Bey Entſtehung der Salzpfeifen und 
welche ſich in unſern Salzkothen anſe⸗ 


kommen einige Umſtaͤnde zuſammen, naͤmlich 
Bat Herabtriefen der aufs aͤußerſte gefät- 
vom Waſſer befteyeten Soole, die ſtrei⸗ 
6. luft und die Wärme des Salzkothes, und 


125 einige Erlaͤuterung von dem Urſprunge 
ee, welche in der Baumannshoͤhle 
andern dergleichen Oertern wie Eiszapfen herz 
Da nun, je mehr dem Waffer die 
N Abit entgehet, als worinn eigentlich das Zuneh⸗ 
der Kälte beſtehet, die Bewegung ſeiner Theil⸗ 
2 * ihre Kraft, die Salze an ſich zu halten, ge⸗ 
1 wird, ſo iſt kein Wunder, daß ein ſtarker 
He einer in der Wärme gemachten und ſehr 
Salzlauge auch dieſes zuwege btingt, daß 
hen nicht mehr fluͤßig gehaltene Antheil des Sal⸗ 
1 10 aus dem Waſſer ſcheidet und in Kriſtallen 

Im Wintet 1740 hatte ich in gewiſſer Ab⸗ 
bis dreh Pfund einer ſehr ſtarken Jauge 
gemeinen Salze mit lauter Schnee ⸗ und Eis 
r gemacht. Dieſes wurde von ohngefaͤhr in 

A gläſernen Kugel auf die Seite geſetzt. Zur 
der groͤßten Kälte befand ich mich außer der 
1 Nut, und kam bey noch daurender größten Kaͤlte 
nach Haufe, Als ich nachſahe, ob der Froſt 
bees einiger Glaͤſer ſeine Wirkung ge⸗ 
ier, erblickte ich in der mit Salzwaſſer beyſeit 
dahen gläfernen Kugel einen n guten Bodenſatz der 


1 
ſchoͤnſten 
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Salmirfe: aber ich fand 
ich noch nie geſehen, noch daß es von 9 
merkt ſey, gehoͤret oder geleſen. Es ane 
dieſen Wuͤrfeln ekliche laͤnglich ſechseckige 
Kriſtallen mit dem ſchoͤnſten abgeflifenen 
von ungemeiner Durchſichtigkeit und r 
Groͤße, aufgerichtet. Der groͤßte war a 
Abeinländifchen zwoͤlftheiligen Zoll hoch 
gen oben zu, wo er am breiteften war, ein 
ben Zoll breit. Ich wußte, daß kein ander 
gemeines Salz hiezu gebraucht war, . 
faft einen Verdacht auf das Schneewaſſer, 
der ſechseckigen dünnen Blaͤttlein der Schu 
geworfen. Weil die Oefnung der Kur h 
fo konnten dieſe Kriſtallen nicht heraus ge 
werden, es blieb ſtehen, in der Abſicht, nah 0 
gen Tagen zu unterſuchen, was dieſe 
ſtallen waͤren. Allein, bey dem bald ei 
Thauwetter verſchwanden dieſe ſchoͤnen 
eckigen Kriſtallblaͤtter, ehe ich mir es va 
ein Theil der Salzwuͤrfel ward auch u 
Zu eben der Zeit fand ich ein rundes Glas mi 
langen engen Halſe, worein ein gutes 
mochte, darinn die untere Haͤlfte mit 1 
Bodenfatze von aufgeloͤſeter Potaſche, die 
heller Solution der Potaſche angefüllet 
Glas wat nicht verſtopft. Mitten im Ol 
ich locker gebauete Würfel vom gemeinen € Sa 
waren aber fo über einander geſetzt, daß fie die 
ſte ägyptische Pyramide vorſtellten. Auch 
blick vergnuͤgte mich, ob ich mich gleich dakuͤbe 
ſich hier Spuren vom gemeinen Salze aͤu b. | 
zu verwundern Urſache hatte. See 
groͤßer, als daß ſie aus W des G 
te koͤnnen gebracht werden, alſo blieb es fteheh, 10 


aber mit vorgemeldeten platten laͤnglich ee 
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eie fogennannten Arborem Dianae, oder die Kri⸗ 
eien von Silber und Queckſilber gemacht, in⸗ 
auf etwas Queckſilber in dem Glaſe eine 
liche Quantitat von einer hellen Solution 
cinen Silbers in Scheidewaſſer gegoſſen; die 


+ 
» N 
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am 


Dane zerfallen und zum Theil in das darunter ent⸗ 


ee Amalgama geſunken, zum Theil lagen fie 


Da drüber. Es war nach und nach etwas von dem 
ccerigen des Scheidewaſſers aus dem offen ge⸗ 
eien Glaſe ausgedampft, daher ſich aus der mit 
Needeſchlagung des Silbers entſtandenen Queck⸗ 


uton die gewohnlichen weißlichen Queckfilber⸗ 
e ßſormiret hatten. Bey dieſer Kälte ſand 
uche vieleckige, braungelbe, durchſichtige, ſchoͤn 


ee Kriſtallen, daß fie für die ſchoͤnſten geſchlif⸗ 
dopaſen haͤtten koͤnnen angeſehen werden, wenn 
ie Härte gehabt. Auch dieſe verſchwunden im 
eaetter. Dieſes erinnerte mich, daß ich in 
een Wintern ſowohl eine ſtark gefättigte Spa 
vom gemeinen Salze, wozu Brunnen ⸗ und 
m © neewaſſer gekommen, als auch eine derglei⸗ 


ern hinſetzte und den Froſt erwarten ließ, da ich 
sefrorne abgießen und die im Froſt entſtande⸗ 
Niſtallen herausnehmen und unterſuchen koͤnnte. 
bete von unferm gemeinen Salze und vom 
Men Steinſalze, von jedem gleich viel, zwey 
SF gefättigte Solutionen gemacht, in weilen leicht 
aten Glaſern hingeſetzt von beyden war, ſchon 
Wüßlig fo viel Waſſer in die Luft gegangen, daß 
ht ſchoͤne durchſichtige Salzwuͤrfel angeſchoſſen wa⸗ 
in, ehe noch ein heftiger Froſt einſiel. Nach ei⸗ 
ien recht ſtarken Froſte fand ich in beyden Glaͤſern 


uͤber 


n gleiches Schickſal; fie verſchwand bey dem 
ler. In einem vierckigten Lothglaſe hatte 


eccchſenen Stauden von den Silberkriſtallen 


Solution von gemeiner Potaſche in folchen 
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über den Würfeln, recht 
Scheiben, welche ſehr hell und durchſicheig 
Dem Anſehen nach unterſchieden fie ſich vorm 
erſtern in der gläfernen Kugel darinn, daß di 
ner waren, im Durchſchnitt noch nicht einen 
Zoll, (es war aber auch weniger Salzwaſſth 
Froſte dargeſtellet worden und daß fie ein tech ae 
kommen gleichſeitiges und gleichwinkliges S 
vorſtellten.) Nachdem das Salzwaſſer abgeh 
war, ließ ich einige von dieſen ſechseckigen Se 
in der Kälte, andere brachte ich in die warme Se 
dieſe zerſchmolzen nicht, und jene hielten ſich 
ge Zeit auch in der warm gewordenen Luft, dai 
gen aber, fo ich im Salzwaſſer geläffen, ze 
nach und nach. Nur die im Trocknen in der Ci 
und der freyen Luft lagen, verloren ihre Dun 
tigkeit, und wurden ganz weiß. Ich brachte ige 
unter die Spitze einer vermittelſt des Blaſens 
ein Lothroͤhrchen ſeitwaͤrts getriebenen Flamm 
Lichts, und fand, daß der größte Theil dieſer ſechsa 
ten Blätter aus einer ſelenitiſchen gipsartigen Erbe 
ſtund, und ſich faſt wie der Blaͤtterſpath oder fach 
ſo genanntes Frauenglas unter der Flamme ve 
es löfete ſich auch die weiſſe Erde im Scheidewaſſez 
auf. Daß eine zarte Gipserde in der Soole ii 
fremdes ſey, zeiget der Scheps in den Salzen 
da dieſe durch das Kochen von der Soole bee 
Erde ſich eben fo anleget, als aus unſerm Bei 
waſſer die ſteinerne Rinde in den Theekeſſeln, mb 
ches doch eine Kalkerde iſt, und hier gemein 
mit großem Untecht das Salpetrige im Waller 
nennet wird. Der kriſtalliniſche ſteinerne Ueber 
welcher ſich in den Gradierhäufern uͤber das M 
holz ſetzt, iſt gleichfalls eine ſelenitiſche Gips 
welche durch das Weggehen des wilden Waſſers wan 
der Soole ſehr langſam abgeſchieden wird. ar 
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er Ie auch der Froſt aus der Soole die ſelenitiſche Er⸗ 
und ſolche fo ſchoͤne kriſtalliniſche ſechs. 
formiren könne, war mir noch gänzlich 
bannt; fo wußte ich auch noch nicht, daß eben 
e (elenitifche Erde ſchon im Steinſalze vorhanden 
ds man fonft dafür zu halten pflegt, daß, nach⸗ 
tas Waſſer das in der Erde befindliche Salz 
ee, dieſes nachher erſt die Gipserde aus den 
. und Steinkluͤften, wo es durchfließt, losreiſſe 
I dmit ſich führe. Nun erkannte ich, daß ich die 
eckigen Schneeflocken mit Unrecht im Verdacht 
t. Hätte man von mehrern Orten, wo es 
ingalz und Salzquellen giebt, ſolche Erfahrungen, 
unte man daraus mit mehr Wahrſcheinlichkeit auf 
genannten alkaliniſch erdhaften Beſtandtheil 
gemeinen Salzes ſeine Abſicht nehmen. Ich 
e ein Stuͤck Steinſalz, da zwiſchen dem wilden 
Nein und dem fchönen hellen Salze ein ſchoͤner file: 
Gipsſpath liegt. 


in ſagen zu Eis geworden. Vor zwey Jahren aber 
e ich in einem kriſtallenhellen Glaſe mit einem 
eſchliffenen Stoͤpſel bey anderthalb Pfund ſehr bel: 
iriolol von Nordhauſen ſtehen; bey anhalten: 
hen ſtarkem Froſt iſt zu dem Mal dieß Virrioloͤl 
IWergeſtalt kriſtalliſiret worden, daß ſehr viele lan⸗ 
heraus helle mit den ſchaͤrfſten Ecken und glatte: 
Flachen ſpielende Kriftallen verſchiedener Dicke 
Breite darinn, ſeltſam übereinander geworfen, 
uch alle feſt zuſammenhaͤngend zu ſehen waren. Die 
lakiten waren ein Vierthelzoll in der Dicke und einen 
de in der Breite. Die Figur dieſer Kriſtallen 
icht durchaus einerleh, doch kamen die meiſten 


Anſchuß des ſogenannken mirabilis Glaus 
gabe. Als der ſtäaͤrkſte Froſt abzunehmen anfieng, 
Mineral. Beluſt. IV Kb. 


Ku. In ſtarker Kälte war mir mehrmals ein und auf Be 
Ruf recht gutes aber ſchwarzes Vitrioloͤl ſtehend und triolol. 
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338 XVI. Hrn Prof. Lange Abhang 
goß ich das noch fluͤßige Vitrioloͤl von 
ſtalliſirten ab, und befand, daß ohngefaͤhr une 
Hälfte kriſtalliſirt war. Die Kriſtallen 
ſehr lange in dem wohl verwahrten Glaſe ehe 
es gleich gelinde Wetter ward; als fie aber nun 
gen und flüßig wurden, zeigte ſich, daß das 
olök, welches von dem kriſtalliſirten 
etwas weniges braͤunlich ausſahe, dahingehe 
fo kriſtalliſirt geweſen, ausnehmend rein iin 
war. Dieſe durch den Froſt geſchehene Schi 
und Reinigung des Vitrioloͤls war mir noch Aw 
unbekanntes, und da keine Wahrheit zu vet 
iſt, wenn auch ihr Nutzen anfaͤnglich noch ſo 
ſcheinen möchte, fo war mir dieſe Beobachuu 
genehm. Es fehlt oft nur an einem kleine 
ſtein oder ſchlechten hoͤlzernen Nagel, ein G 
zu befeſtigen, und eine gering geachtete W 
kann unvermuthet eine Einſicht in den Zu 
hang wichtiger Wahrheiten zuwege bringen. 
mir dieſes Mal die Natur mein ſchoͤnes hel 
trioloͤl in zwo portiones getheilt, davon eim m 
ſchoͤner und heller, die andere etwas dunkel gene 
ſo habe ich beydes auch beſonders aufgehoben, | 
diefen Winter angemerkt, wie fie ſich ve 
Beyde find durchaus kriſtalliſirt und hart gen 
doch fo, daß das helle eher als das dunkel 
Fluͤßigkeit verloren. Man kann in beyden 
Strahlen von den zuerſt entſtandenen Kriſtallen i me 
denn es ſtehet noch jetzo, da ich dieſes ſchreibe f 
23ſten Februar, in beyden Glaͤſern groͤßten Theile 
ein durchaus feſter Koͤrper; weil aber alles dun 
aus hart geworden, läßt ſich kein Kriſtall von WE 
andern unterſcheiden. Bey dem hellen 
groͤßten Froſt, als alles durchaus feſt war, min 
in der Oberfläche eine trichterfoͤrmige Vertieu 
worinn ſich ungefähr zwey Loth überaus N. 1 
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ſtehen einige Tropfen im harten. Eine drit⸗ 

sher gar nicht erwaͤhnte Portion Vitriolol, wel⸗ 

Pim, aber doch noch ſehr durchſichtig war, iſt 

id durch hart geworden, hat aber eine krau⸗ 

(ache bekommen, als wenn Pülze herausge⸗ 
beten. Nun es fließend wird, ſtehet die feſte 
en und das flüßige unten. Eine vierte Por⸗ 
chwarzes, dickes Vitrioloͤl, welche alle Win⸗ 

geworden, hat dieſen Winter ihre Fluͤßigkeit 

oert behalten. Ehemals war das Glas zus 

Wopf dieſes Mal habe ich es offen ſtehen laſſen. 

ies Vitriolöͤl nach feinem Urſprung und Nu⸗ 

Nur, wird einſehen, das es nicht vergebens 

e Grund von dieſen und andern dergleichen 

piedenen Umſtaͤnden zu unterſuchen. | 

au. Die deitte Anmerkung kann folgende Die Natur 
Die Natur zeigt uns oft etwas merkwuͤrdiges wirkt oft 
Me unmerklich langſamen Wirkung, und dieſes langſam et⸗ 
en ohne unſere Bemuͤhung, oder wenn wir Br 
ganz anders im Sinne haben, worauf unfere 
ung gehet. Hier dürfen wir nur ein wenig 

und Geduld anwenden fo koͤnnen 
zen mit einer angenehmen und nuͤtzlichen 

tung beſchenkt werden. Unter vielen Exem⸗ 


* 


inder Erkennkniß 339 
gefammiet, welches ich abgegoſſen 
drs bengefegt habe. Nun vergeöffert fid 
admaͤhlig, und ſammler ſich das nach 
ac füßig werdende in demſelben. In dem 
Glaſe, worinn der blaßbraune Antheil beyge⸗ 
c welches eben die Große und Figur, wie das 
gemeldete, auch beſtaͤndig neben demſelben 
Porn bat, iſt die Oberfläche des harten Oels 
di blieben, hat auch ihre Höhe behalten; es er» 
aber nach und nach das bräunliche fluͤßig ge⸗ 
Vitrioloͤl über diefelbe, das harte behält ſei⸗ 
wird aber voller Bläschen, und hin und 
0 


zu unferm Zweck dienet, hier beybringen. 


einen weiten Kolben gethan, deſſen Bauch Dam 


laulich warmen Ort geſetzt. Seine Meyn 


wollen, ob auf dieſe Art ein weſentliche 


ſer um und um an den Seiten des Glaſes TA 


340 0 9 | | | | 
#4 


peln nur eins anzufuͤhren, welches der fa 
rath Henkel ſowohl in ſeiner Pyritologie, ine; 
hiſtor e p- 354, als auch in dem Tractat de api hatt 
origine p. 68, aufgezeichnet und nuͤtzliche e 
kungen daraus hergeleitet. Ich will nur o nn 


hat den Urin von einem jungen M enſchen 
gen, bey ſechs Pfunden zuſammen genommene 


mit angefuͤllet worden, den Kolben, welchen 
langen Hals und enge Mündung gehabt, a 
Korkſtoͤpſel verwahrt, eine Blaſe daruber geh 
und ihn alſo auf den Sims feiner Stube 


hiebey, wie er ausdrücklich ſagt, auf nich 
ders gerichtet; er wollte nur ſehen, was da 
lange Zeit hier auszurichten moͤglich waͤre d 
te er, wo er fich recht erinnere, auch mit; 155 


herauskomme, und ob es von dem andere une 
durch vieles Einkochen bis zur Honigdich 
wird, unterſchieden Nach vier Jahre 
fo lange hatte er dieſes Waſſer aus Orient ; 
nem Gefaͤße unberuͤhrt ſtehen laſſen; fand 
| 
| 
| 


das Waſſer eines Fingers breit aus dem Gee 
geduͤnſtet, und unter andern Veraͤnderungen 
lich dieſe, daß ſich meiſtentheils oben auf den 


priſmatiſche Kriſtalle, ſo groß bald als 
welche an beyden Enden ungleichſeitig ſpißig u 
fen, zuſammen begeben hatten. Dieſe Kriſtalthe 
hatten ſich fo feſt am Glaſe angelegt, daß 
dem Abgießen des Urins ungeruͤhrt hängen Mg 
Als er dieſe zum erſten Mal erblicket, fo hat kn 
auf geſchworen, es waͤre ein 
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ei atfo. Sie waren kein Salz, ſondern ganz 
cſteinern. Als er ſie fleißig ausgewaſchen, 
ee keinen Geſchmack und Geruch, waren eckig, 
cchſcheig, knirſchten unter den Zaͤhnen wie 
. egen ſich verbrennen, loͤſeten ſich auch in 
en Waſſer nicht auf, und floſſen nicht im Feu⸗ 
E Cr meldet, daß er nachgehends dieſe Arbeit, 
diese Geduld, zu wiederholten Malen ge 
Lacher ſeines Wiſſens der erſte in ſeiner 
e, wichtig genug, ihn zur Erzeugung der 
und wider alles Vermuthen geſche⸗ 
es in den chymiſchen 
beftyäften,, daß oft die ſchwerſten und wich⸗ 
dee, indem man etwas anders, ja wohl 
vorgeſetzt hat, erhalten werden be⸗ 
denn man ſelbige der Zeit uͤberlaͤſſe Man 
e, um eine Erfahrung zu erlangen, oder 
ckung zu machen, die Leimruthe ausge⸗ 
laſſen. Man ſiehet, was Zeit und Ge⸗ 
vortrefliche Handgriffe find, Geſtalten und 
een hervorzubringen, die der meiſte Hau⸗ 
großer Kuͤnſtler für unmoglich halten ſollte, 
di freylich faſt nur in der Naturwerkſtate 
noaſſen. Der für die reelle Anwendung einer 
Chymie, beſonders bey den Schmelzhuͤt⸗ 
ju-feüh verſtorbene E. F. Zimmermann, wel⸗ 
kleinen Henkelſchen in lateinnſcher Sprache 
gekommenen Schriften verdeutſcht und unter 
R Titel: Henkels kleine mineralogiſche und chy⸗ 
Ahe Schriften, mit Anmerkungen herausgegeben, 
e aus feiner eigenen Erfahrung ein ähnliches 
Denpel einer von ohngefaͤhr und durch Länge der 
Nut erhaltenen angenehmen und nützlichen Beobach⸗ 
ung bey, welches S. finden, und 
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der 


uͤbel, die Natur iſt uͤberall ernſihaft, n 
ſpielen, und fpielet mit uns, wenn wir noch 
haft thun wollen. Man kann S. 189 e 
ſehen, wie nuͤtzliche Anmerkungen und 


und fremder 
Naturkoͤr⸗ 
per. 


und 

— bersöffeetes Land, ein 4 
größte Theil der Oberfläche dieſen von uni 
ten Erdballes iſt in Seen und Meeren mi 
beben Unter allen dieſen bringt die S A 


4 


2 

er in Bin 
* 


ſelben S. 146 folgendes aus 
blieben. Was die im Froſte in der Se 
Potaſche aus lockern Satzwürfein a — 
Pyramiden betrift, ſo habs ich m 
im Froſt dergleichen auch aus OLE 

tion erhalten, ohne daß ein * von A 
nigkeit ſich dabey . Da aber 
ſchenſolutivn noch zu rechter Zeit abgege 
den, habe ich dergleichen Anſchüß 
und Tag noch bis jetzo aufbehalten. DW 
ohne Froſt aus der gemeinen Potaſchen i 
Kuͤchenſalz in cubiſchen Kriſtallen 
men Siehe die Zimmermanniſche 
merkung in 
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ge Unterfuz affen Die vierte Folgender Gestank 
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Waͤldern bekleidete Gebir es giebt 
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end Pflanzen, einen merflichen Unterſchie 
„ Die Einwohner dieſes 
alle von einem Geſchlechte 
ober nach der Beſchaffenheit ihrer 
— 4 und den verſchiedenen Lebensarten, i 
aug nicht ſtatt findet; den Einwohnern 
. andes, ja nur von einer andern Le⸗ 
I 2 entweder gar nicht vorkoͤmmt, oder doch 
40 ihnen weniger beobachtet werden kann 
. n allgemein iſt und bey ihm täglich vorkö 4 
10 anderswo ſelten oder gar nicht anzutreff = 
Gönnen darüber auch keine Beobach 
elt und Bemerkungen gemacht — | 
bur, 2008 en wen nur 
Umftänden nad umgehet, 10 
dieſer Anmerkung erfuͤllet iR 
. art zu vornehm ‚ feine zu gemein; bie 
u nicht auf die geehrten und weniger ge 
mit Unrecht verachteten Stände T 
arten an. ‚Diejenigen, fo unten der Erden > 
et „ ſo mit Steinbruͤchen, Thon⸗ 
gehen, ſo mit Holzfällen und 
u bes, ogel⸗ und Fiſchfang ihre gan⸗ 
= * oder einen großen Theil derſelben zubrin⸗ 
die Oberfläche der Erde zur Fruchtbarkeit 
. und mit einem Worte das Land bauen 
Er... Viehzucht verknuͤpft iſt, haben Gele en. 
Dinge zu bemerken, als 0 
Erze , weiter zurichten Salz 
| 4 A itriol, Alaun ſieden, die Metal 
e, * und Leem, Holz, Leder, 3 
Br 15 * en Haare und fo weiter bearbeiten. 
* „und beſonders oft und lange Zeit 
94 auf 
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Lebensarten dergleichen. Findeſt du, daß 
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auf dem Waſſer ſeyn muß, lebt faſt in eine e 
Welt, als derjenige, fo nicht aus feiner ai 
oder ungelehrten Werkſtatt koͤmmt, und sah 
alles nach der Weisheit Gottes, der Notke 
keit und Bequemlichkeit des Gebrauchs gar mi 
zuſammen. Hieraus ergiebt ſich ein . 0 
fi dieſer Anmerkung: Unterrichte dich; 
dir moͤglich, von den Erfahrungen anderer den | 
und Lebensarten, thue aber auch gegen die Ee 
ner anderer Gegenden und Nebenmenſchen ui | 


ſchon zum Theil ins Werk geſtellt ſey } u 
chem Unterricht zu gelangen, geſchriebene und ge 

te Nachrichten vorhanden ſind, ſo bediene dh 
ſelben. Wir haben Beſchreibungen beſondeſ 
der und Gegenden, wir haben 2 85 
und bey der großen Menge derſelben doch noch 

zu viel. Aber alle dieſe beſitzen und zu . 
auch nicht jedermanns Ding. Ich will un 
erley zu dieſem Zweck gehörige Schriften nA 
ſchlag bringen. Die eine iſt der aus dem gran 
ſchen ins Deutſche uͤberſetzte Schauplatz de 
wovon wir ache Duodezbaͤndchen haben. Eine 
von fo weitlaͤuftigem Inhalt konnte wohl nich ir 
ner ſeyn. In angenehmen und ungezwungen 
Geſpraͤchen und einer recht natuͤrlichen Anerdin 
iſt dieſes Buch ſehr lehrreich und unterrichten 
erſte Theil handelt von Thieren und Pflanzen M 
zweyte von der Fruchtbarkeit der Erde, bringt i 
bey die Weinkelter, desgleichen die Muͤhle und gt 
ter vor, aus dem Obſte einen Moſt zu erhalten ln 
daraus einen ſchöͤnen Trank, den Cidre, zu de 


ten, vergißt auch des Bierbrauens nicht. Judt 
ten Theile kommen die Wieſen, Fluͤſſe, Qual, 
Berge, das Meer mit feinen Fiſchen, 

Seegewächſen und der Schifffahrt, die ur 4 
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cang, die Bergarten und Bergwerke, und 
oe « der Toͤpfer, wie er auf der Scheibe dre⸗ 
eo. Der vierte handelt vom geſtirnten Him⸗ 
Sonne und Mond, dem Lichte, den Farben, 
Seuer, dem Fernglaſe und dem Vergroͤßerungs⸗ 
ke, im fünften Theile finden wir den Menſchen 
dem Bau feines Körpers, den Sinnen, den 
ien des Geiſtes und den Geſchicklichkeiten des 
eee vorgeſtellt. Hier wird von der Herrſchaft des 
schen, der brauchbaren Logik oder Vernunftleh⸗ 
eee Religion, der Geſchichte der Natur und der 
haft, den Zahlen, der Meßkunſt, den Sons 
uhren, den Maſchinen, der Optik, den Fern⸗ 
and Vergroͤßerungsglaͤſern, gehandelt. Da⸗ 
kommen die Wind⸗Waſſer⸗Schiff⸗Saͤge⸗ und 
Mermuͤhlen vor. Der ſechſte Theil handelt von 
menſchlichen Geſellſchaft, der Erziehung der 
Kinder, dem Geſinde, der Nahrung und Kleidung, 
iſt der Pflug, die Handmuͤhle, der Braten⸗ 
ber, die erſte Zurichtung der Wolle und das 
lenſpinnen, der Weberſtuhl, das Tuchbereiten, 
walken, das Tuchſcheeren, Preſſen, Rollen, 
gwienen, die Seidenmuͤhle, das Zettelegen und 
Meteln der Seide, der Sammetwobeſtuhl mit fei- 
Werkzeuge, einige Tapetenſtuͤhle und der Sei⸗ 
Abandwirkerſtuhl erklaͤret. Der ſiebente Theil 
M, ſeinem Titel nach, die Handlung, das Reiſen 
und die Einrichtung eines Landes betrachten, und 
handelt dabey vom Bauweſen, Edelgeſteinſchleifen, 
Nengießen und der Bleyrolle, der Oelpreſſe, dem 
Wochsbleichen, dem Kerzen: und Lichtergießen, der 
Verertigung der Wachsftöde, Hütte zum Spiegel⸗ 
gehen, dem Spiegelſchleifen und Poliren, dem 
Afriß, dem Maasſtab und den Formen einer Glo⸗ 
be, dem Muͤnzpraͤgen, den Uhren mit dem Feder⸗ 
ge und den Gewichten. In dieſen Theilen find 
bey 
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bey den befonders namhaft gemachten dl 
ziemlich deutliche Kupferſtiche und Mn | 
klaͤrungen derſelben. Auch find durchgehen 
liche und erbauliche Anmerkungen zur Er 
und Verehrung des Schoͤpfers mit angeben 
achte Theil giebt zum Beſchluß een an N 
tung zur geoffenbarten Religion, und hat 

eine hiſtoriſche Unterſuchung des K 
Mahometaniſchen Religion und des E 
§. . Die fünfte Anmerkung 
ge Kenntniß vorhergehenden, und haͤngt genau mit dere 
der einhei⸗ ſammen. Mache dir an deinem Orte die Om 
Natur und die Beſchaͤftigung der Mate 
ſchaͤfiigung ſolche zu Nutze zu machen, bekannt, 695 
der Men⸗ lich auch in diefen Stücken auf benachben 
ſchen. känder. Der unendlich guͤtige, 
chtige Schöpfer hat die Gaben der Mau 
Beften des menſchlichen auf da 
boden dergeſtatt vertheilet, daß jedes Land ki N. 
wohner nothduͤrftig unterhalten kann, wenn NE 
was ihr Erdboden datzu darreicht, fleißig Am 
und ſolches gehoͤrig anwenden wollen. 2 m 
Sande etwas, fo iſt es dennoch vielleicht 
genen vorhanden, und nur noch nicht a 
ermangelt es deſſen wirklich, fo iſt es an 2 f 
dern in ſolcher Menge gegeben, daß es den 
mitgetheilt werden kann, und dieſes wird mie 
Ueberfluſſe ſolches, wo nicht unmittelbar; dach 
telbar zu vergelten im Stande ſeyn. Hie 
das menſchliche Geſchlecht bey feiner Aug 

und Entfernung beſonderer Geſchlechter va 
ander, in eine genaue Verbindung geſezt. 
Handlung bringt es durch wechſelsweiſe einan 
leiſtende Hülfe dahin, daß nunmehro keiner af 
etwas fehlen darf. Je mehr die Kenntniß d . 
tur in einem kande zunimmt und e * 


E 
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Rinfte und Wiſſenſchaſten ſteigen, je 
er die Volker werden, je mehr werden die Na⸗ 
Jun Kunſt nicht nur zur Erlangung der Noth⸗ 
ſedern auch zur Bequemlichkeit angewendet, 
beer bluͤhet die Handlung, deſto mehr nimmt 
Vermögen und die aͤußerliche Wohlfahrt der 
beer in jedem Lande, fo viel hievon allein ab» 
c, u. Zu dieſem Gebäude leget die Kennt⸗ 
ier Naturgaben in jedem Lande den Grund, die 
oerke, Kuͤnſte, Fabriken, Manufacturen 
Ne un daſſelbe aus, und geben ihm die Feſtigkeit; 
aalung bringt die Bequemlichkeit, Schönheit 
die Vollkommenheit zuwege. Schwe⸗ 
Ben hat in den letztern Jahren ſich um die Grundla- 
eee Baues bekuͤmmert, ſich um die Naturhiſto⸗ 
ee uberhaupt, und feines Landes insbeſonde⸗ 
af unſere ng ſich eigentlich am beſten 
eee Empel an des Herrn von Bromel Mi- 
ae Lithographia Suecana haben, welche 
dem Titel nur die in dem Koͤnigreiche 
l, uch den Schweden gute Nachricht 
vo in ihrem weitlaͤuſtigen Reiche jedes an⸗ 
vielfältig die Dtaturafien befchreibt, 
eee noch von außen polen muß, damit 
0 nach folchen dort umſehen koͤnne, ob fie 
auch in Schweden koͤnnten ausfindig gemacht 
an bot wohl daran gethan, daß man 
ec ine Deuſche, uns zur Nachahmung, 
bberezt hat. Als ich auch bey meinem Lehramte 
beser Univerſität mich bemuͤhet, die Natur- 
Norte bekannter zu machen und ſolche in ordentli⸗ 
Collegiis abzuhandeln, habe ich für unrecht 
galten, wenn ich mich nur in der Ferne um⸗ 
en, und dasjenige, was bey uns W — 
| er⸗ 


* 


2 * 
Gr, 
y * 
* 
* . 


| 348 XVI. Prof. Lange 


das Reich der Natur und Sitten, haben * 


überſehen wollte. Aus dieſen Abſi ihren 
ſonder Collegium entſtanden, deſſen „ 
aus dem davon zu Berlin 1749 auf ein N 
gen gedruckten Grundriß einer Anleitung, wen 
ſich die um Halle vorkommende Naturalia ung 
ficialia zum kuͤnftigen Nutzen im gemeinen a 
kannt machen ſolle, erſehen kann. Die W 
der hier in Halle herauskommenden Woche 


Blaͤtter mit einer ſehr angenehmen Schreibe 
einem gemeinnuͤtzigen Unterricht in der Kenn 
Natur und aus dieſer 


44 


) Ich kann nicht umhin, diefes Woche 
eich der Natur und Sitten, deſſen Dam 
in dem Hauptſtuͤcke dieſes Vortrags Reich 
nungen mit mir haben, beſtens ju amen 
dieſelbe die neueſte unter den Bemuhungen 12 
einer gefunden Moral auch eine nuͤtzliche un bei 
bare, Kenntniß der Natur allge 
Nachdenkende und geübte Leſer werden e 
etwas finden, das zu weiterem Nach ben 
Nachforſchen Anlaß geben kann; andere aber / 
weniger geuͤbt ſind, finden einen 
terricht, und der muntere Vortrag wird neu 
ermüden, ſondern vielmehr Nutzen 
bey dieſen Leſern ſyſtematiſch geſchrieben 
leiſten konnen. Ich will nur einige We 
der hieher gehoͤtigen Titel beybringen. 3 ER 
der Vernunft und den Sinnen. 4. Von e 
der Spazierfahrten und Spaziergänge 
trachtungen der Natur. 5. Von der Fa 
der Naturalien oder Naturaliencabinetik, | 
Schriftmäßiges Lob Gottes aus der Nan n 
14. Vom Sinne des Geſichtes. 1. 
der Natur. 16. Gedanken über die Er ichn 
art der wilden Thiere. 17. Die Schnee, UL 
ne der größten unerkannten Wohlthaten Goll 
23. Die Wunder des Winters. 24. 34 700 dt 
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ech im eilften Stuͤcke, dasjenige, was dieß 
zu ihrem Zwecke gehoͤret, angefuͤhret 
ni einigen Zufägen vermehret. Herr Berg⸗ 
bnann zu Berlin hat in der Vorrede zu feis 
ys berausgegebenen Verſuch einer Geſchichte 
öcgebirgen angezeigt, wie eine Geographia 
ennes oder öconomiſche Beſchreibung des Mi⸗ 


3 


+ 
4 
11 

r 
7 


liche in einem Lande ausſehen koͤnnte, was 
eg, der ſolche ausarbeiten ſollte, für Regeln 
bachten haͤtte, und Huͤlfsmittel an der Hand 
müßte, auch ſelbſt auf etlichen Bogen einen 
ch gemacht von einer Nachricht, was in je⸗ 


un Theile der Preußiſch⸗Brandenburgiſchen Staa⸗ 

für Mineralien, Metallen und Foſſilien anzu⸗ 

een ſeyn. Er wuͤnſcht, daß mehrere Naturfor⸗ 

he ihre Gegenden unterſuchen und ihre Nachrich⸗ 

a, um die feinen vollſtaͤndig zu machen, mitthei⸗ 

ei. Es gehet alles in den natürlichen Koͤr⸗ Nothwendi⸗ 
„ ihren Wirkungen und Veraͤnderungen aus ge Betra⸗h⸗ 
in das andere, gleichſam in einem beſtaͤndi⸗ wi 
Rreisiaufe, fort. Unter allen Veranderungen 
ii Banzen kein verderblicher Mangel und kein unnütz ſchei⸗ 
blicher Ueberfluß. Nichts wird gaͤnzlich uns get. 
öbbar, wenn es gleich einmal ſeine Dienſte ges 


193 


Es ſoll alſo unſere ſechſte Anmerkung * 


— 


- 
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und deſſen Wirkung. 36. Vom Winde. 37. 39: 
580 x Vom Schlafe. 44. Schreiben des Schwarz⸗ 
fſtlers, Johann Fauſts des jüngern, (von der 
Buchdruckerey). 55 Vom Ftuͤhling. 38. 73: Ein 
Wunder der Natur. 71. Gründe des Vertrauens auf 
„Gott aus dem Naturreiche. 78. Geſchichte eines 
Keobolds. 81. Von unvermutheten neu entſtehen⸗ 
Den fruchtbaren Erdboden. 87. 92. Betrachtungen 


— 


deer den unbekannt ſcheinenden Wachsthum⸗ 
* 9. Die Sittenlehre des Magens. 


* 

21 

#7 

| | 
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— und Nutzen Acht geben. Die 
ſchenkt dem Erdboden die durch 
gene Feuchtigkeit zum neuen Wachsthum Nr 
zen und Thiere wieder, fie macht | 
das abgefallene Laub und verweſete Gras die 
res zur Fruchtbarkeit des folgenden Jahres wi 
Der Fleiß der Menſchen ahmet dieſem 19 : 
den Gebrauch des Miftes zum Duͤnge Fin 
bringt dadurch dasjenige von der Oberflache d 1 
de weg, was von Gewaͤchſen und Thieren aa 
den Thieren zur Speiſe gedient, oder ponf um 
lung gegangen, und nun haͤtte koͤnn LP . 
alfo bringt es einen neuen vortreflichen 
uns das Holz in der Kuͤche und dem Ofen f 
Dienſte gethan, ſo iſt noch die Aſche und das daf 
inn befindliche Laugenſalz zu unſern Dienftenz 
die Waͤſcherinn und der Seifenſieder am beſſ mie 
ſen. Sind anfangs Steine — 


Thon gemacht worden; iſt einiges davon ene 

brannt und ſeſte zufammengebaden,, — 
len und wieder ein anderes olzen: fe wor fn 
kein ſchaͤdlicher verderblicher — Es wund 
dadurch der Grund zu der Kalk ⸗ und Ziegelbte 
rey, zu der Töpferep und dem Porzellanmüchen 
legt, und die mit den Steinen und Sand zufammer 
gefloffene unausgelaugte Holzaſche legte den ud 
zur mehr als bewundernswuͤrdigen Gl 
Was ift nicht der Salpeter ‚für eine ſchaͤne in ge 
meinen Leben und der. Arzeneykunſt fo vokteſich 
Sache? Alte Erdwaͤnde und Aſche find das foflber 


ſte, was dazu gebraucht wird, und die u“ 
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daß wir nichts, was uns ſchlecht, abgen mn 
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6 heerden zugerichtet, oder dieſer aus Erden 
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macht in ihrem ganzen Umfange und Beſeſtl⸗ 
oerken kein praͤchtiges Anſehen. Muͤſſen uns 
ede umſonſt zu habende Feuerſtein, die ganz 
este leinwand, der wohlfeile Stahl zum Ans 
e des ſo vortreflichen und unentbehrlichen Feu⸗ 
so nothwendige Huͤlfsmittel ſeyÿn? Was von 
ee bierzu nicht gebraucht wird, giebt uns das 
eiche Papier, wovon fo viele tauſend Men⸗ 
ire Nahrung haben, als von dem Geſpinſt 
edenraupen und der rothen Farbe der Ameri⸗ 
en Cochenillwuͤrmer. Soll uns dergleichen 
cichkeit ſchlecht ſcheinender Dinge nicht aufe 
eam und begierig machen, mit ſolchen bekannter 
werden, als gemeiniglich geſchiehet? Sollten 
hoc) mehrere Nutzungen abgenutzter verworfe⸗ 
ige konnen ausgefunden werden? 


XVI. Herrn 
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9 errn 
Beſchreibung der Salza 


| zu Pecais. 
Aus den Memoires de de Monmpellef 


nter den verſchiedenen Gegenſtänden, 
der natuͤrlichen Geſchichte dieſer 
gehandelt werden koͤnnten, iſt die Au, 
man das Salz in den Salzwerken, die maß 
gemein die Pecaiſchen nennt, zubereitet un 
ner der wichtigſten. Man wird in gegen 
Abhandlung ſehen, daß die Zubereitung des a 
in dieſen Salzwerken ein bloßes Werk Be 
das aber durch die verſchiedenen Zubereit an! 5 
Arbeiter, die dabey gebraucht werden, u 
wird. Es ſind in dem Bezirke von Decai 
Salzwerke, und eines außer 
Maltheſer⸗Rittern gehoͤret. Der Umkreis de 
Salzwerken iſt oͤhngefaͤhr drey ſtarke fran 
Außer dem Bezirke der Salzwerke ne 
ein großes Feld, Teiche, Viehweden und 
Vieh, das man bey den Salzwerken gebraucht. N 
ſe Salzwerke find nicht alle von gleicher Gra 
giebt einige von 150, einige von 120, einige won 
und noch andere von weniger Tafeln. 9 
den Grund ausmachen, auf welchen ſich ig u 
bildet, find auch nicht von gleicher Große g 


niglich ſind ſie 10 Klaftern breit und 12 1 
Geuͤnde find, über welche man das Ende, 


die Partenements anbelanget, 
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ener zu machen, laufen laͤßt, ehe man es 
ie Taſeln zur Zubereitung nimmt, ſo iſt ihre 
ie in allen Salzwerken nicht gleich. Einige ha⸗ 
diele Partenements, andere nur eins. Die 
nenements in einigen Salzwerken find ſehr 
und in manchen ſehr klein; es giebt Salzwer⸗ 
„die Partenements eine Viertelmeile lang und 
uch bis dreyhundert Schritte breit haben. Wenn 
in anfängt, Salz zu machen, theilt man die Par⸗ 
mements in verſchiedene kleinere, indem man ſie 
Stangen, Reißbuͤnden und Erde von einander 
ee Die Tafeln, auf welchen die Salzkriſtal⸗ 
chießen, ſtehen waſſerrecht, ausgenommen, 
een den Enden ein wenig abhaͤngen, um das 


* 
ern 


oe, nachdem die Salzkriſtallen angeſchoſſen 
überblicbene Waſſer ablaufen zu laſſen. 
Das Secwaſſer läuft anfaͤnglich durch die Muͤn⸗ 
Grau in den Teich bey Repauſet, aus 
eee Kepauſet in den bey Repau, und geht her⸗ 
Sandalen in die alte Rhone, woraus man 
ach durch Martelieres auf die Dartenes - 
ect, auf welchen es durch verſchiedene Um⸗ 
die es nehmen muß, die falzigen Theile auf⸗ 
i annimmt; hernach koͤmmt es in ohngefaͤhr 
een Rlafter breite Candle, die es in die Brunnen 
führen, als welches die Behaͤltniſſe 
Was Waſſer find, woraus das Salz bereitet 
. Es find deren in einem jeden Salzwerke vier 
Fre fünfe, nach Beſchaffenheit feiner Größe. Wenn 
rs Baffer nicht Salztheilchen genug hat, um ſich 
allen anzuſetzen, fo laͤßt man es noch cin 
lber die Partenements laufen, da es denn 
Ft größere Menge Salz an ſich nimmt, und nun: 
a es geschickter wird, auf den Tafeln der Salzwer⸗ 
Br Qusgebteiter zu werden und Salz zu geben. Man 
et, daß dieſes Waſſer Salztheilchen genug 
Mineral, Beluft, IV Th. 
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hat, um auf dieſe Tafeln gelaſſen zu werden 11 
man eine Hand hineintaucht, nd indem mar 
wieder herauszieht, kleine Kriſtalen an felbiger wi 
nimmt. Das iſt das gewiſſeſte Kennzeichen, 
das Waſſer in der gehörigen Beſchaffenheit ſeh 
auf den Tafeln in den Saltzwerken ausgeben 
werden, wo es in Kriſtallen anſchießt, nach 
die gehörige Zeit an der Gonnenfige 
Die Art, dieſe Kriſtallen hervorzubringen, 
man das Waſſer aus den Ziehbrunnen ſchapſf 
es, ehe man es auf den Tafeln ausbreitet Hi 
Umwege auf den Partenements machen 
Man laͤßt es auf dieſen Tafeln einen Zoll hoch 
laufen, und nachdem es die gehörige Zeit ki 
Sonnenhitze geſtanden, macht es Salzkuſſch 
Wenn nun dieſe Kriſtallen fertig find, i 
wieder einen Zoll hoch Waſſer darauf, um 
vorzubringen. Man fährt auf dieſe Art pt, j 
dieſen Tafeln Kriſtallen zu machen, bis fie @t 
2 bis 3 Zoll hoch ſind. Man tan Di Zub 
zu erfordert wird, nicht genau beftimmen 
geſowide Anſchießen koͤmmt auf gutes Wee 
die Menge des Salzes in der Erde, die Pa 
ments, die Tafeln, auf die Sonnenhitze und l 
daſelbſt wehenden Winde an. Wenn der Wi 
der See koͤmmt, gehet dieſes Anſchießen ſeht 1. 
ſam von ſtatten, und man braucht einen kan 1 
nat und zuweilen noch mehr Zeit dazu; zum 
14 Tage und noch weniger binlaͤnglich, wen en 
Wind aus Norden und Nordweſt kömmt, ui 
Sonne heiß ſcheinet. Man ſammlet diere 
dentlicher Weiſe nicht eher, als bis * 

auf den Tafeln zween Zoll hoch find, Win 
hernach ſiehet, daß man gutes Wetter hat, 11 
ſchiebt man es, bis es ohngefaͤhr drey Zoll ir 

länger aber wartet man nicht, weil man ie 
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„ nochte ein Sturm das ganze Salz verderben. 
en könnte in einem Jahre zwey Mal Salz auf 
nämlichen Tafeln machen, und man hat etz auch 
ellen verſucht; aber es gieng gemeiniglich nicht 
ss von ſtatten, weil die beſte Jahreszeit beym 
aten Male ziemlich vorbeygeht, und die kalten 
Voce das andere Mal aufhielten. Der Thau 
bee ſehr oft dasjenige, was ſich am Tage anſetzt, 
ind endlich) kommen die vielen Regen dazu, die das 
eee Werk zernichten. Wenn man das Salz ein⸗ 
ane will, fo macht man oben von den Tafeln 
e ch daſelbſt angeſetzten Kriſtallen mit ſehr ſchar⸗ 
sternen Schaufeln los, laͤßt fie in Haufen auf 
nämlichen Tafeln ſtehen, da fie denn hernach 
ee angenehm, wie Veilchen riechen. Auf den mei⸗ 
fen Tafeln macht man deren 6, auf den größten 8, 
d auf den kleinſten 4. Die Haufen find nicht im⸗ 
e den einerley Größe; zum Exempel, wenn man 
luden Tafeln ſammlet, wo die Kriſtallen nur 
l boch find, macht man die Haufen ohngefähe 
6 Scheffeln (einquante minots). Nachdem 
as das Salz auf Haufen gebracht hat, trägt 
ces auf gewiſſe nach der Laͤnge der Tafeln und 
Vie des Salzwerks eingerichtete Chauſſees, die 
Mn großem Nutzen find, wie wir hernach ſehen mer» 
Aus dieſen Salzhaufen, die man auf die 
auſſees trägt, macht man die fo genannten 
(Javeltes). Man kann nicht genau be. 
10 aus wie viel Haufen ein Schwaden beſte⸗ 
gi I weil man viel oder wenig zu einem nimmt, nad)» 
de Haufen groß oder klein find. Ein Schwa⸗ 
51 moon der ordentlichen Groͤße enthaͤlt ohngefaͤhr 25 
große Salzmaaße (muids), nämlich ohnge⸗ 
ode Yjinors, und alſo nimmt man fo viel 
1 haufen, als einen Schwaben von dieſer Groͤße zu 
chen erfordert werden. Die Schwaden in den 

drey 
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drey Salzwerken der Abtey, St. Johame 
Roquemaur bleiben auf den Chauſſees, 
fie auf den Salzboden trägt; man bedeckt ez me 
Rohr, um fie vor dem Regen zu bewahren Si 
aus andern Salzwerken werden ſin die Maga 
der Rhone getragen; daſelbſt macht man auf 
Chauſſee Cameles daraus, die man auch mir 
bedeckt, wie die Fiſcher ihre Haͤuſer. Von da sh 
man fie an verſchiedene Oerter. Es iſt zu mag 
daß das Salz ſo lange in Cameles bleiben muß, Ain 
die Bitterkeit verliert, die es hat, wenn es vor lan 
Zeit gemacht iſt, und die es viele Jahre behaͤltz enz 
liert auch den Veilchengeruch, den es hatte, damm 
auf den Tafeln in Haufen brachte, auf weſchen ahm 
geſchoſſen war. Dieſe Cameles find bis 100 K 
tern lang, unten 4 breit und auch eben fo viel heger 

Das Salz iſt faſt überall gleich gut in dene 
werken bey Pecais; der Unterſchied, den 
wahrnimmt, iſt dieſer, daß das aus dem Saulen 
des heil. Johannes nicht fo gut ſalzet und 
leichter iſt, als das aus den uͤbrigen Werken 
muß auch noch anmerken, daß das Salz in Ren 
theils von geſalzenem und theils von fuͤßem Wi 
gemacht wird; denn dieſes Werk hat nicht alle a 
Salzwaſſer zum Salzmachen genug, man fü 
alſo mit ſuͤßem Waſſer zu erſetzen. Das Salpte 
der Abtey hat etwas ſchwerer und falziger Sal zn 
bedient fi) darinn zwar auch des ſuͤßen Wuff 
aber nicht ſo viel, wie zu Sanct Johann, 1 
ſehung ihrer Groͤße. Das Salz aus dem Ei 
werke Roquemaur iſt ſalziger und ſchwerer 
das aus den beyden vorigen; man nimmt aber auß 
lauter Salzwaſſer dazu. Dieſes Salz auß in 
Werke Roquemaur iſt etwas leichter, als das n 
allen andern, die wir nicht genennt haber. ERW 
hellet demnach aus diefen Anmerkungen deutlich, dn 
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Salz, fo aus lauter Seewaſſer verfertigt iſt, 


fhätfer ift, als das, fo theils aus fuͤßem Waſſer und 
held. aus Seewaſſer gemacht wird, und daß es folg⸗ 


s othwendig iſt, es fo einzurichten, daß es den 
| Bolzwerfen niemals an Seewaſſer, das fie zum Salz⸗ 
schen gebrauchen, mangeln möge. Man kann hier 
nee noch andere Urſachen anführen, die wir auch er⸗ 


een wollen, wenn wir einige Anmerkungen über 


ae de Zufälle, die ſich bisweilen zu der Zeit, wenn 
das Salz anſchießen läßt, zu eräugen pflegen, 


erben gemacht und die Mittel vorgeſchlagen haben, 


300 0 un Schaden vorzubeugen, der an dem auf den Ta⸗ 
ae angefchoffenen Salze in den Salzwerken geſche⸗ 


wuͤrde. Es pflegt zugehen, daß, wenn man 


e Begriffe ift, das auf den Tafeln gewordene Salz 
Stürme und Regen kommen, die 


Salz auflöfen: und es verderben. Wenn 


es alle dieſes voraus ſiehet, fo läßt man fo ges 
end, als möglich, das ſalzigſte Waſſer, das 
ein Behältern hat, über das in Kriſtallen ſte⸗ 
ee Salz auf den Tafeln laufen, und die Erfah⸗ 
. eget, daß das Regenwaſſer nicht leicht bis 
Nee rriſtalliſtrte Salz durchdringen kann, weil 
e einem Waſſer bedeckt iſt, das deſſen fo viel 


mug, als es aufloͤſen kann. Man vermeidet 


ouch deſſen Aufloͤſung fo, daß wenn der Sturm 


wubey iſt, man das Regenwaſſer und das auf die 
den gelaffene ſalzige Waſſer ablaufen laͤßt. 
Aan nun zu zeigen, daß es für die Solzwerke 
eit, den Gebrauch des ſuͤßen Waſſers bey 
7 Laſtttigung des Salzes, ſo viel als moͤglich zu ver⸗ 
aden, fo muß man erwegen, 1) daß das mit See⸗ 
vermiſchte ſuße Waſſer den Partenements 
1 * Salz mehr benimmt, als das Seewaſſer allein 
A Han wurde, und eben deswegen nicht mehr Salz 
bringt; es bringt vielmehr weniger, und iſt 
| | 
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2) So wie nun das füge Waſſer dieſe Erden ihn 
Salzes beraubt, fo macht es ſelbige nicht un 


immer Waſſer genug in den Teichen ſeyn möge, ER: 


nern zu Aigues » mortes auch vorcheilhaft 


Zufluß des Seewaſſers in die Salzwere 


ſe Salzwerke iſt hierzu ſehr bequem; ſie bienet aß 
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auch nicht einmal fo gut, wie ich fehon geſth he 


fruchtbarer und zum Anſchießen untuͤchtiger, 
dern läßt auch Schlamm auf den Partenemen 
zuruck, welcher das Seewaſſer hineinzudeingen 
das zur Fruchtbarkeit benoͤthigte Salz darin u 


laſſen verhindert. Alle diefe fo wichtigen und 


die Erfahrung gegründeten Urſachen haben Gelen 
heit zu dem Werke gegeben, an dem man ehe a 


dem Einfluſſe bey Aigues⸗ mortes arbeitet, dan 


denen es in die läuft. Wenn 
allein den Salzwerken nuͤtzlich, ſondern den Eu 


die in der groͤßten Sommerhitze, wenn es ini 
Teichen an Waſſer fehlet, der durch die Dies 
ſtillſtehenden Waſſers angeſteckten Luft auge 
find, da hingegen die Bewegung des Serien 
welches beſtaͤndig dahin laufen wird, die Lu ie 


und geſuͤnder machen wird. Wenn man af de 


quem als moͤglich machen will, ſo muß man es auh 
vor der Ueberſchwemmung der Waſſer, din n 


ſchaden konnte, verwahren. Die Chauſſer 


lich, die Schwaden darauf zu fegen, die in din 
nen Gegend. vieler Gefahr ausgeſetzt ſeyn wü 
Sie macht 2) daß die Salzwerke vor Ueberfaner 
mungen ſicher ſind, die ſie gaͤnzlich verderben vd 
den, und 3) dienet fie ihnen auch zum Schuß w. 
dem ſie diejenigen abhaͤlt, die dieſes Salz ındäfn 


ſtehlen wollen; weil das Waſſer, dos 
| Cbauſſee anſtoͤßt, zuruͤck getrieben wird, und Dal 


Moraͤſte macht, durch die unmoͤglich zu bung 
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Ae — die Tafeln zum 
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Beſchreibung der Tafeln 6. 
Alſtalliſation des Salzes 7. 
Me es in große Haufen auf. 

heſchuͤttet wird 8. 


| it 9. 
1 auge es in Haufen liegt 


wird 11. 
| Waun das Waſſer erſt auf 
1 Tafeln geleitet wird 
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34 


| 
das Waſſer aus der 
ichen nach Pecais gelei⸗ 
Wa bas we)! in Pyra⸗ 


achdem ich in Abhandlungen 
N in den Gedenkſchriften der koͤniglichen 


bung des anderthalb franzoͤſiſche Mella 


Bodens Aigues⸗ mortes, in einer Ebene, 
um Pecais. faͤhr eine Meile in der Lange und Breite Sa 


demie der Wiſſenſchaften ſtehen, die mi 

chymiſchen Arbeiten beſchrieben habe, die 

derlanguedoc im Großen gemacht werden; MM 
ich es jur meine Schuldigke t gehalten, auch de 
anzugeben, wie das Seeſalz zu Pecais gan 
wird. Dieſe Sache ſchien mir ſehr wichtig, da 
beſtaͤndige Gebrauch, den alle Menſchen dom E 
ſalze machen, natürlicher Weiſe ihre Neugier et 
muß. Ich reiſete alſo im Monat 

nach Pecais, um die Salzwerke ſelbſt in 
ſchein zu nehmen; und dieß iſt auch der qc 
genwaͤrtiger Abholung. Ich werde fie in 
Abſchnitte abtheilen; in dem erſten werde ich een 
der Natur des Bodens um Pecais reden, un um 
auf die Art erklaͤren, wie man daſelbſt das Ea 
bereitet; im zweyten aber werde ich einige M 


dagen übe de dicses Berfadten 


Salgwerte zu Decais liegen in Na 


$.2. Die 


Dieſe Gegend iſt fait ganz ſandicht und tom 
mit Stuͤcken Muſcheln, die die See 
hat, vermiſcht. Dieſer Sand und beten 
fein an den Orten, wo der Sand mit dem 
me, der aus den Teichen dahin gekommen, und mb 


verfaulten Pflanzen, vermiſche iſt. Die 1. 
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un be, die das Meer und die Suͤmpfe bey dem 
areten der Rhone und anderer Fluͤſſe, fo in die. 
e bineinfallen, abgeſetzet haben. Zwiſchen die. 
Dam großen Bezirke der Salzwerke gehen viele Kand- 
de die Eigenthuͤmer haben machen laſſen, das 
cer abzuleiten, und das Salz fortzubringen, 
ee letztere geſchieht im Winter in Kaͤhnen, Lig 
es genannt. Das Salz wird in die großen 
renlager gebracht, und von da durch die Entre⸗ 
ars, die es auf Rechnung des. Königs abholen, 
lach die Seen bis an den Ort feiner Beſtimmung 
Boerken gebracht, welche für die großen Laſten 
Erains, und für die kleinen Laſten Capouls heißen. 
Das land, das nicht zu den Salzwerken gebraucht 
ed, giebt nicht hinlaͤngliches Futter für die hun» 


ziehen, wovon wir hernach reden werden; und 
Eigenthuͤmer muͤſſen deswegen Wieſen von den bes 
lahbarten Orten miethen. In dieſer Gegend waͤchſt 
en Bali, woraus die Sode gemacht wird; die 
Enpohner nennen fie Salicor. Die Eigenthuͤ⸗ 
I koͤnnten einen großen Theil des Bodens brau⸗ 
, der zu gar nichts nuͤtze iſt, wenn fie dieſe 
Manzen daſelbſt fo baueten, wie man fie in der Ge⸗ 
gad don Narbonne bauet, wo man mit dem bes 
en Salicor einen ſtarken Handel treibt. 
Mleichen wachſen daſelbſt noch viele andere Pflan- 
als Wermuth, Atriplex, Limonium ꝛc. 
nd ich bemerkte beſonders, daß das Kali ſehr haͤu⸗ 
en den Daͤmmen zu finden war. Es giebt in 
ler ganzen Gegend nur drey ſehr kleine Fichten, 
, wie man mich verſichert, ſchon von alten Zeiten 
Mt ſo groß geweſen ſind, und es kommen auch keine 
mern daſelbſt fort. Das Holz iſt da fo ſelten, daß 
Macht oder neunhundert Leute, die das Salz berei⸗ 
in, zum Suppekochen gebrauchen 
35 en 


kleinen Mauleſel, die die Räder an den Bruns 
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und an der Sonnenhitze trodne. 


9.3. Der Boden um Pecais bot in fie] 


Salzwerke Bezirke 10 Salzwerke. Es iſt auch noch eine N 


und Daͤm⸗ den Daͤmmen, das dem Maltheſerorden 


ober von allen dieſen Salzwerken find nur 
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bar. Sie liegen alle 2000 Toiſen von der SH | | 


Meile breit find, und viel Waffer haben, MM 
Teich zu Tbau bey Lette, der an den diele 
Orten die größten Schiffe tragen koͤnnte. 
Teiche haben faſt nur einen Schuh Waſſe 


ſſer dieſer Teiche iſt geſalzenz es 
das Meer hoch iſt, und alsdann dringt 


waſſer durch die Graux in die Teiche, und i 
den Teichen wieder in das Meer zuruck, Weng 
niedrig iſt. Die Teiche, die nicht tief find). a 
vielen Schlamm. Alle Teiche, die in der 


der Salzwerke find, machen, nach pitols Bach 


eine Art von Becken aus. 
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| den man an allen nahgelegenen Moräften e 

| 

MEIN 

| find von verſchiedener Größe, da einige ee 
traͤchtlichen Theil der Gegend, andere ſaſt 

nen einnehmen. Die ganze Gegend von Dome 

liegt niedriger, als die Teiche *), und der Ku 
Rhone, der bey S. Gilles vorbeygeht, uk, 165 

dem man einen Kanal, Silpereal genau mer 
. leitet hat, der bey Pecais vorbeygeht. Di 15 05 
I Gegend der Seite der Rhone ift durch einn wit 
| | großen und breiten Damm beſchuͤtzt, de mE 

| 
) Man nennt den Umfang von Waſſer, ze 
Meere durch eine Gegend abgefonbert it, ug 

Boden nur Sand iſt, und mit dem Re be . 

Oeffnungen, die Graur heißen, und enten 

Natur oder durch Kunſt gemacht Aub, , 

alles Waſſer aus den Fluͤſſen, Baͤchen aun ee 

pfen, die ins Meer gehen, zufammen.: M 

| Teiche } die an gewiſſen Ort 

| fagnelenne, und find auch nice 
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ucberſchwemmung der Rhone beynahe wäre 

bret worden, und dieß noͤthigte die Eigen⸗ 
bor, ihn mit großen Koſten ausbeſſern und er⸗ 
nn laſſen. Eben dieß war auch ſchon 706 
5 90 heben. Auf der Seite, wo die Teiche ſind, hal⸗ 
Dinme und anſehnliche Erhebungen des Erd⸗ 
des Waſſer ab, und verhindern zu der Zeit 
ach alle Ueberſchwemmungen. Alles Waſſer, 
e man ſich in den 12 Salzwerken bedienet, koͤmmt 
en Teichen). Sie haben viele Namen. 
Manche heißen der Rönigsteich, der Stadtteich; 
de Aepaußer, Perang 
Wecaitives sc. Die Teiche dienen zur unerſchoͤpf⸗ 
Quelle des Salzwaſſers, das Seeſalz daraus 


* 


« 
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) Ale Teiche in der Gegend von Aigues ⸗ mortes 
und Pecais haben heut zu Tage mit dem Meere 
Gemeinſchaft. Ehedem gab es auch einige, die 
Nee 7 keine Gemeinſchaft mit dem Meere hatten. Der 
Konig ließ aus dem Meere Oeffnungen in die Tei⸗ 
che machen, um den Einwohnern dieſer Stadt eis 

ne reinere und gefündere Luft zu verſchaffen, die 
mpor wegen des ſtehenden Waſſers, das die Luft 
berunreinigte, beſtaͤndig epidemiſchen Krankheiten 
unterworfen waren. Durch dieſe Oeffnungen ward 
eG]Waſſer abgefriſcht. Das Waſſer in allen Tei⸗ 
en iſt geſalzen, und folglich macht es die Luft 
reiner. Ehe noch dieſe Arbeit zu Stande kam, 
die der Groͤße und Gnade des K nigs gegen ſeine 
AUnterthanen würdig iſt, und dem Koͤnige eine Mil⸗ 
bon gekoſtet hat, ſtarben zu Aigues - mortes in⸗ 
155 nerhalb einem Jahre 402 Perſonen, und es wa⸗ 
ken uͤberhaupt nicht mehr, als 2000 Einwohner 
da. Man kann daraus leicht ſchließen, daß die 
Stadt Aigues⸗ mortes ihre Geſundheit blos dies 
em Werke zu danken hat. Dem ohngeachtet fin⸗ 
den ſich im Sommer noch viele Krankheiten und be⸗ 

ſonders Fieber ein. 
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Wie das H. 4. Nunmehr will auch ich die Art aue 
Waſſer aus wie man das Waſſer aus den Teichen mittem milk, 
den Teichen Pecais leitet. Was ich von einem Salzwerke ee 
nach Pecais werde, erſtreckt ſich auch auf alle andere, wel 5 

| Verſchiedenheit nur in dem groͤßern oder kleinern 

n zirke beſteht, der folglich auch mehr oder wa 
Salz giebt. Wir haben bereits geſagt, daß 
Waſſer in den Teichen durch Erhebungen des 

dens und durch Damme aufgehalten wird. Ay 

Ende der Teiche, wo das Waſſer einen mau 
Abſchuß hat, befindet ſich ein großes Bei 
welches man in dem Lande Marteliere nenne 

faſt wie eine Schleuſe ausſieht. Sie iſt ohh 

eine Toiſe breit. Will man Waſſer zum Si 
machen haben, fo macht man dieſe Schleuſe 

und das Waſſer wird durch einen Kanal durch ein 
großen Theil des Bodens fortgeleitet, welchen ma 

in der Landesſprache Partenement nenne 
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Partenements einer Viertelmeile lang uns zug 
bis dreyhundert Schritte breit haben, oder, m 
maaaih beſſer auszudrücken, manche halten 200, het 
100, und etliche 50 Ruthen Landes. Zu Anfange ds 
1 Monats May machen die Salzarbeiter ihre fit: 
bereitung, ſetzen ihre Arbeit unausgeſetzt fort un 
find zu Ende des Auguſts damit fertig. Sie he 
len die Partenements wieder in viele kleine ab, un 
dieſe Abſonderung geſchieht vermittelſt der Damm, 
Pfloͤcke, Faſchinen und Erde. In dieſen 179 
| 


1 
4 
| 
| 
aum Fürchgelaufen iſt, duch viel fehr 
ſich genommen hat. Man findet Salzwarfe, 


ek, der ſchon ſeit vielen Jahrhunderten Seeſalz 
vertheilet man das Waſſer der Teiche, oder 

ie zu fagen, man leitet es dahin. Man 
(„ ohngefähr. anderthalb Schuh hoch anlaufen. 
Nes Waſſer nimmt wegen feiner ſchnellen Bewe⸗ 
uz eine weit größere Menge Salz in dem Parte⸗ 
end an, und durch dieſen Handgriff wird die bb. 
fung des Waſſers durch das Salz, das dieſes 
er in den Erden auflöfen mußte, wodurch es ge⸗ 

ae ward, und das es in Menge an ſich genommen 
es beſchleuniget. Ferner, je breiter das Waſſer fließt, 
eis groͤßer wird feine Flaͤche gegen die Luft; folg⸗ 

I geſchieht auch die Ausduͤnſtung weit geſchwinder. 

Deſes Waſſer ſetzet, wenn es an der Sonnenhitze 
oben ein Haͤutchen. 


9. 5 Um nun zu erkennen, ob das Waſſer Wie es auf 
M fetig iſt, und Salz genug hat, fo haben die Salz⸗ die Tafeln 
abeiter keine andere Probe, als daß fie die Hand zur Kriſtal⸗ 

mat mdas Salzwaſſer ſtecken, und ſolche ſogleich an die 1 
90 wit halten. Schießen nun den Augenblick an der n. 
U Nahe der Haut kleine Kriſtallen, (fie heißen bril- 
und eine duͤnne Salzrinde an, fo glauben fie, 

ß das Waſſer genug geſaͤttiget fer, und daß man 
nunmehr in die Behälter, (maires oder trajet“) 

ͤöo 

« %'Maires oder trajet heißt ein großer Behälter, der 

mehr oder weniger groß iſt, nach Beſchaffenheit 
des partenements, worinnen das Salzwaſſer der⸗ 
ſelben aufgenommen wird, wenn es kriſtalliſiren fol, 

und aus dieſem Behälter läft man es in die Bruns 

nen vermittelſt einer großen Wanne gehen, die am 
Ende des Behaͤlters iſt, und das Waſſer in einen 
Kanal gießt, der in den Brunnen geht. Das ge⸗ 
ſualzene Waſſer, ſowohl aus dem Partenement, 
als auch aus den Behaͤltern, das zum Salzformi⸗ 
Ken geſchickt iſt, ſcheinet roth oder doch roſenroth, 


wenn man es in einer gewiſſen Entferming anſieht. 
| Dieß 


* 
III. 4 2 
| 
j . 


Beſchreibung 96. Ehe ich noch von der Zuberc 
der Tafeln. Salzwaſſers rede, das aus den Brunnen Kl 


treibt das Rad dieſer Brunnen, und dat 80 


dieſe erſte Bereitung vorbey iſt, ſo leitet um! 


in die Behaͤlter durch einen Kanal, der ohne 2 


ner Groͤße 4, 5 oder 6 Brunnen, die ee 


eben nicht anſehnlich iſt, und es auf die Tafeln fi 
ret, wo die Kriſtalliſation des Salzes geſchehen 


wenn fie höher waͤren, die Brunnen unn 
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von da aber in die Brunnen, und aus den d 
nen auf die Tafeln bringen müffe um es er 
ren zu laſſen, wie wir ſogleich zeigen wollen Ag 


ſes Waſſer, das mit Salze zur Gnuͤge 9 
5 oder 6 Schuh breit, und manchmal eine Viana hei 
lang iſt. Dieſer Kanal bringt das Waſſet ii. 


Brunnen, die nahe bey den Keiftallifationig 
find. Jedes Salzwerk hat nach 


Weiſe nur 5 oder 6 Schuh tief find, Ein kl 
Maulthier, welches man taͤglich dreymal al 


wird in einen kleinen Kanal gebracht, 
Aus dieſer Beſchreibung fieht man, daß die Pau 
nements niedriger „als die Tafeln find, un 


folglich auch der Aufwand auf die Baan 
Salzes nicht fo groß ſeyn würde, 1 


um auf den Tafeln vollends zu verdunſten, ſo ma 
wenn dieſe Abhandlung genau ſeyn ſoll, 
klaren Begriff von dem geben, was man une 
feln verſteht. Ich will hier nur die aus den 80 
werke befchreiben, welches man Koquemauſ 
net, und eine von den kleinſten iſt; dieſe Beil 
bung fol als ein von allen übrigen kom 


Diet iſt, wie mir die Arbeiter geſagt haben! 
Mittel, zu erkennen, ob das Waſſer den ga 
Grad der Saͤttigung von Seeſall und der * * 
ſtung erlangt hat. 6; 
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e Salzwerk iſt 7 Tafeln breit und 16 lang. 
de Tafel iſt 10 Toiſen breit, und 12 lang. In 
a Tafel befindet ſich ein Rand, welches eine Er- 
von Erdreich ohngefaͤhr einen Fuß hoch und 
dick iſt. In der Mitte des Randes an jeder 
it eine kleine Schleuſe ohngefaͤhr einen Schuh 
, wodurch das Salzwaſſer eingelaſſen, zuruͤck⸗ 
een und auch in großen Stuͤrmen aufgehalten 
ed, wie wir in dem zweyten Theile unſerer Ab⸗ 
handlung ſagen werden. Es verhält fi) mit den 
ea, wie mit den Partenements; es giebt Salz⸗ 
eke, die große Partenements und große Tafeln 
een. 3. E. das Werk, welches man les Ters 

uſſes nennet, hat ſehr große Tafeln. Man kann 
mit nichts beſſer, als mit einer Billiardtafel oder 
n einem ausgetäfelten Zimmer vergleichen; nur iſt 
de umfang weit größer. Ich will nur bemerken, 
de der Boden jeder Tafel alle Jahre muß wagrecht 
Dumm gelegt werden, und die Urſachen davon angeben, 
renn ich die Theorie dieſes Verfahrens erklaͤre; die⸗ 
nacht den Eigenthuͤmern der Salzwerke vielen 
Aufwand, Die Tafeln jedes Werkes haben einen 
Daum, denn man Peirons nennet, und aus Ta⸗ 
endenholz und Erde gemacht iſt; vermittelſt der⸗ 
en fuhrt man eine Art von Mauer auf, um zu 


Werke eindringen, und die Arbeit in Unordnung 
bringen koͤnne. 


us den Behältern in die Brunnen, und aus dieſen 
einen kleinen Kanal, ohngefaͤhr einen Schuh breit, 
geleitet wird. Dieſer Kanal dringt es auf die Tas 
fün, und die Arbeiter vertheilen auf eine jede Ta⸗ 
fl, wohin fie es vermittelſt der kleinen Schleuſe, 
wovon 


— 


hindern, daß das äußere Waſſer nicht in die 


F. 7. Nun wollen wir in unſerer Erzählung Kriſtalliſaa⸗ 
ſulfahren. Wir haben geſagt, daß das Waſſer tion des 
us dem Partenement in die Behälter, (maires) Salzes. 


ne 
— . 


368 XVII. Hrn. Montets 


wovon wir ſchon geredet haben, bringen 
Salz breitet ſich auf der ganzen Oberfläche E 
gleich aus, und man leitet ordentlicher Wee 
24 Stunden 8 Linien oder einen Zoll 
nun zu Ende dieſer Zeit das Wetter der 
ſtung guͤnſtig, ſo ſetzet jede Tafel in ihrem | 
Umfange nur eine fehr dünne Salzrinde an; 
fen Handgriff wiederholet man wohl wan 
ohne ein Koͤrnchen Salz wegzunehmen. 
der Wind vom Lande, das heißt, aus Nee | 
die Verdunſtung am beſten von ſtatten geht, 
auch die Arbeit recht ſehr gut; hingegen der Enn 
oſtwind, den wir den Seewind nennen, Pe 
Arbeit ſehr auf, welches wir im zweyten Theil 
ſerer Abhandlung weitlaͤuftiger erklaͤren wollen Mn 
der Dicke jeder Tafel ſchließt man auf eine gur es 
ſtalliſation; das zu zwanzig verſchiedenen Nah Mi 
verduͤnſtete Salz muß ohngefaͤhr 3 Zoll dick sh 
Iſt die Tafel überall mit einer ununterbruch | 
ge Salz von drey Zoll oder wenigſtens a0 | 
dick bedeckt, fo hat man eine gute Erndte 11 j 
Dieſe Salzmaſſe ift zuweilen fo hart, b 
wenn die Nordwinde während der Ausduͤnſtin 
dauret haben, daß man es oft nicht mit den a 
lichen Schauſeln, die von Holz ſind, woche 0 
ſondern eiſerne Schaufeln dazu brauchen muß en 
bald das Salz die angeführte Dicke hat, fo 1 “ 
man es auf folgende Weiſe heraus. Dreyſſh 
beiter, die man Batteurs nennet, nehmen in a 
Salzwerke eine hölzerne Schaufel von dn 
Geſtalt, die ſehr bequem zu gebrauchen iſt. u 
Arbeiter macht mit ſeiner Schaufel das Sue * 
der Tafel los, (dieſe Arbeit heißt battre) und mah 
daraus einen Haufen in Geſtalt einer 
Man macht auf jeder Tafel gemeiniglich ein! 
Pyramiden, die mehr oder weniger groß fi * 
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0 den Arbeitern Gerbes genennet werden. Zwo 
i dieſen Pyramiden geben in guten Jahren ein 
N Bid, das heißt, ızı Minots. Ein Minot 
100 Pfund Mark gewicht. Wenn nun dieſe 
nde auf der Tafel 24 Stunden an der Luft 


us große Haufen, Cameles *) genannt, auf 


das Salz vor Ueberſchwemmungen geſichert ſey. 
Mech auf dieſen Artikel giebt es Befehle, wie 
i dieſer Boden ſeyn ſoll. 


franz. Schatzmeiſtern in Montpellier geſche⸗ 

i. Dieſe Schaͤtzung der Salze geſchieht zu 
ee des Octobers, es fen nun, die Beſchaffen⸗ 
Kin Salze zu erfahren, oder zu wiſſen, wie viel 
an echalten babe, damit man das Jahr darauf 


ihne bearbeiten laſſen. Wenn die Schaͤtzung vor⸗ 


Verkauf, und macht große Haufen daraus. 
bald die Pyramide, die untere Lage ausgenom⸗ 


„ 25 macht daraus einen kleinen Haufen, in 
| Geeſtalt 


der Pfeiler, in Form eines dreyeckigen Priſma, 
nie wohl 100 T lang; 1 breit und 5 hoch 
Man bedeckt fie Hafer bie 
haben, mit Rohr, das man in den 
benachbarten Suͤmpfen haufig findet. 


t, ſo bringt man dieß Salz in die Niederlagen 


= Dicke roße Maſſen 


awer hat, ſo traͤgt man das Salz dieſer Ger⸗ | 
ea mit Koͤrben heraus, (eine kleine Lage oder den 
15 der Pyramide ausgenommen), und macht 


um andern Orte, der höher als die Tafeln iſt, da⸗ 


73 8. Dieſe Cameles werden auf den Dam⸗ gie es in 
in errichtet, die nahe bey den Tafeln jedes Wer⸗ große Hau⸗ 
i find, bis man ſie in die großen Niederlagen fen aufge⸗ 


ngen kann, wenn die Schätzung des Salzes von ur 


größere oder geringere Anzahl von Salzwerken 


pergeſchafft iſt, fo ſchichtet man auch dieſen Reſt 
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Geſtalt einer Pyramide, welchen die Arbeiter Ay 
au nennen. Dieſe kleinen Haufen werden der 
24 Stunden ausgeſetzt, damit das Waſſir She 
nug hat zu verduͤnſten und abzulaufen. Diete 
haufen werden ſogleich zu dem größern Haufe ee 
meles) gebracht, aber allezeit mit Zuräclaffingig 

untern Theils, woraus man wiederum eine e 
nen Haufen von der Art macht. Dieſen nenen hi 
Arbeiter Regord, das heißt, ein kleines Aan 
Iſt der Regord eines Salzes, das noch e 
Waſſer in ſich hatte, und das nunmehr abgela 
iſt, gemacht, fo läßt man es zween Tage auf dea 

fein ſtehen. Es koͤmmt dabey auf das Wein u 

ob es mehr oder weniger trocken iſt; zuweilen kim 

man es nicht fo lange ſtehen, und es iſt zur. üb 
ſchaffung trocken genug. Es giebt einige Han 

(cameles) die man nur auf einige Monate auf 
Daͤmmen, die nahe bey den Werken find, alſſh 
Hierauf macht man größere Haufen daraus 
entropots de vente heißen, und an den U 
Kanals der Rhone liegen. Auf dieſe hahe e 
der vorigen Note gezielet, da ich die Ausmiſihn 
dieſer Salzberge angab, die an dem angeſih 
Kanal wohl eine Viertelmeile lang liegen, DM 
alles geſchieht aus Bequemlichkeit wegen des 
ſchaffens in die Vorrathshaͤuſer des Könige 
dieſen Verkaufhaufen ſchiffet man es auf dieſ ge nd 
nal in die Rhone, und durch den koͤniglichen Aan 
damit es in die verſchiedenen Provinzen in Daa 
ne, Lyonnois, Languedoc, Herrſchaft 
Savoyen, Schweiz ꝛc. gebracht werden ko 

§. 9. Man haͤlt in allen Salzwerken u Pr 


Zufaͤlle bey cais jedes Jahr nur eine einzige Erndte. 


* Werken von Provence aber hat man, u 
mich verſichert hat, zuweilen noch eine zwey een 
erndte gehalten, welches ſel de binaifon heit, 
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schlechter als das erſte iſt. Kommen nun waͤh⸗ 
ad der vier Monate, da dieſe Arbeit waͤhret, haͤu⸗ 
he Regen, Seewinde oder Stürme, ſo hat man 
iin ſchlechte Erndte. Denn man braucht allezeit, 


tber von Suͤdoſt und das Regenwetter bringen alles 


n Fluß. Im Jahre 1755 waren die Ueberſchwem⸗ 
mungen der Rhone fo groß, daß man daſſelbe Jahr 
dir kein Salz machen konnte, weil der Boden, wo 
dan es bearbeitet, durch das ſuͤße Waſſer zu ſehr 
lagewaͤſſert war, (die Arbeiter nennen es affadi). 
ehen dieſe Ueberſchwemmungen riſſen faſt alle Daͤm⸗ 
ne ein, und haͤtte man nicht eine große Anzahl Ar⸗ 
later gebraucht, das Salz, ſo in den vorigen Jah⸗ 
tin gemacht worden, in Sicherheit zu bringen, fo 
burden fe gewiß alles mit weggeriſſen haben. Doch 
lis find nicht die einzigen außerordentlichen Zufälle, 
ve denen man ſich zu fuͤrchten hat. Ein heftiger 


Erdte; und dieß geſchahe voriges Jahr, (1760) 
ben dem Tage, da ich die Salzwerke verließ. 
waren bey meiner Abreiſe voller ſolcher Salz⸗ 
ufer, die durch viele auf einander folgende Stuͤrme 
Regen, wovon der erſte etliche Stunden nach 
Mer Abreife einfiel, fat gänzlich zerſtoͤret worden. 


Weitere und die Schärfe zu benehmen, die das 


¹— w-. 


Aa 2 


penn fie gut von Statten gehen ſoll, eine heiße Sonne 
und einen Nord: oder Nordweſtwind; der Seewind 


l Unordnung, und den größten Theil des Salzes 


Elurm, der ſich zeigt, wenn das Salz auf den Ta⸗ 
Pon in Haufen geſammlet iſt, zerſtoͤret die gan⸗ 


Nach dem Salzreglement läßt man das Wie lange 
wenn es fertig iſt, ein Jahr in Haufen, um es in Hau⸗ 
Die gehörige Vollkommenheit zu geben, und ihm fen liegt 


gearbeitete Salz noch an fich hat; eine Schaͤr⸗ 

der Geſundheit nicht ſowohl ſchaͤdlich, als 
dem Geſchmacke unangenehm ſeyn würde 
es langer da ſtehen, als es 
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Wie viel 
Salz da⸗ 
| ſelbſt ver⸗ 
fertiget 


wird. 


ben. Wir gehen nunmehr 


bereits geredet haben, und wir wollen fan di W 


nots Salz geben, und welches zureichend 10 N 
anderthalb Jahr alle Provinzen damit zu da 


befiehlt, und die Eigenthuͤmer verkaufen es u 
auch wohl fuͤnf Jahre darauf an die Genn 
Alsdann hat es das Bittere verloren, wohl 


E 
- 


8 
* 
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ſache dieſer Bitterkeit angeben, wenn wir iu 
Theorie erklaͤren werden. Ferner hat es alsdüft 
viele Waſſer verloren, das gar nicht zum Ki 
ſationswaſſer gehoͤret. Wenn nun dieſe großen N 
fen von Salz vier oder fünf Jahr auf dem Beis 
geſtanden haben, fo wird es fo hart, daß es mu 
Art von Felſen ausmacht, von dem man dane 
mit einer eiſernen Hacke losmachen muß. 

9. 11. Bey guten Erndten, wenn maß fin 
Wetter zum Salzmachen har, verfertiget man 
ſtens 3000 große Muids Salz, die 53000 WM 


die das Salz von Pecais holen. Man kaffe h 
mehr verfertigen, wenn nur mehr ver chan ich 
da aber dieſes Quantum ſchon zureichend iſt, a 
das nur ein uͤberfluͤßiger Vorrath, der den e 
erwaͤhnten Ueberſchwemmungen ausgeſetzt we | 
übrigen kann man bey der ſehr koſtbaren . 
tung der Salzwerke und den üngefaͤhren a 
deren wir bereits gedacht haben, nicht dane 
das Salz noch ſo wohlfeil ſeyn kann, well d 
nig nur 42 Livres 15 Sous fuͤr den großen 14 
Salz bezahlet, der aus 171 Minots 
außer welchen er noch den fiebenten. Theil dea 
Die Salzwerke zu Pecais bringen dem ag 
Jährlich 7 bis 8 Millionen ein. Dieß it 
kurzer Entwurf von alle dem, was ich zu Pa 
meiner Reiſe voriges Jahr geſehen, 255 s 
Arbeiter von dieſem chymiſchen Verfahren ge 144 
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Theorie und Anmerkungen über dieß 


hen Küften von Languedoc auf eine ſehr einfache 
verfertiget. Da das mittellaͤndiſche Meer we⸗ 
Ebbe noch Fluth hat, ſo hat es mit den nahe an 
n Werken gelegenen Teichen nur durch den Kanal 


pen das Meer groß iſt, über den Damm in die 
Ache. Da das Waſſer in den Teichen nur zur Zeit 


Meres truͤbe wird, fo hat es ordentlicher Weiſe Zeit 
ruhen, und man führt es alsdann erſt in die 
Partenements, wenn alles ruhig iſt. Da ferner 
dh Waſſer feiner Natur nach viel Salz in ſich hat, 
Nlöſet es deſſen noch mehr in der Erde auf, über 
Ache es laufen muß, und die ſchon ſeit vielen Jahr⸗ 
Dmderten, daß man fie dazu braucht, damit ge 


wenige Schlamm ab, den es etwan noch aus 
Leichen mitbringen konnte. Man leitet es von 
em Orte zum andern; und vermittelſt dieſes 


Vornehmlich Urſache, daß es innerhalb drey oder 


A czeine Ebene voller Schnee wäre, der aber doch 
dicke iſt. Ich fragte deswegen die Aufſeher 


würden, wenn fie das Waſſer aus den Teichen 


Matt daß ſie es von da erſt auf die Tafeln leiten; und 


y Ueberſchwemmungen der Fluͤſſe und des hohen 


ſhwaͤngert iſt, und et ſetzt fich in den Partenements 


Manbgrifis giebt es der Luft neue Flächen, und dieß 


Monaten ſo verdunſtet, daß man, wenn man die 
Böttenements von weiten ſehen follte, ſagen wuͤrde, 


den Partenements völlig ausduͤnſten ließen, an 


Aus dem erſten Theile dieſer Abhand, Warum 
un bat man erſehen, daß man das Seeſalz auf das Waſſer 


erſt auf die 
Tafeln ge⸗ 
leitet wird. 


bis Königs Gemeinſchaft, oder es tritt zu der Zeit, 


ie die Salzwerke, ob fie nicht die Arbeit verkuͤr. 
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erhielt zur Antwort, es waͤre aus vielen lee een 
nicht moͤglich. Die erſte war, weil das Sich 
chen alsdann nicht fo geſchwind von ſtatten g 
wuͤrde; die zweyte, weil der Boden der Sa 
da er weit dichter, als bey den Partenemen 
das Waſſer weit beſſer zuruͤck haͤlt; endlich 
man, da die Partenements wegen ihres gu 
Umfanges nicht wagerecht find, und es auch ai 
ſeyn koͤnnen, Gefahr liefe, beym Losmachen 
Salzes auch zugleich Schlamm und Erde mlt zul 
kommen, welches das Salz ſchlechter machen wan air 
Dieß beweiſet, daß alle fremde Theile, die ha be 
Waſſer aus den Teichen laͤngſt den Partenen e ga, 
mitnimmt, ſich daſelbſt niederſchlagen, mit den ER 
faulten Pflanzen verbinden, und daraus den Scha e 
bilden, der das Salz nur unrein machen wih 
Hierzu koͤmmt noch, daß die Partenements, wi 
fie nicht wagrecht ſind, an einem Orte viel, en GA 
dern gar kein Salz haben wuͤrden; uͤberdieß wan 
auch das Waſſer, da es eine ſehr betraͤchtliche I 
che hat, von den Winden ſtark bewegt werden m 
durch es gar zu ſtark verdunſten, und das Sal 
feine gehörige Dicke und Conſiſtenz erhalten wan 


Haubgriff. F. 13. Der Kanal, der das Waſſer aul 


unvuͤtze Kri⸗Behaͤltern (maires) in die Brunnen bringe, 
ſt illiſztiones lang und ziemlich breit. Die beyden Rande 
aufzuloſen. mit ſtarken Kriſtallifationen bedeckt, die 3 
Zaobll dick und zuweilen einen halben Schuh bteit f 
In den ſchoͤnen Sommertagen, wo man best 

große Sonnenhitze und Nordwind hat, muß in 
von Zeit zu Zeit die Kriſtalliſationen aus denen 
nale wegnehmen, die den Durchgang des Waſeh 
verſtopfen, und ein ſehr reines Meerſalz ind / 
aber noch viel Waſſer in ſich hat. Ich habe de 
vielen Salzwerken bemerkt, daß die 3 
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das man kriſtalliſiren will, nicht alles 
gelt einerley war; ich habe welches geſehen, das 
een durchſichtig war, und anderes, das roͤth⸗ 
ih uusſahe, von dem ich in einer Note geredet ha⸗ 
„, os ich ſagte, daß wenn das Salzwaſſer in den 
partenements bis auf den Punkt verdunſtet waͤre, 
daß man es nun zum Kriſtalliſiren brauchen kann, es 
hach und roſenroth ſchlene, und dieß iſt für die Salz⸗ 
heiter ſowohl, als für die Chymiſten, ein gewiſſes 
‚daß die Theile der Salzlauge ſchon nahe 
n einander gekommen find. Die Salzarbeiter ha⸗ 
be, ohne Chymiſten zu ſeyn, einen guten Kunſt⸗ 


aßen, die beſtaͤndig an den Raͤndern und Bre⸗ 
en, woraus die Brunnen erbauet ſind, beſonders 
eder Nordwind blaͤſet, anſchießen. Sie wiſſen 
ee Erfahrung, daß wenn das Waſſer fo viel 
u Seil; in ſich hat, als dasjenige, welches fie wol⸗ 
ktiſtalliftren laſſen, und das roͤthlich erſcheinet, 
6 die ſtarken Kriſtalliſationen nicht auflöfen kann, 
die jeden Augenblick an den Bretern anſchießen, und 
Mm den ganzen Raum anfüllen wuͤrden. Um 
dieſen unvermeidlichen Unbequemlichkeiten ab» 
uhelfen, fo haben fie in jedem Werke einen kleinen 
Kanal, der dieſes helle und klare Waſſer, deſſen ich 
fon gedacht habe, abfuͤhret. Dieſes Waſſer koͤmmt 
gerade aus den Teichen, und iſt nicht erſt über die 
fläche der Partenements gegangen. Es ent⸗ 

hält nur das Salz, das es von dem Meere hat; 
ind da es nicht ausgedunſtet iſt, dienet es, allenthal⸗ 
ben die Kviſtalliſationen aufzuloͤſen, weil es eine 
goße Menge Salz in ſich nimmt, welches kein an⸗ 
br Salzwaſſer „das ſchon damit geſaͤttigt iſt, thun 


Würde. Dieſen Handgriff braucht man von Zeit 


in Zeit, und zuweilen alle Tage; denn das koͤmmt 
ur aufs Wetter, an ob es mehr ober weniger 
4 trocken 


e, die häufigen Kriſtalliſationen von Zeit zu Zeit 
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Figur den H. 14. An dem Kanale, der das 
em in die Brunnen bringt, habe ich gar tage. * 
len. len vom Seeſalz in Form kleiner 
Pyramiden bemerkt, die doch 
feiner Abhandlung von der 
ſalzes befchrieben hat; und doch iſt der Gad A 
welchem das Waſſer in unfern Werken verde 
eben der, den Herr Rouelle zur u 
dieſer Kriſtallen bequem gefunden hat, dei 
ſchen der Verdunſtung die mittlere und ung lch 
Es iſt zu vermuthen, daß die Kriſtallen, 
auf dem Salzwaſſer entſtehen, mit der grüß 
ſchwindigkeit in dem ſehr langen Kanal er - 
geriffen und zu Boden geſchlagen, oder vieln > 
die Seiten geworfen worden, wo ma 
bereits geſagt, dieſe dicken Salzlagen fand, a 
ſie durch das Anwachſen neuer Kriſtallen = 
lichen oder irregulaͤren Klumpen bald veraͤnde 
den. Die Flaͤche des Waſſers, das mitten 
nal fließt, hat oben ein duͤnnes Haͤutchen, dos u 
man aus der Chymie weiß, ein Kennzeichen ieh 
ſen, wenn man eine Aufloͤſung gewiſſer Salze daß 
zu einem gewiſſen Grad der Verdunſtung in 
gebracht ſeyn will, zur Kriſtalliſation bingen ß 
und unter dieſe Klaſſe gehöret auch das Seeſa 
Salz in dem F. 15. Dieſe Flaͤche von Salz, die ſich M 
Boden der Partenements befindet, und deren Weiſſe in 0 
Partenes ſchon von weiten ſehen kann, zeigt ſich erſt 1 
ments. fange des Junius, zu der Zeit, da das 
die Brunnen gebracht werden ſoll. Dieſe 50 
oder beſſer zu ſagen, dieſe Kriſtalliſation ergan 
in den Partenements nicht nur die ganze J 
das Salzmachen waͤhret, (das heißt, bis n en 
des ſondern auch fogar — 


‚—˖ 


| 
| 
! 
| 
} 
| 4 
| 
& 
' 
1 
191 
* U 
1. 
11 
| 
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und November. In gewiſſen Jahren dau⸗ 
al dieſe Kriſtalliſation nicht fo lange. Alles koͤmmt 
auf an, ob es mehr oder weniger regnet. Das 
Waewaſſe das ſich im October und November 
findet, loͤſet das Salz, das ſich beynahe auf der 
en Flaͤche der Pat tenements kriſtalliſirt hat, 
wd fuͤhret es mit ſich in den Boden, der das 
öbbaus vell wird; und dieß beweiſe ich durch 
mt nde Beobachtung. Die Aufſeher uͤber die Wer⸗ 
( boben mir geſagt, daß das Waſſer in den Tei⸗ 
ei manchen Jahren fo niedrig wäre, daß man 
moglich auf die Partenements leiten koͤnne. 
in müßte ſich alsdann des Waſſers der Rhone 
feinen. Dieſes Waſſer ift ſuͤß, und nimmt alfo 
ec aus den Partenements in ſich, und 
Fortgang erfuͤllet ihre Erwartung. Geſchaͤhen 
on dieſe gußerordentlichen Zufaͤlle oft, fo würden 
die Partenements und Werke erſchoͤpft werden, 
nan würde in der Folge wenig oder gar kein 
, das uͤberdieß noch ſehr ſchlecht wäre, erhal⸗ 
Man muͤßte warten, bis der ganze Boden 
neue mit Salz beſchwaͤngert wuͤrde, und 
ante nur nach vielen Jahren geſchehen. 

685. Das Waſſer aus den Teichen, das fon Das Salz 
Sohle! in * hat, nimmt noch eine neue Menge kriſtalliſirt 
Mu ſich, da es auf allen Seiten in den Parte⸗ ſich an den 
E fließet, und liefert den groͤßten Theil vom Eimern. 
das man zu Pecais macht. Dieß erhellet 

* . weil man in gewiſſen Jahren aus den Par 
Nents viel mehr Salz bekommen würde, als 
Werken; aber wegen Entfernung der Nieder ⸗ 
ß man es ſeyn laſſen, weil der Aufwand 
s die Einnahme ſeyn würde. So wie man 
den gehörigen Punkt verdunſtete Waſſer 
Eimer aus den Brunnen zieht, kriſtalliſirt es 
enden Wänden dieſer Eimer, beſonders wenn 
Aa 5 die 
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Sallſchaum. 6. 1. Wenn die Eimer die Saft in in 


erſtern Handgriff vor. Man weiß, daß das Wa 
falz die Eigenſchaften hat, in die Hoͤhe 2 1 


ſtalliſationen zu dancken, denen die Scene 


nens auf die Tafeln geht, iſt nicht ſo 
jenige, der aus den Behältern in die Beune 


nicht bewegt wird, viele Kriſtallen, die * 


| 
die Sonne ſehr ſceinet und der 
Man muß alsdann das Waſſer aus den Teer 
hin leiten, oder dieſe Kriſtalliſationen täglich eh 
mal losmachen, damit fie nicht den ganzen Ei 
Ausfüllen. Allein, die letztere Arbeit wie 
Arbeiter zu beſchwerlich ſeyn, alfo zieht mar h 


fo bald man ihm einen Körper waͤhrender Ku 
tion zeigt; und dieſer Eigenſchaft hat man die e 


Arten von Figuren geben, als Cruciſtxe, E 
Bäume ꝛc. und fie den Perſonen, die die So 
beſuchen, überreichen. Sie find aus Stücke 1 
gemacht, an die ſich das Salz anſetzt, ſo daß e 


Figur dieſer Stuͤcke Holz annimmt. All Alle dir. I 
ſtalliſationen find ein Haufen ſehr 
ſehr dicker Cuben. 


Trog gießen, von da fie auf die Tafeln gelen „ 
fo entſteht ein beſtaͤndiger Schaum, der ſich 
Toiſen lang auf dem kleinen Kanal, Ar 
auf die Tafeln leitet, erhäfe Man 
Salzliqueurs, die dem Punkte der Kriſſalſeh 
nahe find, vielen Schaum von ſich geben) b 
man fie etwas hoch herab gießt oder fie 2 
telt. Der Kanal, der aus dem Troge d 5 


und um deswillen entſtehen in einiger G Bi 
von dem Troge, wo das Waſſer Br 


Kanal völlig verftopfen wuͤrden, wenn 
das Salz von Zeit zu Zeit in dem ganhen 
losmachte. Aus dem Schaume erhaͤlt m 


das ſehe weiß und iſt, und 
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andergeſtalt giebt; Br thut man in die 

Balsföpfer, weil es ſehv weiß iſt, aber es ift bitterer, 
das andere, und man muß es lange Zeit aufbe⸗ 
Aren, ehe man ſich deffelben bedienen kann, weil 
die wir gleich fagen werden, etwas vom Glau⸗ 
haiſchen und dem Meerſalze mit der Grunderde 
Ach hat. Die Stuͤcken von dieſem Salze heißen 
. 8. Hierauf unterſuchte ich das Salz auf den Glauberi⸗ 
Kafeln, wo es in kurzem losgemacht werden ſollte, ſches Salz 
0 bereits die gehörige Dicke hatte, naͤmlich ohn⸗ 2 den 
führe drey Zoll, und bemerkte unter den Seeſalzkri⸗ ri 
alen viele ſchoͤne Kriſtallen in Säulen, von einem f 
kommenen Glauberiſchen Salze, das man 
lacht abſondern konnte. Herr Venel, in deſen 
Befeltfihaft ich dieſe Salzwerke beſuchte, ſagte mir, 
K habe eine große Menge von dieſem Salze in dem 
Seewaſſer gefunden, das er an unſern Kuͤſten ge⸗ 
ypfet und zugleich mit Herrn Bayen bey ihrer ge⸗ 
mänfhaftlichen Beſchaͤftigung mit den minerali⸗ 
ahm Waſſern unterſucht hatte. Herr Bouldue 
hätte ſchon zuvor eben dieſes Glauberiſche Salz in 
ber Unterſuchung gezeigt, die er mit dem Seewaſſer 
in Dieppe vorgenommen hatte. Wir, Herr 
Demel und ich, fragten viele Salzarbeiter, ob fie 
bien Körper kennten, und fie ſagten uns, fie wuͤß⸗ 
de se viel, daß es kein Salz wäre, (das heißt, kein 
Geſolz) und daß man es ja nicht an den Mund 
ngen muͤſſe, weil es die Lefzen anfraͤße und auf⸗ 
Moclete. Ferner ſagten fie uns, fie wuͤrden ſich 
buten, friſch verfertigtes Salz zur Suppe zu 
fl Minen ; allein, fie wußten nicht, daß dieſes Glaube⸗ 
ches Sat; fen, welches dem ganzen neugemach⸗ 
Lale dieſe ſchlechte Eigenſchaft mittheilte, die 
Beobachter hatten; welches für uns dießmal zureis 
ad war. Uebrigens fanden wir vornehmlich das 
| | 
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Glauberiſche Salz am untern Theile der 
ſation oder der ganzen Maſſe der beyden ke * r 
ten Salze. Die Urſache davon ift, weil daß iii 
beriſche Salz ſich weit leichter als dag Setſil 
wenig Waſſer aufloͤſet, und folglich von den 
Theile des Waſſers, das von der aden 
ſtung uͤbrig bleibt, unter dieſes letztere Sch fü 
Aus eben der Urſache ſieht man nicht ein &t 10 
chen von dieſem Glauberiſchen Sale u 
ſchoͤnen Kriſtalliſationen, die das Salz in den eee 
ren macht, davon ich bereits geredet habe; 5 2 
allen Salzrinden, die ſich an die Salzbrunuen en 3 
die Eimer und Waͤnde, die zur Fortbringng 90 
Sohle dienen, anzuſetzen pflegen, weil d 
Theil von Feuchtigkeit, von der ſich die Senne 
ſtallen in dem Augenblicke befreyen, da fie anche 
zureichend iſt, das Glauberiſche Salz noch a 
loͤſet zu erhalten, das angeführter Maßen end 
wenigerm Waſſer, als das Seeſalz, za 
und ſich folglich erſt nach demſelben Friftadiirendum 
beſonders wenn dieſe beyden Salze in ein la 
— find, wo das Salz fo fehr 
an at. 
Bitterkeit F. 19. Das Glauberiſche Salz, arb 
des reifen ſalze und der Erde, die mit allen dieſen as 
Salzes. miſcht iſt, verbunden, giebt dem friſchen Salem 
Bitterkeit; eine Bitterkeit, die das Salz a 
Zeit behaͤlt, die ſich aber endlich verlieret, wil f 
Glauberiſche Salz und das Seeſalz mit ſeinn 
de, wegen ihrer Eigenſchaften eich fühiger 
allezeit trennen. Weil man bemerkt hat, d 
Veraͤnderung, deren Urſachen man nicht! 
konnte, nur zu Ende einer gewiſſen oͤfters hr un * 
gen Zeit geſchehen koͤnne, ſo iſt in den Sal mn 
ments befohlen worden, daß man das Sal wa af 
eher i in die des Königs bringen * 
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rs wenigftens ein Jahr in Haufen geſtanden 
die Eigenthuͤmer der Werke zu Pecais lie⸗ 

6 gemeiniglich erſt nach fünf Jahren, und dieß 
Vortheil fürs Publicum, weil das Salz de 

heller ſalzet, je älter es iſt, und man alſo nicht 

el braucht. Ueberdieß muß es nach fünf Jahren 

es vollig von allen Stuͤckchen des Glauberi⸗ 
und des Seeſalzes mit ſeiner Erde gereiniget 
die wir jetzt beweiſen wollen 
. 20. Wir wollen die Geſchichte der Arbeit in Warum 
Salzwerken wieder vor uns nehmen. Das auf das Salz in 
Tafeln wohl kriſtalliſirte Salz wird in Pyrami⸗ 
M gebracht, wenn es die gehörige Dicke hat, und geſetzt wird, 
Glauberiſche und das Seeſalz mit der Grund: 

ind mit dem Seeſalze vermiſcht. Ich habe 

ies geſngt, daß man die Gerbes vier und 

Nanzig Stunden an der Luft ſtehen läßt. Waͤh⸗ 

Ad dieſer Zeit verfliegt ein Theil von dem uͤber⸗ 

oem Waſſer, und der andere Theil ſließt ger 

die untere Lage des Salzhaufens. Deswegen 

Mm man zu Ende dieſer Zeit nur den bern 

el des Haufens weg, und giebt dem Reſte 

ben die Form, und fo werden die Handgriffe wie- 

holt, wovon ein jeder einerley Abſicht hat, und 

Her Nutzen ſich aus den ſchon angeführten Gruͤn⸗ 

echt begreifen laͤßt. Dadurch wird das Eee: 

Moden, und von dem Glauberiſchen und dem 

Naſalze mit der Erde gereinigetz aber die Arbei⸗ 

Ar es nicht in der Abſicht. Wenn ſie das Salz 
Nramiden ſetzen, fo geſchiehet es nur, um das 

Bofler abzuleiten, und die Verdunſtung durch die 

und Sufezu erleichtern. 
u. Ich habe bereits bemerkt, daß, wenn Neicchen⸗ 
das Salz in Pyramiden ſetzet, die Tafeln, wor ⸗ geruch des 
Maas Satz befindlich war, einen Geruch wie Veil; Salzes. 

§lorentiniſche Schwertel von ſich ga ken; 
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falls einen ſehr angenehmen Beilcenger 
gäbe. Dieſer Geruch aber verlieret fi ch, wenn 


es einige Jahre in Haufen ſtehen laͤßt. 


Wie lange 
das Salz in 
Haufen 
ſteht. 
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cherten mich „ daß das Salz, welches man af 


und dieſen Geruch habe ich besonders gm 
Tafeln bemerkt, in deren Boden man eine Mi: 


de entdeckte. Ich habe aus dieſer Erde (hr Me 
rothes Salz er halten; ich that es in eine 0 
Becher, den ich nur mit etwas Papier zubeckch f 
es riecht heute noch eben ſo, ob ich es gleich J . 
länger als ein Jahr habe. Die Arbeitsfeufe 


oder vier Monate auf die nahgelegenen Din n 2 
brachte, hernach, wenn man es fortſchaffet, . 


F. 22. Wenn nun das Salz in Haufe (4 . 
meles) formiret und mit ſtark durchflochtenem Mar 
bedeckt worden, damit die häufigen und finde 
Winde, die in dieſer Ebene herrſchen, a | 
wegfuͤhren, und das Regenwaſſer nicht einde 


Ekoͤnne; ſo laͤßt man es vier oder fünf Jahr e. im ge ı 


auf, das zugleich mit dem Meerfalze vermiſch Wr“ 


fließt, und loͤſet gemeinſchaftlich mit dem 


und wenn auch ſelbſt die fremden Waſſer nic 
Salzmaſſe dutchdringen follten, 


ge ſtehen. Das Waſſer, das noch im Salze e u. 


fer, das die ganze Maſſe, ehe fie noch Ki 
wurde, durchdrungen hatte, das wenige Men 
mit feiner Grunderde und das Glauberiſche G J 


und nach der Scheidung in den Pyramiden, AM 
aus, Regords und der erften Niederlage noch 1 
geblieben war. Am Fuße dieſer Haufen (eam 
giebt es Rinnen zum Abfließen des wee 
mag nun eigenes, oder vom Regen, oder a 
kuft angezogen ſeyn. Denn das Meerſalz 
an ſich, wenn die Atmoſphaͤre damit 


Waſſer, das das Salz noch in ſich 
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un es in Haufen ſetzt, noch zureichend ſeyn, daͤs 

ne Glauberiſche und das Meerſalz mit der 

Fbaſe aufzulöfen, Ferner, da eines von dieſen 

Balenin feiner Kriſtalliſation viel Waſſer annimmt, 

d das andere ſich leichter in wenigerm Waſſer aufs 

In laßt, fo muß das erftere vorzüglich weggeriſſen 

garden, weil es unter die Klaſſe der fluͤßigen Salze 

ofhöret. Wenn nun das Meerſalz vier bis fünf Jahr 

in Haufen geſtanden hat, ſo iſt es völlig von dem 

Glauberifchen und dem Seeſalze mit der Erdbafe 

üteiniget, von denen es das Bittere hat, wenn es neu 

macht iſt; und bloß dieſen beyden Salzen muß man 

hefe ſchlechte Eigenſchaft zuſchreiben. Nach vier oder 

nf Jahren läuft nichts mehr von den großen Salz⸗ 

haſſen ab, und das Salz iſt alsdann ſehr rein, gar 

Jaht bitter, auch mit keiner andern Salzart, als 

n Seeſalze, vermiſcht, deſſen Grunderde alka⸗ 

Mil. Geſchieht es nun, daß durch großen Re⸗ 

gm und Stürme in den Haufen Ritze oder Loͤcher 

atftehen, weil das Regenwaſſer, wenn der Wind 

Meile von der Bedeckung wegnaͤhme, eindringen 

Aarde; fo konnten bey fo geſtalten Sachen wohl die 

haufen abfließen, und das Waſſer, das daher kaͤ⸗ 

, ware voll von reinem Seeſalze, wie ich leider 

Won ein Zeuge geweſen bin. 

623 Weil nun das Salz zu Pecais ſehr rein Güre dieſes 

jo iſt es auch das beſte, das am beſten ſalzet, Salzes. 

Nnccht fo bitter iſt, als das übrige in Frankreich 

vielleicht in ganz Europa; es iſt uͤberdieß auch 

choͤnſte und haͤrteſte, und iſt in den groͤßten, fe⸗ 

mund ſehr trocknen Kriſtallen angeſchoſſen. Weil 

Ma dadurch die Flaͤchen gegen die Luft fo klein als 

glich find, fo kann deſſen Feuchtigkeit nicht fo 

bringen, da die leichtflaͤßigen Salze, die 

eine ſtarke Verdunſtung am Feuer erhält, es 

nun Seewaſſer an den Kuͤſten von 
| un 
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und Bretagne „ oder aus den Sa . 
Franche⸗Comte, in Lothringen 1 
ihres leichten Zuſammenhanges, und wegen ih 
len Flaͤchen, dem Eindringen der Feuchtigkeit a 
zuft, die das Meerſalz leicht annimmt, [27 10 
ſetzt find. Die mit Feuer gemachten Salſe 
überdieß noch ihr ganzes Blauberifcheg 
ten Theil davon in ſich dem Bret 
Normander Salze iſt eben ſo viel, 1 


Meerſalze; denn man verdunſtet es da bis 1 N 65 


Schaͤdlich⸗ 
keit des Re⸗ 
genwetters. 


ſich faſt ganz auf, wie wir davon im Mona 
vorigen Jahres Zeugen geweſen ſind. Es 11 


ckenheit; und das Salz aus der Franche i 1 
und Lothringen hat etwas davon in * 92 a 4 
gleich das Salz wegnimmt, ehe noch daß 
Waſſer aus dem Keſſel verdunfter iſt. Die Ha 
von der koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchg 2 & 
haben ſchon vor mir das Salz zu Pecais n 
terſucht, und es fo gelobet, als es verdienet, Aue 
Jahre ſind, wie ich bereits angemerket 10 5 
fo gut zur Werfertigung des Salzes. Naſſe 
ſind febe es trockne Jahre 

24. Die find großem: 
4 beſonders wenn das Salz in Pe 
aufgehaͤufet iſt. Iſt ein Regen gefallen, ſo lee 


es war das ſchoͤnſte Wetter von der Welt, * 5 

beitete eifrig, das Salz ſtand in Pyramide 
den Tafeln, als ein ſtarker Regen den ande . 
kam, und 500 große Muids Salz zer 
Dieß war fuͤr die Eigenthuͤmer ein Scan 
30000 livres. Da dieſer Schaden durch no 
eben fo ſtarke Stuͤrme verdoppelt ne 
beynahe alles verloren geweſen. Denn 
das Waſſer, das dieſes Salz in ſich vr 
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äufgebalten wird, fo koͤnnte man doch in eis 
9 pechen Falle, wenn es auch das Wetter erlaub⸗ 
k Verdampfung von neuem vorzunehmen, fol- 
doch mit Nutzen vornehmen, weil, wenn die 
ee. Waſſer mehr als acht Linien hätte, es nur 
Oberflache verdunſten würde, und hätte es 
dicke, fo wuͤrde es auf den Tafeln nur eine 
Salzrinde anſetzen, die man unmöglich wegneh⸗ 
bn. Das Salz das bey einfallenden Regen 
or der ganzen Flaͤche der Tafeln befindet, iſt 
eegahr nicht ſo ausgeſetzt: 1. Weil man, wenn 
ub zum Theil durch das Regenwaſſer aufge: 
ears, und die Jahreszeit nicht zu fpäte iſt, nur 
eiae Berdunſtung abwarten darf. 2. Weil 
s, vermoͤge eines ſinnreichen Handgriffs, vor 
waſſer zu ſichern weiß, der darinnen beſte⸗ 
daß man auf jede mit kriſtalliſirtem Salz bes 
GN Tafel drey oder vier Zoll Sohle laufen läßt; das 
N) Muß das Regenwaſſer entweder auf der Sohle 
an bleiben, und das Meerſalz gar nicht beruͤhren, 
oſenns vermiſcht es ſich mit der Sohle, und 
Niemals das Salz fo gut auflöfen, als wenn 
were. Sobald der Regen aufgehoͤret hat, 
. nan dieß Waſſer vermittelſt der Brunnen 
eas wan erſiehr daraus, daß dieſe Brunne 
eerley Gebrauch dienen, erſtlich Waſſer zu 
ud es auch wieder in dem feßt angefuhrten 
eegzunehmen. Das letztere iſt durch die bloße 
ie 1 2 des Bodens nicht allein zu bewerkſtel⸗ 
denn da die Tafeln hoͤher find, als die 
. o find fie auch tiefer, als der benachbarte 
wo man das unnuͤtze Waſſer und auch das 
eee, womit fie manchmal im Fruͤhjahre bes 
r Nie wenn man ſie zum Gebrauch des folgen⸗ 
ee Sommers zure chte machen will. 
Mineral, Beluſt. V h. Ob 6.23 
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Waſſerrech⸗ F. 25. Endlich muͤſſen wir auch die 

ter Stand te Lage der Tafeln bey der Verdunſtung un 45 

| der Tafeln. liſation unſers Salzes in Erwägung zlehm 
4 iſt eine von den großen Ausgaben, die die 
thuͤmer der Salzwerke alle Jahre machen 

weil die waſſerrechte Beſchaffenhelt der Tuff e 

denen, die das Salz wegnehmen, durch das RM 

waſſer, durch die Ueberſchwemmungen, 
Bewegen (Batiliage)*) des Waſſers auf 
welches an die Ränder anſchlaͤgt, in Unerdnuig 
raͤth. Sie muͤſſen ſie alſo in den Monate We 
und April jedes Jahres genau abmeſſen laſſen e 
fie eine gute, geſchwinde und leichte Kriſl 
haben wollen. Ohne dieſe Zubereitung win 
die Erde mit dem Salze vermiſchen, und 
brauchbar machen. Das Waſſer wuͤrde 
einen Hang gegen die Enden der Tafeln habe 
das Salz würde ſich wegen der allzu großen 
Waſſers, das daſelbſt befindlich ſeyn wurde 
kriſtalliſiren koͤnnen, indeß daß in der Mi 
Tafeln gar kein Waſſer wäre; und folglich 
vornehmſte Grundſatz beym Salzmachen der 
wohl mit der Waſſerwage abzumeſſen. Daß fa 
m bey der Arbeit Hänge faft alles von dem Zufehe 
trocknen oder feuchten Wetter, von der 
keit, es geſchwinde wegzuſchaffen, wenn das a 
noͤthige Conſiſtenz hat, und endlich von der J 
Arbeiter ab, die man braucht, entweder daß 
loszumachen oder aufzuheben. Jedes Maß 
man z. E. ein Zoll Sohle auf jene Verdun 
fel leitet, und noch ein Theil derſelben niedrig 
re, fo daß dieſer Ort an ſtatt einem, mit zwa 


Batiliage, ein Kunſtwort, es zeigt an, 
Waſſer bewegt wird, und fo zu reden ſich WA 
Tafeln ſchlaͤgt. | 10 
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r bedeckt würde, fo würde die Verdunſtung 
enen Orte ſchwaͤcher ſeyn, als an den andern, 
Mbfiche der Menge des Waſſers; desgleichen, 
een ein Theil von dem Boden der Tafel hoͤher waͤ⸗ 
i der andere, fo konnte ſich das Waſſer daſelbſt 
75 in ſo großer Menge ausbreiten, und wuͤrde 
& chlechte Reiftalifation machen. Aus allen die⸗ 
Gruͤnden erſieht man, daß jede Tafel techt abge⸗ 
meflen damit ſich die Sohle gleich aus⸗ 
und die : und Kriſtalliſation 


6. 25. 900 wil Abhandlung mit Beob 
hungen ſchließen, zu denen mir die Salzarbeiter 
Algenheit gegeben haben. Der Salzarbeiter muß 
Achtung geben, daß in den Tafeln die ganze 
des Salzmachens kein Waſſer gebricht, weil, 
e ſagen, das Salz ſich erhitzen und alſo ſchwer 
ſeyn würde, Ehe man noch aufaͤngt, 
de Salzwerke abzumeſſen, muß man alles Waſſer, 
in den ganzen Winter über auf den Tafeln geſtan⸗ 
| den hat, wegſchaffen; ; dieß geſchieht vermittelſt der 
nen, die, wie ich bereits geſagt, zu zwey⸗ 
Ki Gebrauch dienen, nämlich: die Sohle auszu⸗ 
Mütten und das Regenwaſſer wegzuſchaffen. Soll 
Ms Nivelliren gehörig geſchehen ſeyn, fo muß der 
Baden weder zu trocken noch noch zu feuchte ſeyn; 
nan muß auch die abgemeſſenen Oerter feſt ſtam⸗ 
ea, weil man, wenn man das Salz wegnehmen 
bollte, und der Boden nicht feſte genug waͤre, zu: 
15 mit dem Salze kleine Stuͤckchen Erde bekom⸗ 
n würde, die die Arbeiter Sigues nennen. Das 
S aus allen Salzwerken, die zu Koquemaure, 
emo S. Jean ausgenommen, werden inner⸗ 
ve oder fünf Monaten auf die nahegelegenen 
rlagen gebracht; von da kommen 5 gleich in 
0 Magazine. Zwo Urſachen nöthigen die Eigen 
2 thuͤmer 
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das Blat des Salpverkes, und von da in Mal 
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thuͤmer zu dieſem Aufwande; die 
Blätter’ *) (feuilles) der Salzwerke, „ 
bracht werden, ſehr niedrig find, und maß bag hofft; 
muͤßte, daß das Salz im Winter weggehen dahole 
würde. Die zweyte Urſache iſt, weil die 
allzu klein find, die verſchiedenen jagen \ 
ürades, trains und capouls nennet, nicht 
alſo auch nicht bis an die Salzwerke kamm in zure 
das Salz dafelbſt einzuladen. Hierhey müffen 
Anmerkung machen, die nicht ganz unnüg 
namlich die Salze zu Abbe, S. Jean und 
maure weit ſchicchter, als bie übrigen find, 
fie weit leichter (vannes) find. Die Urſache dae 
leicht zu finden, namlich weil das Salz aus den ewe 
Werken nur eine Arbeit ausgeſtanden hat, Ae ei 
daß es in andern wohl zwey Mal bearbeitet, DM 


fen Niederlagen geführee worden. Die Sa 
Roquemaure aber, Abbe und S. Jean, dis 
ſtets an dem Orte, wo man fie vom Aa 
geſetzt hatte. Aus dieſer Beobachtung erhellt, un 

die Salze, die man zwey Mal fortſchafftt, Kiki 
werden müffen, als diejenigen, die man nur en 
wegſchafft, und die taͤgliche Erfahrung beftätiget.d 
auch. Die Arbeiter ſagen, je öfter man 
Salz wegſchafſcte, deſto beſſer würde es, AM 
dieß koͤmmt, wie ich glaube, daher, wel du 
Meerſalz ſich bey Fortſchaffung des übel 
Waſſers entlediget, das man ihm ſonſt unm 
ganz benehmen kann. Man muß forgfältig 7 


) Dieſen Namen giebt man dem Boden, de a 
bey den Tafeln iſt, wo man das aus denselben 
nommene Salz in Haufen aufſchuͤttet. Dir 
Salzdaufen heißt bey den Arbeitern baren, 50 
ches einen kleinen Ramel bedeutet. 
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„daß man das Salz nur zu einer trock⸗ 
1 und wenn die Sonne ſehr heiß iſt, fort. 
haft; durch dieſes Mittel, das man zwen Mal wie⸗ 
het, wird das Salz weit trockner, und * 
I enger Waſſer i in ſi ſi ch. Daraus folg t, d. mehr 
un und auch ſchwerer ſeyn muß, weil Keitel 
ſind, und nur das Kriſtalllſationswaſſer 
b jureichenbe Proportion haben. Die Einwohner 
N kennen das Seeſalz, das zwey Mal um⸗ 
eit, und wiſſen es von demjenigen zu untere 
0 n, das nur ein Mal umgeſetzt if. Die Kri⸗ 
ea vom erſtern find nicht fo weiß, weil fie wer 
h Waſſer haben, und find härter; die andern 
, und durchſichtiger. Dieſe Weiſſe koͤmmt 
etwas mehr Waſſer her, und um deswillen a 


2 0 gut ſalzen, als die andern. 
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der Auftöslichkeit der Mittelſalze. 391 
| §. I, | 


Nie Unterſuchung der Eigenfchaften der Mittel Nutzen die⸗ 
gaze iſt eine von den wichtigſten, aber auch fer Unterſu⸗ 

gleicher Zeit eine der weitlaͤuftigſten Ma⸗ chung. 
en in der Chymie, beſonders wenn man unter 
Muttelſalzen alle Verbindungen einiger Säuren mit 
enen, alkaliniſchen und metalliſchen Subſtanzen, 
ne denen ſich dieſelben verbinden konnen, verſteht. 
Di Caſſe dieſer zuſammengeſetzten Körper iſt fo weite 

ag, daß man fie noch nicht einmal alle kennet, 
os es giebt ihrer noch ſehr viel, die die Chymiſten 
mals geſehen haben; ja man koͤnnte beynahe be⸗ 
opten, daß uns noch nicht alle Eigenſchaften der 
SE gemeinften und gebraͤuchlichſten Mittelſalze bekannt 
15 2 Die wichtigſte Eigenſchaft dieſer Salze iſt 
die bald ſchwächer, bald ftärter iſt, 
os eben diefe Eigenſchaft kann uns das meiſte Licht 


a Kiiftellifation abhaͤngt, und daß folglich dieſe auch 
au mit der Theorie dieſer großen und wichtigen 
Operation verbunden iſt. Allein, die Speculationen, 

die man über dieſe Gegenſtaͤnde anſtellen kann, moͤ⸗ 

gen auch noch ſo ſchoͤn ſeyn, fo iſt es doch unſtreitig 
gewiß, daß fie ungewiß und betruͤglich find, wenn 

fie ih nicht auf Erfahrungen gründen; nun fehlen 

ung aber die Erfahrungen gerade in Fieser Sache, 

der wir muͤſſen wenigſtens einraͤumm, daß mann 


c lange nicht alle diejenigen kennet, welche doch 
nothwendig find. Viele gute Chymiſten 
beben wirklich die Menge Waſſer beſtimmt, wor⸗ 
en ſich viele von den bekannten Mittelſalzen auf⸗ 
Ln, und das iſt ei großer Vortheil; 


allein, 


ve ihrem wirklichen Zuſtande oder dem Grade der 
17 gehenſeltigen Sättigung der Saͤuren mit ihter 
Grunderde geben; auch kann man daraus leicht erſe⸗ 
ba, daß vornehmlich von dieſer Eigenſchaft ihre 

| 


392 XIX. Hrn. Macquers Abhauz 
allein, das Waſſer ift nicht das einzige Aa wer 
mittel, das auf die Salze wirkt. Der einer 
als ein Auflöfungsmittel, das zugleich zum 


der Weingeiſt aufloͤſet, und wie viel er von 
ſolchen Salze annimmt. Man weiß bloß eee 
daß der Weingeiſt gewiſſe Salze aufloͤſet, R 
Terram foliatam tartari und das fal Ne 


ſo lange er keine andere antrift; aber da fe de 
auch alles, was man weiß, und dieſe San Si 


dient wirklich, daß man ſich die Muͤhe ae 
fie genau zu unterſuchen. Eine Menge genau 
ſuche müffen nicht allein die Natur der verſch 
Salze, ſondern auch des Weingeiſtes, in en ade 
Licht ſetzen, und ſobald man weiß, was 
dieſes Mittel aufloͤſet, und welche es nicht ae 
fo wird man auch mit geringer Mühe neue a 
wegen der Kriſtalliſation der letztern Salze Aae 
koͤnnen, die man dadurch hervorbringen Fann A 
man Weingeiſt in perſchiedenen Verhältniſſen 
Waſſer gieße, worinnen die Salze aufgeliſe 
den. Da endlich der Weingeiſt unter allen. en 
ſungsmitteln am beften ben der Zerlegung der Winmee 
zen und Thiere durch Aufloͤſungsmittel W 
werden kann, als welches ohne Zweifel die gen 
und ſicherſte unter allen iſt, ſo kann man auch lag u 
die Salztheilchen erkennen, die der Weingeilf 
dieſen Körpern herausziehen kann, und ſie Ae 
von dieſem Aufloͤſungsmittel abſondern, um 15 | 
ihrem natürlichen Zuſtande und ohne die ger e 
Veraͤnderung wieder zu erhalten. Dieß find DR 2 
vornehmſten Betrachtungen, die mich 


1 und zum Oele gehoͤret, kann auch auf di e die 
| weit größerer Menge, als das Waſſer ſelbſt ers 
| fen. Nun hat aber, fo viel ich mich zu kae eine 
weiß bisher noch niemand die Salze bern 
| drey 
| S 
* 
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Abhandlung auszuarbeiten, die ich der 
ner Akabemie zu uͤberreichen und ihrem Urtheil 
er werfen die Ehre habe. Allein, dieſe Sache 
6 Vor ich bereits bemerkt habe, fo weitlaͤuftig, daß 
an fie unmöglich) in einer einzigen Abhandlung 
m Naben kann; ich muß mich alſo in derſelben 
f eine gewiſſe Anzahl Salze einſchraͤnken. Ich 
1 be Diejenigen ausgeſucht, die aus der Verbindung 
ACH mineraliſchen Säuren, nämlich der Vi⸗ 

| Salpeter und Salzſaͤure, mit der Kalkerde, 
dem feuerbeſtaͤndigen vegetabiliſchen Alkali, dem 
| es mineraliſchen Alkali oder der Grund⸗ 


‚Kupfer, Eiſen und Queckſüber, erhale 


is auch beſtimmen, was für einer Art Wein. 
mich bedienet habe, und ich habe ſtets einerley 
ru Ich nahm alfo den hoͤchſtrectificirt 
geit, den ich nur haben konnte, doch fo, * 

m andern und bloß durch oͤfteres Abzi 

war, weil ich befürchtete, er möchte 

entweder veraͤndert werden, oder etwas 
* in der Deſtilatton mit ſich neh⸗ 
ache denn einige Veraͤnderung in dem 

hätte machen koͤnnen. Der Wein⸗ 
5 15 ich mich bediente, und der beſagter 
Ben ohne Zufag rectiſteirt war, wog 6 Quent, 
— in — Schaale, worein gerade eine Unze 
Waſſer gieng, und das Reaumuriſche 
N ſtand 1o Grad uͤber den Eispunkt. 
1 weiß, daß man Weingeiſt haben kann, der 
* rectifeirt iſt. Ich habe welchen geſehen, 
Juent, 4c bis 49 Gran in einer Bouteille von 
. Bb 5 einer 


des gemeinen Salzes, dem fluͤchtigen Alkali, 


Weil aber die Peſchoſfenheit des Wein⸗ 
keinen großen Einfluß auf die Verſuche wegen bung des 
* — der angeführten Salze haben kann, ſo ee | 


| 

| 


1 
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Zubereitung 
der Salze. 


ich allen Salzen, die ich zu meinen 


heißt, zu klein, als daß man ſie e 


ſezte dieſelbe verſtopft in ein Sandbad, und AR tel 
ſo warm werden, bis der Weingeiſt zu ſih E 


einer r Unze Waſſer n wog: allein, ich ban . 
angeführten Urſachen lieber den erſtern 9 
wobey ich doch das Salz für nichts gend 2 
be, welches er wegen feines noch wenigen Dee; 
aufzulöſen vermochte, wenn dieſe Menge h 
dem wenigen Phlegma im Verhaͤltniß wu "| 


$. 3. Zweytens, da das zum A 
Kriſtallen noͤthige Waſſer auch einen größeren 
Salz im Weingeiſte auflöfen konnte, fü ki: 


brauchte, durch eine gute Austrocknung ihr Ki 


liſationswaſſer. Ich goß auf ein jedes von ! 1 j 
Salzen eine halbe Unze Weingeift in eine r 15 


fieng. Hierauf filtrirte ich dieſen ſiedenden E 
geiſt, und ließ ihn kalt werden, um das Aa 
der Kriſtallen zu beobachten; hierauf lleß u 
Weingeiſt völlig verdampfen, um das ür 
bene Salz ſammlen und abwiegen zu können 
dieſe Umſtaͤnde habe ich in allen meinen Ba 


beobachtet, ich habe fie auch allemal 


Witri oliſir⸗ 
ter Wein⸗ 
ſtein. 


derholet, doch mit denr Unterſchiede, daß de 
zweyte Mal den Weingeiſt nach en E 
ſtatt zu verdampfen, uͤber dem E de 
ließ, um zu ſehen, was ich bey dieſer N 
achten koͤnnte. 
Vitrioliſirter Weinſtein 
$. 4. Nachdem ich den virriofifiefen 
durch eine genaue Verbindung und bis zum 11 * 
gen Punkt der Saͤttigung der Vitriolſäure nit in 80 
feuerbeftändigen reinen vegetabiliſchen pn 1 
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aber Auſloͤslichkeit der Mittelſalze. 395 
ich beſagter Maßen eine halbe Unze von meinem 
Vögeiſte darauf. Allein, beym Erkalten ſchoſſen 
Kriſtallen an, und der 28 ließ nach ſei⸗ 
oolligen Verdampfung nur weniges von 
ſuzigen Materie übrig, die man gar nicht 
en und fhägen konnte, und aus eben der Ur⸗ 
, ſche ich ſie als nichtig an, und ſchließe, daß 
dr Weingeiſt gar nicht im Stande ſey, den vitrio⸗ 
Arten Weinſtein aufzulöfen. Die Flamme vom 
Hengeiſte, den ich über dieſem Salze abbrannte, 
eben ſo aus, als die Flamme von dem reinſten 


Gewoͤhnlicher Salpeter. 


6.5. Von dem Salpeter, den ich auch felber zube⸗ Gewoͤhnli⸗ 
Tate, wie ich in allen übrigen Verſuchen gethan cher Salpe⸗ 
Ve, loͤſeten ſich in einer halben Unze ſiedendem ter. 
Mengeiſte, fo 288 Gran wog, 4 Gran auf. Ein 

el von dieſen 4 Gran Salpeter ſchoß beym Er⸗ 

Aalen ſehr irregulaͤre Kriſtallen an. Die Flamme 

es Weingeiſtes war weit größer, höher, heißer, 

Mer und leuchtender, als die Flamme vom reinen 
Weingeiſte. Das Glas, worinnen dieſer Wein⸗ 

gelt verbrannt wurde, blieb trocken, und ich fand 

Ratinnen die 4 Gran trocknen Salpeter. Und ver ⸗ 

Möge dieſes Verſuches glaubte ich, mit gutem Grun⸗ 

I ſchließen zu koͤnnen, daß der Weingeiſt vermit⸗ 

u Hitze des Aufſiedens „4, vom Salpeter 


Steſalz mit der Grunderde eines vege⸗ 

Kkabiliſchen Alkali, Sal febrifugum 

pyꝛlvii genannt. 

9.6. Der Weingeiſt, der auf dem Seeſalze Sylvil Di. 

Mit der Grunderde eines feuerbeſtäaͤndigen vegetabi⸗ geſtivſal. 

Alkali aufgekocht hatte, ließ beym 
eine 


— 
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reinen Weingeiſte; aber fie wurde bald Kun 


lauberi⸗ 


ſches Sag ich, auf getrocknetem 


| alpeter mit der alkaliſchen 


Viereckig er 
Sabpenz. 


keine Kriſtallen anſchießen. Durchs 
aber blieben beynahe 5 Gran von dieß E 
Die Flamme von dieſem Weingeiſte war, pk 


heiß und leuchtend, und nach dieſer Bae 3 I 
blieben ebenfalls 5 Bran Salz übrig ; feige 
Glaubers S 
6.7. Der Weingeiſt, 


den ließ, ließ beym Erkalten gar nichts ga 1 
ingleichen blieb auch nichts, weder nach ber Dat 
pfung, noch nach der Verhrennung übrig, E * 
war die Flamme ſehr roth, Allein, 

ungeachtet, ſchloß ich, daß der Weingeift Bla 
beriſche Salz gar nicht im Stande ſey a ie og 
benn man ſehen, daß unendlich 
nöthig ift, die Beſchaffenheit der 
geiftes völlig zu verändern. 


Nitrum 
genannt 
FS. 8. Der Wein geift mit Nitro q dranguün 
ließ beym Erkalten ſehr viel 
Kriſtallen von dieſem Salze anſchießen. Na wu 
Verdampfung und völligen Austrocknung N 
15 Gran. Die Flamme von dieſem 0% 8 
gelb, helle, und röchlich vom Anfange den 0 
fie kniſterte, und war wie blitzend und pere 
bis ans Ende. Mac) der völligen wa 1 
fand ich von etwas feuchtem Nitra qa 
19 Gran, die nach gehoͤriger Trocknung 15 Oft 4 
trugen. Man ſieht aus dieſem N 
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Gemeines Salz. 


Judeſſen ſah doch die Flamme des Wein. 
7 worinnen es geſotten hatte, ſehr roth aus, 
1 15 auch zroͤßer und heißer, als die 
1 Weingeifte, 


"| Vitrioliſirter Salmiak. 


Fe Mich bis auf den Punkt der Saͤttigung concen⸗ 
* iolſaͤure mit einem flüchtigen Alkali; das 
ſeuerbeſtaͤndiges Alkali vom Salmiak 
„ verband. Bey der Verbindung 
ein heftiges Aufwallen; die Hitze ward ſtark, 
tegen viele dicke Dämpfe von einem beſon⸗ 
Voce auf. Das Salz war, als ich es ges 
und batte, fee weiß halte 
1 ccarſen beißenden Geſchmack, der aber weder 
e alkaliniſch war, ſchoß in Spitzen, wie 

er, an, und zog keine Feuchtigkeit aus 
Aan an ſich. Der Weingeiſt, den ich über die 
N 15 gekocht hatte, bildete beym Erkalten 
0 kaumuriſche Thermometer ſtand 14 Orad 
ben Eispunkt) einige kleine Kriſtällen in der 


. Diefe Kriſtallen waten wie Spißen, und 
dl An, baß ich ihre Figur mit dem Vergroͤßerungs⸗ 
aht unterſcheiden konnte. Der Weingeiſt 
* feiner völligen Verdampfung nur einen ſehr 
n und nicht zu ſchaͤtzenden Staub zuruͤck. Uebri⸗ 
war die Flamme gar nicht von der Flamme 
ie Weinſteins untetſchieden, und ich ſchloß 
der Weingeiſt den vitriofifirten Sal. 


iche auflöfe. 
Nota. 


Als ich Weingeiſt auf Küchenfalz goß, fo 
3 nicht ſo viel auf, daß ich es haͤtte ſchaͤtzen gr 


” 10. Ich verfertigte vitrioliſitten Salmiak, 
Sal Aminoniacuın fectetuin Glauberi beißt, Salmi 
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Salpeterar: 
tiger Salmis nitroſum, indem ich den flüchtigen des 
al. einge 


Nota. Ich habe den vorigen Ver 7 a . 
trioliſirtem Salmiak noch einmal gemacht, 
zum Grunde ein fluͤchtiges Alkali, namlich nu 4 4 
des durch Kalk frengemachten Samut 
das Product war einerley. 


Sal ammoniacum nitroſum * 
$. II. Ich verfertigte das Sal 


Kalk freygemachten Salmiaks mit fehe wi 
peterfäure ſättigte. Dieſe Verbindung ge 
ohne Aufwallen, und es ſtiegen bloß viele weiße 

Daͤmpfe in die Höhe. Dieſe Dämpfe kon 

den Theilen der Saͤure und des „ . 

ber, die aufſteigen, ehe fie ſich mit einanez 

den, einander in der Luft antreffen und fi Dumme 
ftärfer und als bey dem 
| Grunderde ein feuerbeftändiges Alkali iſt. 
Weingeiſ ließ, als er über dem Salze 
ſebr viel davon aufgeloͤſet hatte, es ben eine dee 
häufig anſchießen. Die 

kleine Spitzen, wie beym Salpeter, und d 

geift, der dieg Salz in fich hatte, chie 

Geruch zu haben, wie der Salpeteraͤther. MR; 

völligen Verdampfung blieb anderthalb 

Gran vom Nitro ammoniacali übrig 
amme von dieſem Weingeiſte war 

leuchtender, als bey dem reinen wa 

machte die weiffen Körper, die man deren 

fo wie der Aether, ſchwarz, und als dieß a 

von ſelbſten auf hoͤrte, fo blieb N 

von der Feuchtigkeir, die wie ſehr ſtarkes e 

ammoniacale ſchmeckte, übrig. Die Porn 
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die ſich im Weingeiſte kriſtalliſirt hatte, hatte 
cchiage Kristallen, weil fie vermuthlich noch et⸗ 
een Weingeifte in ſich hatten, fo wie die im 
er kriſtalliſirten Salze ebenfalls noch etwas 


ee war 18 bis 19 Grad) und fie verlagen etwas 
ihrer Durchfichtigteic, ließen ſich alls doch nicht 
Vier reiben, wie die Kriſtallen vom Glaube⸗ 
een Salze, und andere Salze, die bloß an der 
del von ihrem Kriſtalliſationswaſſer verlieren. 
cencheile erhielten fie dadurch eine feſtere 
enz, und hiengen feft an das Glas an, wor⸗ 
s ſe auf behielt. Der Weingeiſt loͤſete, wie 
es dieſem Verſuche ſieht, 335 vom Sale am 

eo mtroſo uuf. 


raucht, loͤſete von dieſem Salze viel auf, und 
Erkalten viele Kriſtallen anſchießen. Nach 
ligen Verdampfung hatte er 42 Gran aufge⸗ 
Die Flamme von dieſem Weingeiſte ſchien 
mit der Flamme vom reinen Weingeiſte einerley 
on. Der Weingeiſt loͤſet alſo vom Sal⸗ 


Ditrioliſches Salz mit einer Kalk oder 
Selenitiſchen Erde. 


acſeben; mit einem Worte, daß fie nichts, 
Scleniten find, fo habe ich zu meinem Verſuche 
Sorte genommen, die man in der Gegend von 
finder. Nachdem ich ihn zuvor wohl ausge ⸗ 


waſchen 


der Mittelſalze. 399 


in ihren Kriſtallen haben. Ich legte die. 
en funf oder ſechs Tage an die Luft, (das Thermo. 


Ku. Der Weingeiſt, eben fo beym Salmiak Salmiak. 


Da die Chymiſten bereits wiſſen, daß Vitrioll | 
onpsartigen Spiegelfteine Mittelſalze find, die ſches Sal; 
ber Verbindung der Vitriolſaͤure mit einer Kalk. mit der 


Kalkbaſe. 
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mit der 
Kalkbaſe: 


es gar zu wenig war, n 


Weingeiſte gar nichts ſonderbares. 


Salpeter 


Nachts der Kaͤlte ausſetzte, das Thermomeh 
Feuchtigkeit kleine ſehr 


die mit einem Haͤutchen uberzoge 


gereiniget hatte, fo 
und bearbeitete ihn mit Weingeifte, fo Di 
gen Salze. Nach feiner völligen We 

blieb ein fehr feines Pulver übrig, das ich a 
nicht ſammlen 10 


konnte; ich rechne alſo dieſes Salz aus mi 
Gründen unter diejenigen, die der . 8 * 
aufloͤſet. Mörigens hatte die 


Sazeter mit der Kalkeche 
S. . Ich machte einen Salpetet 
Kalkerde, indem ich ſehr reine 
den Punkt der Sättigung mit a | 
pagnerkreide verband, und nachdem r. 


löſung durchgeſeihet, ließ ich fie his zu ee 
ken Häutchen ubdampfen. Als ich fie eee 


it Grad Über den Gefrierpunkt) To ſchoſen i * 
feine Spitzen aun. 
um das Gefäße, worinnen dieſe Materie aun 
ren einige kriſtalliſirte Punkte in Kriſtallen ee 
als die kleinſten Sandkoͤrner, beſindlich. Del hen 
te waren rings um mit kleinen Spitzen versehen 
da, als im Mittelpunkte, zuſammen liefen, jo U 
eben fo viel kleine ſtrahlende Sonnen zu sch 
nen, als es Punkte waren. ‚Den Salz 5 
ſehr ſcharf und bitter, und zeg die Feuchligker 
der Luſt ſehr ſtark an ſich. Als ich es 82 0 
nem mäßigen Feuer vollends austrocknen wn 10 
konnte ich ſolches 24 Stunden nicht 
es blieb immer eine zaͤhe, etwas Jeu 
gulirte ſich, ſo bald ſie kalt wurde, ward ANUE 
gleich durch die Feuchtigkeit der Luft wieder Ai 
ehngeachtet die damals ſehr wochen 
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* 1 zten Jun.) und das. 2 
es {ah fo dick und 
dJ mußte alſo, an t des Sandbades, 
* en ich mich ſonſt zum inen bediente, das 
Feuer brauchen, und verwandelte es durch das 
* 0 Austrocknen in eine weiffe Materie, die wie 
ausſahe; inzwiſchen ſahe ich doch bey die⸗ 
Austrocknung keine Dämpfe von Salpeterſaure 
Alegen. Ich pulderiſirte dieß Sah und that 
nz warm in eine Schaale; es fließt aber ſd 
Bar, daß es, ohngeachtet det Geſchwindigkeit, mit 
da 0 dieſe Operation verrichtete, und ohngeachtet es 
obem war, doch etwas feucht ward. Ich goß 
ech die gehoͤrige Menge Weingeiſt darauf, und 
ee, daß detſelbe viel davon ohne Aufſieden 
ee; bey dieſem Grade der Waͤrme loͤſete er eis 
ßere Menge auf, und wurde auch damit ge⸗ 
denn es blieb noch auf dem Boden unaufge⸗ 
lun Salz liegen. Der Weingeiſt, det dieſen Sal⸗ 
Nr mit der Kalkecde in ſich genommmen, hatte 
dhe Ferbe und eine oͤhlichte Conſiſtenz, faſt 
Mandelöl. Nachdem ich dieſe Auflöfung 
t werden laſſen, fo bemerkte ich darinnen gat 
We Kriſtatten. Es war freylich damals ſehr warm, 
— 7 Thermometer ſtand auf 22 Grad. Es ent. 
bloß auf dem Grunde der Feuchkigkeit ein 
rächlicher Satz. Ich ließ Diefe geir 
Aufloͤſung bis zur Trockenheit 
zum Trockemwerden nicht 
Satz in Waſſer -aufa | 
wog eine Halbe das 
viel als war dazu gebraucht 
Die Hamme dieſetz war wie 
Weingeiſte; aber fie ward 
roth, und blitzend, und 


Beta. Ce nach · 


aus, wie 
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es ließ es ein ? 
und flüßiges Pulver in ziemlicher Menge ji | 


Seeſalz mit der 

Seeſalz mit F. 15. Eben die Kreide loͤſete ich in 106. 
der Kaltbaſe. fäure bis zur völligen Saͤttigung auf, un * 
| ne Feuchtigkeit von einem Mittelſalze, das z 


ſchehener Durchſeihung und Verdampfung 9 


ſcharf und bitter ſchmeckte. Das Abtrocknen 
Salzes gieng etwas leichter, als bey dem Sa 
mit der Kalkerde von Statten; inzwiſchen muß 
doch auch das bloße Feuer brauchen, und daß e 
fo ich erhielt, ſchien mir die Feuchtigkeit che 7 
dene anzuziehen, und eben fo leicht zu fleh 

der Salpeter mit der Kalkerde. Weide 
dieſes Seeſalz gegoſſen, loͤſete eben fo did 
auf, und die Flamme dieſes Weingeiſtes wor alt 
derjenigen gleich, die von dem mit Salpe tze 
ſättigten Weingeiſte aufſtieg. 


Vitriolum Lune, 


16. Ich machte den Silbervitriol, 
triol. Vitriolſaͤure und Silber durch einen Nie 
entſteht, auf folgende Weiſe. Ich goß corner 
Vitriolſäure in eine Sitberauflöfung , die 
peterſaͤure gemacht war. Sogleich zeigte ſch e 
dem Boden ein weiſſer Niederſchlag, de a 
triolſaͤure und Silber beſtand, und den ich R 
vitriol genennet habe. Bey dieſer Oper 
ſtand faſt gar keine Hitze; ich goß mehr ihn 
re hinzu, als noͤthig war, das ganze 9 
der Salpterfäure zu ſcheiden. Der Eiquor, 
um den Niederſchlag zu erleichtern, in abgeg 
Waſſer gegoſſen hatte, war ſehr ſauer; ich 
von dem Satze ab, ich trennte von dem Nil 
Lunz alle überflüßige Säure, oder machte wn 


* - . 2 


| 
d 
FAT 
une. 
Ter 4 
u ei 
* 
| 
N 
| 
| 
| 
| 
| | 
| 
| 
4 
| 
| 


Aber lichkeit der Mittelſalze. 403 
Säure, durch vieles Abwaſchen in deſtillir⸗ 
n Baffer und Durchſeihen durch graues Papier los, 
lis daß das Salz das blaue Papier, da das Salz völlig 
ftoden war, nicht mehr roth färbte. Ich ließ es in 


Ion auf, und die Flamme dieſes Weingeiſtes war 
dar nicht von der Flamme des reinen Weingeiſtes 
Nitrum Lunæ, vulgo Criſtalli Lunz. 


* 


einem Weingeiſte darauf gegoſſen, fo kam mir es 
e, als ob er etwas davon aufloͤſete. Der liquor 
u, als ich ihn zum Sieden brachte, einen Geruch, 
wie der Aether vom Salpeter, von ſich, und 
ſünde von einer Art ſchwaͤrzlichen Pulvers etwas 
übe, Ich ſeihete ihn ganz ſiedend durch, wie bey 


de, ſo erblickte man auch eine große Menge Kri⸗ 
hellen in kleinen Rhombis, die an der Oberfläche 
duſtanden. Dieſe Rhombi beſtehen aus vier etwas 
gerhobenen Dreyecken, fo daß fie nicht einerley Plan 
Km ihre verbundenen Spitzen machen mitten im 


nicht ſehr hoch iſt, und ihre gemeinſchaftlichen 
Seiten machen zwo Diagonallinien, die ſich in der 
Mue abſchneiden. Das Ganze iſt einer Pyramide 
Moier Seiten, die ſehr niedrig und plate iſt, gleich. 
Jide Seite des Dreyecks ſcheinet aus Linien, die 
der andern Seite der Spitze parallel ſind, zu 
beleben, Der Weingeift ließ nach ſeiner völligen 
Pbempfung ein Quent und 12 Gran von dieſem 
Speterfalge zutuͤck. Die Flamme war weiſſer und 
Ahtender, als vom reinen Weingeiſte, und hatte 


em Weingeiſte kochen, es Löfete ſich aber nichts 


Meinen vorigen Verſuchen; und fo wie er kalt wur 


ombus eine Art von pyramidaliſcher Spitze, die 


L. ließ die Silberkriſtallen völlig trock⸗ Silberkre⸗ 
und nachdem ich das gewohnliche Maaß von ſtallen. 


| 
| 
| 
| 
| | 
| 
Ce etwas 


Hornſulber. 


Queqſuber- 
vitriol. 


daß man ihm durch vieles Waſthen feine gange 


aufloſen luͤßt, und Turpethum ıninerale 


Menge Säure aufgehalten wird. Nun 1 


nicht einmal durch das Sieden etwas au, u 


etwas Ruß Der Weingeif 
vom Nitro * 


Hornſilber. 
$. 18. Ich machte Hornſilber, inden 005 
faure in eine mit Salpeterſäure verſertigz 
auflöfung goß, und verfuhr eben fo, wie ba 
triolo Lunx; naͤmlich ich wuſch es mit 5 
Waſſer, fo lange, bis es kein Zeichen eine 
meht von ſich gab. Der Weingeiſt 


Flamme dieſes Weingeiſtes hatte nichts 


Vitriolum Mercuri. 


619. Das Salz, das aus der 
der Vitriolſaͤure mit Queckſaber entſteht, 
ich Vitriolum Mercuri nenne, und man von 
petho minerali unterſcheiden muß, weil nämlich 
letztere entweder gar nichts, oder doch ſehr u 
von Vitriolfäure in ſich enthaͤlt: dieſes Vin 
Mercurii, ſage ich, wurde eben fo gemocht, K 
Vitriolum Lune; das heißt, indem ich Vite 
in eine mit Scheidewaſſer gemachte Auflöfung u 
Queckſilber goß. Den weiſſen Niederſchlaß 
bey dieſer Operation entſteht, wuſch ich du 
leichte mit deſtillirtem Waſſer aus, weil ich 


re benimmt, und in eine Art von gelben 
ſchlag verwandelt, der ſich im Waſſer gar 1 


vielmehr, weil man dieſe Verbindung aufbebt 1 
in zwo andere trennet, wovon die eine das WER 
angeführte Turpethum iſt, und die andere 

Waſſer aufgelöfet, liegen bleibt, und nur 
Queckſilber in ſich das von einer 
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weber von dieſen noch jenen Zubereitungen des Queck ⸗ 
rs, deſſen Grad der Auflöfung in Weingeiſt 
Nachdem ich aifo das Vitriolum Mercuri, 

ein meiner Operation entftanden war, beſagter | | 
. Mafen nur uͤberhin gewaſchen hatte, fo ließ ich es 
chem Sandbade voͤllig trocknen. Es war nach | 
Jen Trocknen ſehr weiß und ſehr ſchoͤn; ich that 

Ve ageiſt hinzu, bis es wie das uͤbrige aufwallete, 
N keine Aufloͤſung. Als ich endlich dieſe 
tigkeit ganz warm durchſeihete, fo ſahe ich nach 
den Erkalten keine Keiftaflen anſchießen; und fo er. 
| 0 auch nach der voͤlligen Verdampfung weiter 
io mehr. Die Flamme von dieſem Weingeiſte 
Ne, wie von reinem Weingeiſte, und ließ bey ih⸗ 
schen gar keinen Ruß zuruͤck. Das Ge 
, worinnen dieſer Weingeiſt gebrannt hatte, war 
lochen. Er ſchmeckte bloß etwas herbe metalliſch, 
Nvenn man ihn mit einem feuchten blauen Pa⸗ 
ee rieb, fo wurde das Papier etwas roth. Hier⸗ 
dus folge, daß der Weingeiſt das vitrioliſche Mer⸗ 
aialfal; oder den Vitriolum Mercurii, auch nicht 
eine freye Säure, auflöſe. 


Nitrum Mercuri. 
2 20. Als ich Queckſilber bis zur Sättigung Mercurialis 
reiner Salpeterſäure aufgelöſet hatte, erhielt Sal 
Meine große Menge Kriſtallen von einem Sale ni- peterſall. 
ttolo mercuriali, das ich Nitrum Mercurii nenne. 5 
1 wuſch dieſe Kriſtallen mit vielem deſtillirten 
Meer. ab, und ließ fie auf grauem Papiere ab⸗ 
. und nachdem ich fie völlig getrocknet hatte, 
Er Bi fie mit Weingeiſte, wie die vorigen Salze, 
Dieſe ehe ſie im 
rocht wurden, weiß waren, wurden durch 
den ich zu di | 
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hatte, vollig verdampft war, blieb nur ein ga de 
Ueberzug von einem etwas füberfarbenen Se 80 
ruͤck, das fo wenig war, daß ich es nich Tamm ge 
konnte. Die Flamme dieſes Weingeiſtes 
ſehr vom reinen Weingeiſte verſchieden; de 
fie einige Spuren von Ruß, und nach desen 
brennung blieb ein falziger Silberkalk zune m 
nach der Verdampfung, der das blaue Pape ne 
roth faͤrbte. Nachdem ich das Nitrum met 
auf welches der Weingeiſt gekocht hatte, mit wm 
deſtillirten Waſſer ausgewaſchen hatte, fo ei 
als ob das Waffer nur ſehr wenig daven A 
und es wurde immer mehr und mehr gelb, wie 
Turbetho minerali. Ich ziehe vorjetzo 
andere Folge, als daß der Weingeiſt nur ſehr wei 
vom Nitro Mercurii in dem Zuſtande, in i 
ich es brauchte, aufloͤſet; und da ich hierin 
was ſonderbares finde, fo nehme ich mir vor 
sig noch andere Verſuche deswegen anzuftelen 


Qi.ueckſilber⸗ Sublimat. 

Queckffber ⸗ H. 21. Unter allen Producten des Quali 
Sublimat. und der Salzſaͤure iſt das Sublimat unſtreitig u 
ſalzigſte, und aus eben der Urſache habe ich es 

allen andern zur Unterſuchung der Aufloͤſung d 

ben in Weingeiſte erwaͤhlt. Ich ließ alſe waz 

Weingeiſt mit dieſem Salze kochen, und als 

ganz warm durchgeſeihet, fo bemerkte ich, AM 

beym Erkalten viel Salz kriſtalliſirte. Der ea 

geiſt ließ nach feiner volligen Verdampfung 

halb Quent und ein Scrupel oder 204 Gran en 

mat zuruͤck. Die Flamme war anfaͤnglich, mW 
ordentlichen Weingeiſte: allein, plotzlich 

groͤßer, gelber und leuchtender; fie war aun 

blaulicht, beſonders war ſie zu Ende ſehr knien 

Der Weingeiſt loͤſete alſo 28 1 vom S 
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4 Aufl slichkeit der Mittelſalze. 407 
195 habe ich dieſes Salz länger, als die übrigen 


Hale, kochen laſſen, weil ich ſahe, daß 
viel davon im | 


26 1. ich Eiſenvitriol im Sandbade Eiſenbi⸗ 
fe, ohne ihn zu ſchmelzen, fo ließ ich ihn mit triol. 
meinem Wein kochen, und es ſchien, als wenn 
ſich wenig oder gar nichts aufloͤſete. Der von die⸗ 
km Sal abgegoſſene Weingeiſt ließ beym Erkalten 
kene Kriſtallen anſchießen, und nach feiner völligen 1 
Urdampfung ließ er nur ein leichtes braunes Pul⸗ | 
Der zurück, das ich aber, weil es gar zu wenig war, 1 
hit ſummlen konnte. Dieſer Weingeiſt brannte, | 
wie reiner Weingeiſt, und ließ in dem Gefäße, wor⸗ 9 
inn er gebrannt hatte, nur einen braunen Flecken u 
. Kigte man ein blau Papier auf den 
boarde es merklich roch. Den Weingeiſt ſcheinet 


Martis 


F. 23. Ich loͤſete Eiſenſpaͤne, die nicht roſtig Nitrum 
paten ‚ allmäbfig in ſehr reiner Salpeterſaͤure auf; Martis. 
konnte aber dieſe Säure unmoglich ſo weit fätti- 

daß das blaue Papier nicht mehr roth gewor⸗ 

bi Die Auftoͤſung wurde ſehr dick; ich ſetzte 
Bafler und neue Eifenfpäne hinzu, und erhielt eine 
ben Teig; dem ohnerachtet war die Auflͤſung 
0) fehr ſauer; die Farbe war dunkelroth. Ich ließ 9 
. I Trockenheit verdampfen, und während 4 

erdampfung giengen zugleich viele er # 

von fehe ftänfem Geruche fort. 
5 Ueberbleibſel war braun. Ich goß Die 

hinzu, und dieſes Aufloͤſungs mittel brachte 
e einer gemäßigten 71 eine ziemlich dunkle 

Cc 4 Ziegel. 
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trocknen konnte, und es war fo-flü 


Martiali⸗ 
(ab. 


ſches See ⸗ nach in guter Seeſalzſaͤure aufloͤſen, und die Af 


4⁰³ Sen 


den brachte, verlohr es beynahe feing ga mu In | 
indem es einen beträchtlichen Satz auf 50 | 
niederſchlug. Dieſer Weingeiſt, durchgeſahea 
zur Trockenheit verraucht, ließ nur vier Su 
einer ſauren Safrangelben Materie zurück. 
hatte viele Muͤhe, ehe ich dieſes * 


wieder feuchte ward, wenn es ee 
Die Flamme vom Weingeiſte war, wie g 
allein, als ein Theil davon verbrannt man, 
de ſie roth und ziſchend, und dieß wih 
Ende. n dem Gefäße blieb ein = 
ver in ziemlicher Menge, und etwas von 
und ſauren Feuchtigkeit zurüd, 
erfüche bemerkt man, daß der Weingeiſ Fes 
ſcheinlicher Weiſe noch weit mehr von dien ee 
martiali ohne einige Feuchtigkeit 
wenn man es völlig austrocknen konnte, 
nahe die ganze Salpeterſäure von dem Eifen e 
nen; allein, dieſe Saͤure hängt fo wenig ah 15 
Metall an, daß dieſes meinen 
| 


$. 24; Ich ließ gute reine Eifenfpäne N 


I 
„ 


fung gieng fo gut von ſtatten, daß das Eifen ſch i 
einmal in Safran verwandelte, auch ee 
ward. Bey Gelegenheit dieſer Aufloͤſung 

bemerken, daß die Dämpfe, die in die Me 

gen, einen unangenehmen, durchdringen u 
von der reinen Seeſalzſaͤure ganz verſchiedeht * 
ruch haben. Sie ſind auch ſehr leicht zu ent | 
und machen ein gewaltiges Krachen, wen ma | 
in einem verſchloſſenen Gefäße anzuͤndet. 
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zu dieſer Auflöfung, obgleich 
ine Aufwalung mehr gefpah; aber dem ohnge- 
re Papier alle Mal etwas roͤth⸗ 
Ich ließ es verdampfen, und es nn ſich 
ein ſalziges glänzendes Häutchen. Als ich es 
fo waren viele verworrene 
angeſchoſſen, deren Figur ich nicht ein 
dem Bergrößerungsglafe unterſcheiden konn⸗ 
Bop der fernern Verdampfung im Sandbade 
nich e ſie mit genauer Noth bis zur Trockenheit 
anz ich brauchte einen ganzen Tag dazu, und 
ad eben hatte das Salz einen Geruch, 
ie: der Eiſenvieriol „ wenn man ihn abtrocknet. 
Bindiefeö Sal inarinum martiale hatte eine ſehr hell⸗ 
Farbe, wenn es nur mäßig warm war; aber die⸗ 
13 abe wurde weit röther-und brauner, als es an⸗ 
ich war. Der Weingeiſt nahm bey deni Auf 
in dieſem Salze eine etwas dunkelrothe und 
Jah der verſchiedenen Stellung des Lichtes ſpielende 
durbe an, und als ich dieſe Aufloͤſung verdampfen 
We, fo brauchte ich viele Zeit, den Reſt vollig 
Er wog 36 Gran, ſah gelbbraun 
dag, und zog die Feuchtigkeit aus der Luft, wiewo 
or lan fa, an ſich, und ich brauchte wohl feben 
N acht Tage, ehe es ſich völlig. auflöfere. Die 
Hamme von dieſem Weingeiſte war hinlänglich weiß 
glänzend, und je länger fie brannte, deſto weiße 
Mund leuchtender wurde dieſelbe. tzt gab fie 
kleine weiſſe und glanzende „als Kunſt⸗ 
Fe, von ſich. Mach der Verbrennung blieb * 
une Erde in ziemlicher Menge übrig, die 
und ſchmeckte. Der 


* 
- 

* 


ces 


| 
406 | 
y 
4 
Bi 
K 
| 
* 
| 
Dun | 


der Kupfer⸗ 
baſe. 


vitriol gar nicht aufloͤſet. 


Salpeter mit der Kupfererds 
Salpeter mit F. 26. Ich löͤſete fehr reines Kupfer in e 
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25. Völlig abgetrockneter 


de faſt ganz weiß; der Weingeiſt, den ich de 1 


aufſieden ließ, nahm keine andere Farbe 
ließ auch nach feiner völligen Verdampfa 


nichts zuruck. Er brannte, wie reiner Wei 
ließ ebenfalls nach feiner Verbrennung nich ame 


Hieraus ſieht man, daß der Weingeiſt den eech 


Salpeterſäure auf. Die Auflöfung geſchaß 
ſten ſehr geſchwind, und fobald fie völlig mz 


pfer geſättigt war, ſo fah fie blau aus, und ah 


ins Seladongruͤne. Sie war von einem Ku 


kalke von eben der Farbe truͤbe, aber weit Aa 


als der Liquor, und beynahe weiß. Ich ließ 
Auflöfung im Sandbade verdampfen, und en 
mitte ſich oben ein Haͤutchen von unordentlichen 
ſtallen. Als ich es hierauf kalt werden ließ, a 
gulirte es völlig in eine Maſſe fo kleiner ungrbaik 


cher Kriſtallen, daß ich ihre Figur unmögſſch 


nicht einmal mit dem Vergroͤßerungsglase, 


ſtheiden konnte. Die Kriſtallen wurden Wal 


feucht, und föferen ſich in ſehr kurzer Zeit va 


Ich ließ dieſen Liquor verdampfen; das Ha 


formirte ſich aufs neue, und beym Erkalten 


die ganze Maſſe. Als ich ſie hierauf völlig 0 


ſtande blieb, ſo verftärfte ich das Feuer; DM 


trocknen wollte, ſo zerfloß ſie beym erſten 
des Feuers. Weil ſie aber beſtaͤndig in d 


ſiengen, ohnerachtet das Salz big auf das hes 
chen an der Oberfläche allezeit flͤßig blieb, w 


ſcharſe Dämpfe von der Salpererfäure an 
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der Auſloͤslichkeit der Mittelſalze. au 

im, und ich ſahe daraus, daß dieſe Fluͤßigkeit, die 
dem überflüßigen Waſſer im Salze zuſchrieb, eine 
liche Schmelzung dieſes Salzes war, und daß 
e bos dadurch, daß ich die Säure durchs Feuer 
agte, und mit einem Worte, es völlig decom⸗ 
erte zu einer völligen Trockenheit bringen koͤnnte. 
Joes hierauf vom Feuer wegnahm, fo figirte 
s ſegleich in eine ſehr harte Materie, die die 
blcgkeit aus der Luft ſehr begierig an ſich zog; 
leb es ſogleich zu Pulver, und nachdem ich es 
lach warm in eine Viole gethan, fo goß ich das 
boͤhnliche Maaß Weingeiſt darauf. Ich ließ es 

| 1 zween Tage ſtehen; in dieſer Zeit nahm es ei⸗ 
Ichoͤne hellblaue Sapphirfarbe an, und auf dem 
Baden des Gefaͤßes blieb ein blaßgruͤner Kupferkalk 
nid. Dieſe Farbe wurde beym Aufſteden nicht 
höher; ich ſeihete die Feuchtigkeit durch, und. fie ſahe 
ihr helle und als der ſchoͤnſte Sapphir aus; im Fil⸗ 
aber blieb viel von einem blaßgruͤnen Kupferkalk 
und, Nach der völligen Verdampfung blieben 
un dieſer Aufloͤſung 48 Gran Salpeter mit der Ku⸗ 
erde. Die Flemme von dieſem Weingeiſte war 
Mfaͤnglich, wie gewoͤhnlich; fie wurde aber bald viel 
Beifler, leuchtender, ſehr ſchoͤn grün, und hatte vie⸗ 
in ſchwaͤr lichen Rauch bey ſich. Rings um die an⸗ 
Madete Feuchtigkeit entſtand ein Streifen von eis 
er gruͤnen Materie, die von der Hitze zum Theil 
harz ward, und eine Kohle zuruck ließ, die, 
denn man ſie anzuͤndete, roth, wie eine Kohle, brann⸗ 
Nachdem die Flamme von ſelbſten aufgehoͤret 
ee, fand ſich in der Feuchtigkeit eine betraͤchtli⸗ 
Menge von einem blauen Salze. Der Wein⸗ 
iöfere alſo, wie man aus dieſem Verſuche ſieht, 
A vom Salpeter mit der Kupfererde auf. 


Seeſulz 
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412 XIX. Hrn. Macquers 
Seeſalz mit der Kupfere 
Seeſalz mik 27. Seeſalz mit der Kupfererde 
der Kupfer ⸗ nahm ich ſehr reinen rothen Kupferdruth 9 
erde. in ſehr ſtarke Salzſäure, die nach der ia 
ſchen Art mit reiner Vitriolſaͤure deſtillit war. 
berflaͤche des Kupfers veränderge ſich bal 
man ſahe weiter keine Spur einer 9 
mußte das Sandbad zu Huͤlfe nehmen 
Wirkung der Saͤure auf das Maul 
Hierauf zeigten ſich die bey den Kuflfunge 
talle durch Säuren gewoͤhnlichen 
ſahe mit Verwunderung daß die Feuchech 
mehr ſich auflöͤſete, an ſtatt eine grüme 1 ; 
gewoͤhnlich, anzunehmen, vielmehr eine $ 
u. die immer brauner und heller wach 0 
Auflösung faſt auf den Punkt 
wurde fie etwas dicke, und machte 
Papier noch merklich roth, obgleich die „ 
nicht mehr auf das übrige Kupfer zu wirken 
Ich goß dieſe Aufloͤſung in eine Abdampf 05 
le, — als ich dieſelbe mit Waſſer u * 
ſahe ich ebenfalls mit Verwunderung, daß Ra 
nige von der braunen Auflöͤſung, noch 
Schaale wär, ſehr choͤn grün ins Bian 
ward, ſo bald ſie ſich im Waffe ausbreiten Ne 
und dieſe Farbe nahm nachgehends die 
fung an. Nach der Verdampfung 
anz in grüne ſpitzige Kriſtallen an, und die e 
euchtigkeit, worinnen dieſe Kriſtallen 
ward nach der Verdampfung wieder 
Endlich als alles bis zur Trockenheit r Bu 
ſe verſchwand die Farbe der Kristal 


wurde ganz braun. Ich that dieſes 
ne ſehr hellgruͤne Farbe an, und loͤſete durch 1 | 8 


warm in meinen Weingeiſt; er nahm auff 
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| ittelſalze. 
e der luft, die an dem Tage ſehr groß war, nam» 
bis 29 Grad, (es war der 1ote August) viel 
decem Salze auf. Der Weingeiſt nahm das 
In fi, und formirte nach einer ſehr kurzen 
ampfurg viele ſchoͤne grüne Kriſtallen, die 
Ind duechſichtig waren, nach der Abtrocknung 
r Fare ganz verlohren, ganz braun wur⸗ 
„ un nach der völligen Abtrocknung 48 Gran 
Die Flamme vom Weingeiſte, worinnen 
Sal äufgelöfer hatte, war ſehr ſchoͤn grün, 
merkte man darinnen weiſſe und rothe Blitze. 
der Verbrennung des Weingeiſtes blieb viel 
Bis, wovon ein Theil grün, und der a andere 


8. Die Veränderungen der Farben, die ti 
A 5 nach der mehr oder weniger großen 
mit der es verbunden iſt, vorzuge⸗ 
sahen ꝛtwas ſonderbares und merkwuͤr 
4 1 e trocken iſt, oder nur ſehr wenig 
Hat, fo in Dunfelgeld und 
1555 mehr man Waſſer pinzu thuk, wird es 
Und nach olivengruͤn, ſchoͤn grasgruͤn, blau ⸗ 
in, und endlich wenn es in allzu viel Waſſer 
100 a, fo wird es ganz blau, aber helle. 
nimmt es alle dieſe Farben nach und nach 
an, bis es endlich ganz braun wird, wenn 
länglich abgedampft bat. Hier. 
ieße ich, ob nicht dieſes Salz, das von fo ver ⸗ 
denen 1 „ nachdem es mehr oder weni⸗ 
ſt, eine Art von ſympathetiſcher Dinte 
Mtb. Ich habe den Verſuch damit ges 
Denn nachdem ich mit der in vielem Waß⸗ 
bann Aufloͤſung, die, wie bereits geſagt, 
blau iſt, Buchſtaben auf blau Papier gemacht, 
dieſelben, als an der Luft getrocknet 
waren 
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mit einer ſehr ſchoͤnen gelben Farbe ie je 


tiſche Dinte bekannt gemacht, die mit det me 
Beaumeſchen Dinte fo gut Kupfer: if, a 


ten Vergnügen, daß Herr Beaume 11 
zuerſt bemerkt und beſchrieben. Di „ 


gere Unterſuchungen haben ihn bis jetzt daran ea 


die Verſchiedenheit der Farben bey dem Kun 
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waren wegen ihrer ſchwachen Farbe, | 
Wenn ich ſie aber warm machte, fo ie die e 


ſchein. Bey dieſer Farbe, die von den m 
braunen, das das Salz in der Maſſe bat, ef 
völlig trocken iſt, herzukommen pflegt, bee 
mich, daß der beruͤhmte Chymiſte dieſer Srabt, 

Beaume, ſeit 1757 in ſeiner Chymie eine pe 1 


faſt völlig überein koͤmmt, und da der Cr 
ner, obgleich der Proceß, den er angiebt, 11 | 
nem abweicht: ſo glaube ich ganz gewiß, d 2 
beyden ſympathetiſchen Dinten wirklich von a 

Beſchaffenheit find, und ich bemerke mit den mem 


gab zu, als er von dieſer Dinte rebel, er" x 
nicht fo döllig, wie die ſympathetische Dinge 
Kobolk, an der Luft vergienge, und nahm e 
ihr dieſe Eigenschaft zu verſchaffen; 


dert. Die Dinte, die ich angeführt, Ha 
den Fehler; allein, nach den Beobachtungen, DRM 
wegen der Veränderungen der Farbe bern 
pferſalze, und wegen der Urſache dieſer me 
rung gemacht, fonnte ich diefer Dinte leich 
wünſchte Eigenſchaft verſchaffen. Man wei 


bloß von der mehr oder weniger großen Mei 
fer, womit es verbunden iſt, hertuͤhrte. 
nun, wenn es nach der voͤlligen 
ſcheinet, an der Luft nicht vollig vergeht, m | 
das bloß daher kommen, daß es die Ze 0 


aus der Luft nicht geſchwinde und ſtark geringem 
hebt, und in der That, dieß Sag, ob 
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Aufte lichkeit der Mittelſalze. 413 
e, geboͤret beynahe nicht zu denjenigen Salzen, 
Eigenſchaft im hoͤchſten Grade befigen Es 

1's nicht darauf an, der angeführten Dinte 
Sigenfchaft mitzutheilen, daß fie völlig vergeht, 

n vie man machen koͤnne, daß fie die Feuch⸗ 
es der Luft weit beſſer an ſich ziehe, als es 
Vouyferſalz nicht thut; und dieß habe ich leicht 
ch erhalten, daß ich feiner Auflöfung ein ander 
bs miſchte, das gar keine Farbe hat, das je⸗ 
nacht zerſtoͤren und weit eher zerfließen kann. 

id dazu kann man viele Salze mit gutem Erfolge 
hen. Ich hatte gerade Seeſalz, mit Kreide 
ee, bey der Hand, weil ich mich deſſen in den 
ee Verſuchen bediener hatte. Ich that in die 
crauflöſung mit Salzſaͤure fo viel, als ohnge⸗ 
ir don dem letztern Salze darinnen ſeyn mochte, 
ewas mehr Salzfäure und Waſſer hinzu, fo, 

aus eine ſehr ſchoͤne hohe Farbe, wie Aqua ma: 

Min hatte, und fand bey der Probe, daß fie faſt eben 
oe, als die vom Kobolt, vergieng. Uebrigens 
cz bierbey erinnern, daß die Salzſäure, deren 
uch bey meiner Kupferauflöfung bedienet hatte, 
e freyen Vitriolſaͤure deſtillirt war, weil es 

möglich iſt, daß etwas von dieſer letztern Saͤn⸗ 

u der erſtern vermiſcht, etwas zu dieſer Wir⸗ 
as bengetragen.. Ferner melde ich denjenigen, die 
diese Dinte nachmachen wollten, daß ich dem 
Laſalze mit Kreide vermiſcht, vor allen andern 
wi einer Kalkerde, den Vorzug gegeben 
ei ich, vermoͤge einiger Verſuche, die ich 
Regen Verbindung der Salzſäure mit verfchie 
en Kalferden anſtellte, glaube, daß die Salze, 
raus entſtehen, nicht alle auf gleiche Art flieſ⸗ 
i und daß dieſes weit eher, als alle andere, 
Kſoß. Uebrigens mache ich an dieſe Art von ſym⸗ 
pathetifcher Dinte gar keinen Anſpruch; nicht * 
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weil fie nicht waſt entdeckt habe, fende 
weil es eine Kleinigkeit iſt, dergleichen da 
ſten bey ihren Verfuchen oft von Feen erh 
8 und denen man nur einen 
merkſamkeit gönnen darf, wenn man die 
davon entdecken will. Ich habe mich nan 
fange dabey aufgehalten, und 
der zur Hauprſache. 


unzulaͤnz⸗ H. 29. Die Verſuche, die ich in 
lichkeit dies handlung mitgetheilet habe, find, ob ih am 
ter ziemlich viel find, dem ohngeachtet noch 
che. infängfic, Folgen und eine allgemeine 
aus zu ziehen. Man ſieht i in der That Bi f 

daraus, daß die Mittelſalze ſich weit Wa 
Weingeiſde auflöien laſſen, je ſchwaͤcher | 

mit ihrer Grunderde verbunden iſt, und Deka 

lich, in Abſicht auf den 

Regel, wie beym Waſſer, gilt; allein, dis MR 
weniger vollkommene Sattigung der Sale 

gewiß nicht die einzige Urſache von dem ve 

nen Grade der Aufloͤslichkeit im Weingeiſte. 

es giebt einige, die ſich in dieſem Aufloſung 

in groͤßeret Menge, als im Waſſer ſelbſe 

laſſen. Die brennbare Materie Hat wahrſchehn 

Weiſe einen großen Einfluß auf die Wirkuſ 
Auflöslichteit; allein, wir haben noch if 


Anmerkung F. 30 Wenn man ale fe Per 
über die ich unterſucht habe, unter einen Weſich 
oder davon er nur eine 
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aer hätte, und das Glauberiſche Salz allein 
de bey der Verbrennung einige Veraͤnderung. 
s ſch nun dieſe Unaufloͤslichkeit in allen andern 
oliſchen Salzen, die ich noch zu unterſuchen habe, 
bmp dieß einen neuen Beweis von dem ſchon be⸗ 
nnen Vorzuge der Vitriolſaͤure vor allen andern 
Gurren, wegen ihrer groͤßern Einheit der Theile, und 
eee Stärke abgeben, vermöge der fie ſich an alle 
Geobſtanzen, die nur einer Verbindung mit den 
eren faͤhig ſind, anhängen kann. Ich habe auch 
anderwaͤrts bemerkt, daß wir in der Ciaſſe der 
 Bitilfalze noch keines kennen, das nicht Kriſtallen 
bieeßen, oder deſſen zerfließende Eigenſchaft eine 
hcche Verbindung der Saͤure mit feiner Grund: 
dee verrathen ſollte. Da keines von meinen vitrio⸗ 
e Salzen ſich merklich im Weingeiſte auflöfete, 
derf man ſich gar nicht wundern, daß ſie auch in der 
Fumme des Weingeiſtes keine Veraͤnderung verurſa⸗ 
Her haben; allein, es koͤnnte doch jemanden verdaͤchtig 
Vekommen, daß ich keine grüne Farbe in der Flam⸗ 
iu bes Weingeiſtes, den ich auf Kupfervitriol hatte 
Aahen laſſen, bemerkt haben ſollte, da doch Herr 
Murdelim in feiner Abhandlung vom fale Seda- 
in den Gedenkſchriften der Pariſer Akademie 
E Wiſſenſchaften vom Jahre 1755 ſagt, er habe bey 
Verbrennung des Weingeiſtes über Kupfer vitriol 
ie (höne grüne Farbe in der Flamme bemerkt. In⸗ 
Nie iſt es gewiß, daß der Widerſpruch, der ſich 
A beyden Verſuchen findet, nur ein Scheinwider⸗ 
lch iſt, und daß alle beyde Verſuche wahr find, 
Har Bourdelin hatte bey feiner angefuhrten Ab: 
Pandluing nicht zur Abſicht, den Grad der verſchiede⸗ 
Auftoſungen der Salze im Weingeiſte zu unterſu⸗ 
han, ſondern zu ſehen, vb etwan ein ander Salz außer 
n Sedativſalze auch die Eigenſchaft haben wuͤrde, 
Mineral. Beluſt. V Th. Dd de 
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Anmerkung F. 31. Wenn wir hernach einen Augenbit 
uber die auf die Salpeterſalze fehen, fo finden wir, da 
Salpeter- die Salze, die ich zu meinem Verſuche gehen 


ſalze. 


der Flamme eine gruͤne Farbe mitzutheitnz 


brauchte dieſer gelehrte Chymiſte nicht ſo, u 
die Vorſorge, feinen Salzen ihr Kriſtalſſehg 
waſſer zu nehmen, ehe er den Weingeiſt hin che 


Er bemerkt auch uͤberdieß nicht, daß er den Aa 
vitriol, den er zu feinem Verſuche gebraucht, mi 
getrocknet habe, und es iſt gar kein Zweifel 


bloß das Kriſtalliſationswaſſer dieſes Salzes eh 
hinlaͤnglicher Menge zur Vermiſchung mit ie 
Weiingeiſte geſchickt gemacht, eine gruͤne Flu 
zu erhalten, um fo viel mehr, da bereits durch 
vielen angeführten Verſuche ausgemacht it 
man nur ſehr wenig Salz brauche, um die Al 

me dieſes Liquors betraͤchtlich zu veraͤndern. Die 
Unterſchied zeigt übrigens, wie nöfhig es 


Vorſicht anzuwenden, um meinen Salzen 


uͤberfluͤßige Feuchtigkeit zu benehmen, wenn an 
den gehörigen Grad der Aufloͤſung beſtimmmen 


ſich, in Abſicht auf den Weingeiſt, ganz ua 


als die Vitriolſalze, bezeigt haben. Man weiß, df 


* 
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— 


f 
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die Ealpeferfäure überhaupt weit weniger, EEE 


Vitriolſaͤure, von den verſchiedenen Sub stan 


ſich nimmt, die mit dieſen Saͤuren 


miren koͤnnen. Auch iſt in der Chymie wi 


daß eben dieſe Saͤure in ihrer Zuſammenſeßun in | | 


brennbare Weſen erhalte. Nun iſt es ſeht wa 


ſcheinlich, daß dieß die beyden vornehmſten Mahn 


von der Aufloͤſung der Salze im Weingeiſte I 


| auch erhellet aus den angeführten Verſuchen, daß | 
faft alle Salpeterſalze, und faſt der meiſte Thal k 


ziemlicher Menge, ſuh im Weingeiſte auflaſd 
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. Doch giebt es zwey Salze, die einige Aus 
ane machen; das erſte iſt das Nitrum Mercurii, 
onen der Weingeiſt nicht viel auflöfere, und das 


fr fingsmittel etwas weniges aufloͤſete, obgleich dieß 


boost wegen ſich unter allen am leichteſten ſollte auf⸗ 
laſſen.— Ich will vorjetzo weiter nichts von 
dem, was ich ſchon in den Artikeln von dieſen Sa 


* 
— 
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Irache zu entdecken ſuchen. Jedoch muß man noch 


Flamme vom Weingeiſte merklich veränderten, wel⸗ 


ſch mit dieſem Aufloͤſungsmittel entweder ganz, 
oder nur zum Theil, zu verbinden. Uebrigens iſt 
dieſe Veränderung der Flamme des Weingeiſtes 
durch die Mittelſalze noch ein wichtiger Gegenſtand, 
der viele Aufmerkſamkeit verdienet, und woraus 


de Natut der Salze und ihrer Aufloͤſung ſelbſt, 
ſhoͤpſen kann; allein, dieß erfordert auch eine große 


bloß aus den angefuͤhrten Erfahrungen, daß die 
Hamme vom Weingeiſte dreyerley Veraͤnderungen 
don Seiten der Salze annehmen kann. Die erſte 
ft, daß fie gelber, roͤther, größer und knatterndet 


1. wirds die zweyte, ſie wird weißer, leuchtender, und 
och Vt zu gleicher Zeit mehr oder weniger Ruß zuruͤck; 
0 die dritte, fie nimmt eine befondere Farbe an, als 
te fie wird grün, wie es die Salze mit der Kur 
thun. Meiner Meynung nach kommt die 


‚elle Eigenſchaft vom ganzen Mittelſalze her, das, 
as Mittelſalz, in dieſe Flamme wirkt; die zweyte 
von 


mente iſt das Nitrum Martis, wovon das Auflö⸗ 


lebtere; Salz fehr leicht fließt, und eben dieſer Eigen⸗ 


In geſagt habe, hinzuſetzen. Aus dieſen Wirkun⸗ 
gen muß man in der Folge durch viele Verſuche die 


Yon den Salpeterſalzen bemerken, daß fie alle die 
che allemal ihrer Seits eine große Neigung zeigt, 


wan, wie es ſcheinet, viele neue Kenntniſſe von 


Menge Verſuche und Beobachtungen. Wir ſehen 
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von der Säure der Salze, die dem Weingäe j 4 


oder weniger nahe koͤmmt; die dritte aber ah 


es in ein beſſer Licht geſetzt werden oll. 
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ne Kraft mittheilt, wodurch er dem Aether ue 
ſaͤchlich von der Grunderde oder derjenigen Suh 
her, die mit der Salzſaͤure vereiniget 
alles dieſes erfordert noch viele Erfahrungen, we 


Anmerkung 32. Wenn man endlich die Beobachtung Lie 


uͤber die 
Mittelſalze. unter einen 


ſeyn. Ich glaube, die Natur dieſer metall 


mit Salzen behandelt wird, worinnen Satin 
f ic 


Mittelſalze, zugleich mit der Salzſaͤure verbund Sal 

Gefichtspunft bringt, fo ſieht man ie 
aus, daß dieſe Salze ſich groͤßtentheils im Min mit 
geiſte aufgeloͤſet und eine Veraͤnderung in der Zan U 
me gemacht haben. Folglich ſcheinet in eben ea d 


Abſicht die Salzſäure von der Vitriolſäure fi e 


die Salpeterfäure, verſchieden zu ſeyn. och it 
ſehr merkwuͤrdig, daß das Product von Quelkſihe 
und Salzſaͤure ſich weit leichter im Weingeiſte as U 
ſen laſſen, als die Salze, die aus der Verbindung | r 
dieſer metalliſchen Subſtanz mit den andern Sinn 
entſtehen, und daß eben dieſes Product (uicht 

Sublimat) ſich im Weingeiſte in größerer Ma 
als im Waſſer ſelbſt, aufloͤſet. Weder die Sam 
von dieſem Salze, noch die beſondere Art ſeloſt mt 
fie mit dem Queckſilber verbunden iſt, ſcheinen die 
einzigen Urſachen von dieſer beſondern Aufldfüng l. 


Subſtanz, die in der brennbaren Materie fehr daß 
ſig iſt, und vielleicht unter allen das meiſte in fi 

hat, hat einen großen Einfluß auf die Phänsmens 

dieſer Aufloͤſung. Dieß ift aber wieder ein Gew U 
ſtand, der Unterſuchungen und fernere Erfahrungen u. 
erfordert. Ich ſchließe mit einer Bemerkung übt 1 
die Natur der Flamme vom Weingeiſte, wen k 
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fudlich iſt, daß unter allen Salzen, die ich bisher 
unterſucht habe, bloß das Sal marinum martiale in 
der Flamme eine weiſſe Farbe und einen Charakter, 
ber der Flamme des Aethers gleich koͤmmt, gezeigt 
fabe, und ich glaube zuverlaͤßig, daß unter den übri- 
gen, die ich noch nicht unterſucht habe, ſich noch 
diele befinden, die eben die Wirkung haben; allein, 
man kann indeſſen doch daraus ſchließen, daß das 
Eiſen eines von denjenigen Metallen iſt, die der 
Enalzaure durch die große Menge brennbarer Ma⸗ 
‚frie, die es bey ſich hat, eine beſondere Eigenſchaft 

nitzutheilen im Stande 
Paris, 

den 8 October 1755. 
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Des Sen. Salt 
Abhandlung von der 


e Kalkes auf verſchis 
dene Körper. 


Aus den re de la Sogiete 5 de 1 


iele Gelehrte haben i im Kalke 4 
en Vi ihre Producte find ſehr wichtig; 
die verſchiedenen Reſultate aus ihren 

ten Gelegenheit zu verſchiedenen Meynungen dane 
Natur dieſer Subſtanz gegeben haben, ſe warde 
Wahrheit. wegen des Anſehens dieſer großen 
ner, die dieſelben unterſucht hatten, unbekangt 

man blieb bis auf einige r in Weisen 
heit und Ungewißheit. Aus eben dieſer Uefa 
der Herr du Fay nach den van Helmont wull 
Lemery, Jwelpber, Hartmann, Au 
dovici, Kunkel und vielen andern, die ichs 
Kürze wegen uͤbergehe, ſich entſchloſſen, denn 
von neuem zu unterſuchen. Jedoch feine Wi 
wurde nicht weiter verfolgt, und war auch nicht 
ſcheidend; denn ob er gleich ein Salz daraus been 
men hatte, fo hatte er doch nicht beſtimmt, ven nn 
für Natur es wäre. Herr Malouin bearbeitete 
auf ebenfalls den Kalk, und zeigete, daß in de, f 
ſelben ein ſelenitiſches Salz befindlich ſey. | 
wollte Herr Macquer fehen, ob feine Eigenfihankt 
von n einer Salzmaterie herkaͤmen, die Fine 
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19 Wirkung des lebendigen Kalfe8. 423 
tig etwas behtrͤge, und bewies das Gegentheil. 
er Pott richtete fein Augenmerk auf die Erſchei⸗ 
nungen, die ſich bey der Aufloͤſung des lebendigen 
ales in der Salpeterſäure zeigten. Herr du Ha⸗ 
oe gab auf das Acht, was aus der Verbindung 
ee Subſtanz mit allen Saͤuren entſtand, und 
ermehrete dadurch die Kenntniſſe, die man von die⸗ 


e e Sache hatte. Als er hierauf von der Natur des 
enamiaks handelte, und nun unterſuchen wollte, was 
ol die Urſache von der beftändigen Auflöfung die⸗ 
ee Salzes in eine Fluͤßigkeit, vermittelſt des Kalkes 
bs mochte, fb ſchloß er aus ſehr vielen artigen Er⸗ 
ſchrungen, daß der Kalk nicht allein auf die Säure 
des Salmiaks, ſondern auch auf die fette Materie 
wirft, die das Weſen ber flüchtigen Alkalien aus⸗ 
Macht. Herr Brandt gab 1749 bey der koͤniglichen 
Schwediſchen Akademie eine Abhandlung vom 
Kulke ein. Der erſte Punkt, den er ſich vorgenom⸗ 
we hatte, war, zu entſcheiden, ob er ſich völlig im 
WꝰWaſſer auflöfen laſſe; hierauf unterſuchte er, ob aus 
gde Verbindung deſſelben mit den Säuren Mittel« 
dhe eneſtuͤnden, und fand, daß keiner von dieſen 
deen Saͤtzen wahr ſey. Sodann ſtellte er eine 
Vergleichung ſeiner Wirkungen mit den Wirkungen 
des feuerbeſtaͤndigen Alkalien an, und ſchloß mit 
Unterfuchungen derjenigen Materien, die eine aͤhn⸗ 
lite Kalkerde enthalten. Hofmann machte eben- 
fils verſchiedene Verſuche mit dem lebendigen Kalke, 
und ſchrieb ihm ein erdartiges ſeuerboſtaͤndiges We⸗ 
en und ein flüchtiges beynahe von der Natur des Feu⸗ 
as zu. Er behauptet, das Feuer vereinige dieſe 
eden Principien noch weit ſtaͤrker, und man koͤnne 
Ls Slüchtige durchs Kochen im Waſſer davon tren⸗ 
nen, Herr Nadault gab endlich eine Abhandlung 
Laus, die voll neuer und artiger Erfahrungen iſt, 
und in der Sammlung ſteht, die die koͤnigliche Aka. 
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demie der Wiſſenſchaften unter dem Titel Peu 
preèſentès a Academie par divers Savans &c. 
herausgiebt. Allein, alle dieſe berühmten Sch 
ſteller haben bloß zur Abſicht gehabt, in der lung 
ſuchung des Kalks zu ſehen, ob er eine Sale 
in ſich hätte, und ob dieſelbe feine Beſtandthaen 
ausmachte, und von was fuͤr Art jene ey. sh 
Herr du Hamel, fo diel ich weiß, entdect 
ohngefaͤhr und in dem beſondern Falle mit dem 
miak die angeführte Eigenſchaft, die man bisher 
einiger Maßen kannte; denn man wußte, z. 
man vermittelſt deſſelben die Oele und das Fe 
Waſſer auflöfen konnte, indem man dadurch ui 
Art von Seife machte. Inzwiſchen waren dich 
Kenntniſſe noch zu unbeſtimmt, als daß maß ih 
aus haͤtte dasjenige folgern können, was 
Gelehrte nachgehends durch ſehr ſchoͤne 
beſtaͤtiget hat. Herr Talducci hatte feit n 
fahrungen deswegen angeſtellt, und ſchon hene 
daß der lebendige Kalk, mit Schwefel ven 
den, der Entzündung dieſer Subſtanz ohnen 
tet, an Schwere zunahm, und einige anden 
ſcheinungen, die aus ſeiner Verbindung mit ig 
. Galpeterföure oder einer andern Materie 
Dieſe Erfahrungen find, ohngeachtet fie witzig 
doch nur abgeriſſene Stuͤcke, woraus er gat u 
die Eigenſchaft muthmaßen konnte, die der Ichenik 
ge Kalk hat, den brennbaren Theil vieler King 
anzugreifen. Eben dieſes aber will ich in gegen 
tiger Schrift abhandeln, und ich glaube, daß 
fer Gegenſtand um fo viel wichtiger fern. wind. 
weil er bisher von niemanden unter dieſem 
punkte abgehandelt worden, und weil er neue l 
ſcheinungen an die Hand giebt, aus denen man Be 
obachtungen ziehen kann, deren Nutzen um fo: il 
| merflicher feyn wird, weil man durch die ** 
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weng ung derselben mit den ſchon bekannten, viele Wahr⸗ 


ben entdecken kann, die entweder noch ungewiß, 
S bieleicht dunkel und unbekannt bleiben wuͤrden. 
diefer Abhandlung iſt die Rede von derjenigen 
More. die wir die brennbare Materie oder den 


ctundſchwefelꝛc. nennen, und die man ſehr wohl 
en dem unterſcheiden muß, was man gemeiniglich 
9 fette Materie verſteht. Denn die Verbindung, 
e mit allen Theilen einer fetten Subſtanz ein. 
e, iſt bey weiten nicht ſo ſtark, als mit dem 
ee. deſſen Gegenwart oder Mangel fo betraͤcht⸗ 
Veränderungen in den Kaͤrpern verurſachet. 
cee ſolche Unterſuchung mich nothwendiger Wei⸗ 
1 DEN vielen Verſuchen noͤthigen muß, wovon ich 
e einzigen vernachlaͤßigen darf, und ich außer⸗ 
e zu weitläufig werden würde; fo gedenke ich ge» 
wertig nur einen Entwurf von meiner ganzen Ar 
Ae zn ertheilen, und zugleich von dem, was ich 
eh zu chun habe, Rechenſchaft abzulegen. Ich will 


’ 


Abhandlung diejenigen Verſuche wählen, 
de Producte mir einige Erſcheinungen oder ſon⸗ 
eme Beobachtungen an die Hand gegeben haben, 
oem eine gewiſſe Ordnung zu beobachten, will 
mit Erklärung desjenigen anfangen, was ich 
der Verbindung des Kalkes mit Schwefel erhal⸗ 
uh habe, Um auch alle nöthige Erläuterungen dar⸗ 


% 


in geben, will ich zu gleicher Zeit anfüh. 
a en, was ich aus der Vermiſchung des Schwefels 
moi einem feuerbeſtaͤndigen Alkali erhalten habe. 
m Def Vermiſchung iſt unter dem Namen der 
. Schwefelleber bekannt, und von einer Vermi⸗ 
ns einer ähnlichen Schwefelleber mit Kalk wil 
kenach Rechenſchaſt ablegen. 


Dod; Erſie 
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Verbindung des Schwefels mi ad 


Verbindung. > Ich machte in der Abſicht eim 


des Schwe- ſelleber, indem ich vier Theile Weinſteinſch 
mit nem Theile zerlaſſenen Schweſel 
(lsoſete dieſe Miſchung, wie ich auch mit den ii 


that, in Waſſer auf. Ingleichen m achte 
eine Miſchung von vier Theilen a . 
machte ich auch die dritte Miſchung mit ſech J 


Kalk, drey Theilen feuerbeftändigen Alkali un 
Theile Schwefel. Ich ſetzte die drey Kah 


ihren forgfältig verſchmierten Helmen in Min 
Sandbad. Bey den erſten beyden Werbirkugen 
ſublimirte ſich der größte Theil vom Schweſt Bi 


weiſſe Flecken, befonders in dem Halſe der A 


Helme. Indeſſen ſahe man doch fer g 


Das Caput mortuum war ben der Kalk 


* 
Erſte Erfahrun 


des Schwefels mit Potaſche, und der Out 


bi 


5 


ſchwarz und bey der Zufammenfegung- mit Eh 4 ); 


felleber rothgelb. Ich hielt mich bey Unterm 


der Producte nicht auf, und nahm mir. vor, dl 
thun, wenn ich mit den andern wuͤrde schl a 


Die dritte Miſchung, nämlich Schweſelehg 
Kalk, gab mir merkwuͤrdige Beobachtungen en | 


Hand. Denn hier ſublimirte fich gar niche 


die Feuchtigkeit, die in die Vorlage uͤbergieng ker 
zwar ohne Geſchmack und Geruch, färbte 


blaue Papier roth, und wallete mit den A 
nicht ſehr auf. Ich glaube indeſſen ganz gen 
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ben daraus bekommen hatte, und weil nach 
Wie Meprung diefer Geiſt etwas urinöfes *) in 
6 Das Caput mortuum war an den Waͤn⸗ 
glaͤnzend weiß, in der Mitte aber 
urg, aufgeblaſen, und ließ ſich leicht in Pulver 
ee, fühlte ſich fett an, und ſchmeckte ſehr 
Durd) das Auflöfen, Durchfeihen und Trod: 
et ich daraus eine fehr weiſſe Subſtanz, die 
arte, faſt wie die Terra foliata tartari; in 
n befanden ſich viele kleine leuchtende und lo⸗ 
Kriſtallen, deren Spitzen 
| bob giengen, und wie die Faden eines weiſ⸗ 
enen Zeuges unter einander kreuzten; der Ge⸗ 
os faſt, wie beym Urin, wenn man ihn zur 
des Honigs verdampft, der Geſchmack 
err und etwas geſalzen. Als ich dieſen Ver⸗ 
9 0 . ein Mal machte, und an Statt des feſten 
en Salz nahm, das ſchon zerfloſſen war, ſo 
3 itte ich, daß der Liquor eine weit dunklere Farbe 
| 8 hatte; ich decantirte denſelben, und er 
Papier nicht ſehr roth, allein er 
wallete 


Erſcheinun ng zeigt etwas außerotdentliches; 3 


ch muß ich geſtehen, daß ſie ſchon von vielen 
beobachtet worden. 

“ Könnte der Scheinwiderſpruch, der ſich in dieſen 
Meſultaten zeigt, indem man zugleich Spuren vom 
\ "Mali und Sauren entdeckt, nicht daher kommen, 
vel die Vitriolſaͤure durch dieſe Verbindung etwatz 
don ihrer Verwandtſchaft mit der brennbaren Ma⸗ 
. ‚ee verloren hat, fo, daß, da ihre Verbindung 
3 — mehr ſo ſtark iſt, ein jedes Principium dieſer 
17 Miſchung frey auf die neuen Subſtanzen wirken 
kann, mit denen es einiges Verhaͤltniß hat, ohne 
A dieſe Principien wegen der brennbaren Materie 
ne einander verbinden können, die bey die⸗ 
em Product die Wirkung hat, die man gemeinig⸗ 
2 85 bey der Deſtilation der Pflanzen, die ein St 
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wallete mit Säuren fehr auf. Als PORT 
die Materien caleinirte, wovon ich die Fache 
abgegoſſen hatte, fo wurde eine ſchwammigte, b 11 
ſtaubigte Maſſe daraus, die an der Dee 
ſchwaͤrzlich, in der Mitten aber blaulich, Er Je 
übrigen Orten ſehr weiß war, wie das en 
tuum bey dem vorigen Verſuche. . 
Gertfegung. F. 3. Ich wiederholte die beyden 
er Verbindungen noch ein Mal; das Vasa 
und feuerbeftändigen Alkali aber wa 
Schwefel wie 10: 1. Die 
dem Helm und Halſe des Kolbens ein näf 
Menge von einer fublimirten Materie. 
terie war fehr weiß, und ſchien nur im Hee eeie 
ins Gelbe zu ſpielen. Sie war fo fett, daß ni 
nicht von dem Glaſe losmachen konnte, und leich 
te fie nicht eher heraus, als bis ich fie ing 5 
that. Hierinnen loͤſete ſie ſich beynahe Wige 
was aber auf der Oberfläche blieb, ſetzte ſich ne . 
auf dem Boden als ein ſehr feiner weiſſer Suh 
und die Aufloͤſung, die etwas weißgelb ae 
de helle, und ſchien ins Blaue zu fp ſpielen 709 
nahm davon einen Theil, machte damit Wah 
und will nunmehr den Erfolg mittheifen. S 
miſchte ſich mit vielem Aufwallen und Hitze int dea 
Vitrioloͤl, und gab einen etwas fehmefelhaften Ant 
ruch von ſich. Im Scheidewaſſer litte fie kent en 
Veränderung, und gab blos einen etwas 
haften Geruch von ſich. Mit dem face 


re und fluͤchtiges Alkali von fich geben ur 
Wenn man bedenkt, wie leicht man den 5 
durch eine langſame Verdampfung in ein ii 
felleber decomponiren, und daraus einen 
ten Weinſtein erhalten kann, fo ſcheint es 
nicht ganz dur 
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Wirkung des lebendigen Kalkas. 429 
e. gechahe eine ſchwache Bewegung in der 
geit, die einer Gaͤhrung gleich war, und es 
den schwacher Seifengeruch. Eben das ge⸗ 
dem fluͤchtigen Salmiakgeiſt, und es ſchien, 
een er den durchdringenden Geruch,“) den er 
ee. ſch gäbe. Den Reſt von der Feuchtigkeit ſeihe⸗ 
burch, und ließ ihn verdampfen. Ich erhielt da⸗ 
durch eine gaͤnzliche Abtrocknung eine trockne 
nde, die etwas ins Rothe ſpielete. Ich loͤſete 
cubſtanz wieder auf, um zu ſehen, ob ich. fie 
denn ich ihr den fetteſten Theil, den fie hatte, 
eee, kriſtalliſtren koͤnnte, und ſah, daß die 
ing eine ſehr ſchoͤne rothe Farbe annahm, und 
ei eine braune Materie niederfallen ließ, die 
1 nicht, wie der Schwefel, entzuͤndete, ob ſich 
beeſſelben Geruch verrieth. Von dieſer durchge⸗ 
Aufloͤſung erhielt ich keine Kriſtallen, und 
9 ſe bis zur Trockenheit abdampfete, ſo zeigte 
e kleines Haͤutchen; das mit dem Vitriolaͤl 
Beivogung machte, vom Scheidewaſſer aber 
ocändert ward, und mit beyden einen Schwe⸗ 
eh von ſich gab. Ich unterſuchte hierauf, 
n Filcro geblieben war, und es ſchien mir der 
ach eine Art von Schwefelblumen zu ſeyn, 
ich indeſſen mit vielen fremden Materien ver⸗ 
en hatten. Das iſt alle Mal gewiß, daß in 


J hierbey muß ich bemerken, daß das beſte Mittel 


di dur Entdeckung des Daſeyns einer Vitriolſaͤure, eine 
Aung des Seeſalzes oder Salmiaks ſey; denn 
Ake mochte auch durchs Waſſer noch fo ſchwach ge⸗ 


“vorden, oder ihre Wirkſamkeit durch fremde Sub⸗ 
5 funzen gebunden worden ſeyn, fo waren doch die 
a Feen davon in dieſen Aufloͤſungen weit merklicher, 
9 als bey den feuerbeſtaͤndigen oder flüchtigen: Alka⸗ 
i Dieſe Beobachtung ſchien mir zu wichtig; 
als daß ich fie mit Stillſchweig en übergehen konnze. 
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werde zu glauben, daß das Salz, das ſich ſuhl 
durch dieſe Bearbeitung eine Art von Xu 4 | 


de, weil ſich ein Theil von der 
dem feuerbeſtaͤndigen Alkali, mit dem es * 


losmacht, und weil dieſer Koͤper vor dieſer Dei 


nicht fo viel in die Feuchtigkeit der Borage dg 1 


iſt; fie zeigt zwar auch einen Schwefelgeruch, 


430 MX. Des Gafen v. Saluces 
dieſem Ueberbleibſel noch Schwefel war, 


aus ſeiner gelblichen Farbe *) und den — 1 Mi 
Spitzen ſah, die, wenn ich fie bis zum Anh . 
des Filtri erhitzte, wirklich einen 


ſich gaben, fo, daß ich vermoͤge der Ege 
daß es oben auf dem- Waſſer ſchwamm, un 4 
dem Scheldewaſſer vermiſcht keine 


ob es gleich mit dem Vitrioloͤl aufwallete, ben * 


verbunden war, daß es verfluͤchtiget werden 1. 
derung eine Art des Stahliſchen Schmit 


ausmacht, das von dem im offenen Feuer gen 3 


ten Salze nur in ſo weit verſchieden iſt, daß am 


brennbare Materie in ſich hat; denn es geht aa de 


es bleibt außerdem nicht 0 viel in dem Caput 


tuo zuruͤck, als durch die Verbrennung 
freyen Luft verfliegt. Wir fehen in der That, Aae 


in die Vorlage übergegangene Feuchtigkeiſſche en 


man fie mit Vitrioloͤl vermiſcht; allein, ich 


Urſache zu glauben, daß dieſer Geruch vo l 
Trennung eines Theils der brennbaren Materie tut 


Schwefel wenn er mit einem 


Sollen die die min 

| Polychreſtſalze macht, nicht vielmehr ihr W 

von einer kleinen Menge Salz, die der Sa “ 

bey der Sublimation — ſich in die Hohe ung 4 
als von der Schwächung herkommen, die der aug 

vermistelft dieſes Salzes in feinen Theile 

| oͤnnte man nicht ebenfalls auf die entgehen 
Art das Magiſterium erhalten? 
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ali verbunden wird, fo, daß ſich etwas von 
Witriolfäure in Schwefelgeiſt verwandelt, und 
ſe, nachdem fie mit mehr oder weniger Waſſer 
net wird, auch mehr von dem brennenden 
oeſelgeruch, als von der Schwefelleber habe. 
ach davon zu überzeugen, darf man nur eine 
ende Kohle in das Vurioloͤl werfen; ſogleich er⸗ 
ſch flüchtige Schweſeldaͤmpfe. Schwächt 
nun die Staͤrke dieſer Daͤmpfe durch einen Zu⸗ 
ben Waſſer, fo ſieht man, daß dieſe Dämpfe 
e ſchwaͤcher werden, je mehr Waſſer dazu 
, und daß man dieſen Geruch fo verwandeln 
daß er, wo nicht völlig, doch beynahe dem 
ß der Schwefelleber fehr nahe koͤmmt ). In 
men Capite mortuo fand ſich ſehr wenig brennbare 
Narrie in Abſicht auf die Säure und das feuerbe. 
eie Alkali; denn man erhält durchs Auslaugen, 

Lochſeihen und Verdampfen ein glänzendes Salz, da 
cer wenig Materie in dem Filtro bleibt, die ſich 
eentzuͤndet. Es iſt wahr, dieſe Subſtanz wird 
vollig davon befreyet; denn ſonſt müßte man 
ͤeinen vitrioliſirten Weinſtein erhalten. Al: 
wen, ich glaube, das iſt auch ein ſchwefelhaſtes Salz, 
dem gemeinen vitrioliſirten Weinſtein näher 
Jah Ann, weil es weniger Phlogiſton hat, als das: 
ae, fo flüchtig wird, und wahrſcheinlicher Weiſe 
ne Fluͤchtigkeit einer großen Menge brennbarer 
die wenige brennbare Materie, die durch bieles 
“VVBoeſer mit einer ſchwachen Vitriolſaͤure verbunden 
ft. iſt urſache von dieſem ſtinkenden Geruche, wel⸗ 
bes Sofmann T. II. S. 116 ſehr wöhl erwieſen 


dal. Nun aber verbindet man durch den Zuſaßz 

us Vitriolsles mit dem benannten Salze, die Bis 

u laͤure mit der häufigen brennbaren Materie des 

Salzes, woraus nothwendiger Weiſe der Geruch 
von faulen Eyern entſtehen mn. 
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Fortſetzung. 


etwas truͤbe, und hatte einen ſonderbaren ig 


ſich ſtark, und gab einen heftigen Geruch, wich wie an 
nender Schwefel, von ſch. Mit 


fumans roch. Mit dem feuerbeſtaͤndigen Ma 


ſehr weiß war. Ich Robirte etwas weniges 


432 XK. Des Graſenv. 


Materie ‚mi der es verbunden iſt, zu tag 
weil das Weinſteinſalz eine der feuerbe an 
Materien iſt. 

§. 3. Hier iſt auch zugleich ein e 
der Fluͤchtigkeit, die die feuerbeſtaͤndigen A 
durch den Zuſatz eines Phlogiſtons Se amt 
Wir wollen das erſte ein fluͤchtiges Salz, dat 
aber ein feuerbeftändiges Schwefelſalz >. 
Die Feuchtigkeit, die in die Voklage 5 


wenn fie mit Vitrioloͤl vermiſcht 


machte ſie einen Rauch, deſſen Farbe man * 
terſcheiden konnte, der aber faſt wie Spiri i 


wohl, als mit dem flüchtigen Alkali, wall 
Das Caput mortuum war eine feſte weiſſe Sub 
die an der Oberfläche etwas ins Graue 1 5 
terwaͤrts aber graubraun ausſah; und in de DM 


und erhielt folgendes Product, namlich! 
lete mit den Saͤuren ſehr auf, und wurde bin f 
ſchmierigen Materie ganz bedeckt. Mit dem 

öl nahm fie eine braune, mit Sehn 
milchigte an; mit dem — 


Ich ſage, ein von da 
der f. alkaliſchen Salze 
Zuſatz eines Phlogiſtons, um mh 
gemeinen Art auszudrucken; denn 
der Folge Gelegenheit haben zu zeigen 74 
groͤßtentheils von der Verbindung mit e 
herkömmt, fo, daß man dieſe Producte als 

| vom Sauren, brennbaren Materien 

euerbeſtaͤndi igen aß 
uanſehen mühe 
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* leigt fe, gar keine Veränderung; 
1 dachte geſchah in einer jeden von dieſen Miſchun⸗ 
giederſchlag. Dieſer Niederſchlag war in der 
| braun, hellgrün. im Scheidewaſſer, noch 
eim ſeuerbeſtaͤndigen Alkali, im fluͤchtigen Al⸗ 
f ber faſt ſchwarz. Den Reſt löſete ich auf, ſei⸗ 
err dorch, und ließ ihn bis zur Trockenheit 
ofen; hierauf formirte ſich eine fette, kriſtal⸗ 


nnd ſehr feſte Haut, die einen ſcharſen bir 
iind ſchmierigen Geſchmack hatte, und faſt wie 


bc roch, doch nicht ſo ſtark, als ſie vor dem 
en roch. Dieß iſt das Salz, von dem 
bereits geredet haben. Im Filtro blieb 
geſchmack und geruchfofe Materie zurüd, 


n acht brannte, wenn ich fie auch gleich auf gluͤhen⸗ 


L Aa en legte ji ſondern nur eine weiſſe Farbe an⸗ 
; mit den Säuren braufere ſie ſtark, und mit 
Ban gab ſie einen ſtarken Schwefelgeruch 
oewaſſer vermiſchte, fo entſtanden aus der Ver: 
Vong deſſelben mit dem Vitrioloͤl fo viele Daͤm⸗ 
os man Härte glauben follen, dieſe Vermiſchung 
ſich entzuͤnden; ich warf gluͤhende Kohlen hin⸗ 


ehr bellgelb ausſahen, und einen ſtarken Ge⸗ 
duch gaben, wie vom Spiritu nitri fumante, wenn 
Schweſelgeiſt vermiſcht wird. Der Reſt von 
ur: uchtigkeit, der nicht verflogen war, gab im⸗ 


— 
— 


Moon ſich. Sie waren den Daͤmpfen vom 255 
A 5 fumante gleich, und harten nichts ſchwefel⸗ 
* Date mehr bey ſich. Hieraus ſieht man, daß die 
andſcchaft der Vitriolſäure mit der brennbaren 
ee, auch bey dieſer Gelegenheit die Oberhand 
ue andere Säuren erhält. Der berühmte 

Mahl har dieſen Proceß zuerſt angegeben, um den 
Mineral. Beluſt. IV Cb. & Schwe 


Als ich hierauf dieß Ueberbleibſel mit 


. und es fliegen überaus ftarfe Dämpfe auf, wel⸗ 


noch gelbe roͤthliche Daͤmpfe ganzer 24 Stunden | 
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kann davon die gelehrten Anmerkungen DER 


deß das übrige, melches der betraͤchtlie ſt 144 


— chwefel⸗ 
leber mit 


endigem im Helm und Halſe des Kolbens ein 
ge. war noch weiſſer und in größere Menge, 


Schwefel zu decomponiren „ und vita 


Theil mit der Säure, die ſich vom Scene 


Weingeift zu machen. Allein, dieſe 
allezeit in der freyen Luft vorgenommen e 
und es hat fie, fo viel ich weiß, bis dard a 
mand mit verſchloſfenen Gefäßen verſucht⸗ 


Baron an den Lemery ) nachleſen. WIe 
Unterſchiede muͤſſen wir auch die 
gen unferer Producte herleiten. Denn da da 
giſton nicht verfliegen kann, fo verbindet e 


reißt, und in dem vielen Waſſer zertheilt zuge 


ſich mit dem Weinſteinſalze und zugleich i 
Vitriolſaͤure verbindet. Daraus entſteht di 
fluͤchtiges Schwefflſalz, das mehr 
das Caput mortuum, in ſich hat ). 

§. 5. Die Schwefelleber, mit lebendig 
gemacht, und in Waſſer aufgeloͤſet , giebt ei 


der Schwefelleber, mit einem feuerbeſtaͤndigeeß 
gemacht und ſah etwas kriſtalliniſch 


9 v. de Chymie &e. von 
ſerte u. vermehrte Ausgabe von Barc 1 
* Dieſe Salze ſcheinen mir mit demjenigen 
zu ſeyn, was Seipius in den mineraliſchenm 
ſern bemerkt hat. Er haͤlt es ſelber mie Si 
Schwefelſalze für einerley, und es Ten na 
weit von demſelben verſchieden, daß es 
der Salpeter ⸗ und Salzſaͤure nicht auflot 
und ſchließt daher es kaͤme bloß daher, 8 * 
nicht fo fluͤchtig ſey. Ich glaube ſelber, AA 
vom Capite mortuo iſt nur ein 
ſtein, den etwas Phlogiſton verändert, ME 
vielleicht zu viel Säure bey ſich hat, a 
Kriſtalliſation dieſer Salſe um fo viel 
dern wuͤrde, wie Junker anmerkt. U 


- 
AR 
437 
fr 
74 
7 
| 
| ; 
| 
| "De 
| 
8 
995 .% 1 j | 
| 143 
7 
8. 
| 
| 
En 
1 7 
| 
? * 
* 
| 
| 
| 
4 | * 
3 
. 
\ 
* 
4 
| 
| 
* 
- 
- 
* * 


T 


ich mußte ſe in Waffer euf 
en, che ich fie heraus bringen konnte. In dieſer 
schwamm nichts oben darauf; bloß her. 
0, da es ſchon einige Zeit geftanden harte, ſetzte 
ewas Weiſſes, ſo ein wenig ruͤnlich war, zu 
Boden. Ich that friſches Waſſer hin zu, und es 5 
ic) noch ein Theil von dem Niederſchlage auf. 
Die Feuchrigfet ſchien ſtets etwas truͤbe. Ich nahm 
Mike davon, wie ich es mit der Schwefelleber ge⸗ 
wicht haste „und vermiſchte es mit den Säuren und 
en. Mit der Vitriolfäure vermiſcht, erhitzte 
Aſch, machte ein ſtarkes Aufwallen, und gab einen 
menden Schwefelgeruch von ſich. Mit Scheibe: 
fer erhißte es ſich etwas, und machte Daͤmpſe, gab 
er kein merkliches Zeichen einer Aufwallung von ſich. 
Mi dem feuerbeſtaͤndigen Alkali ſtiegen zuftblaſen auf, 

Id ich muß hierbey bemerken, daß in der Vermi⸗ 
ung der Aufloͤſung mit Vitriolöl ein brauner Nie⸗ 
Verſchlag erfolgte, der ſich in kleinen Faſern an die 
Beten des Glaſes anlegte. Es ſchien nur etwas 
Weriges von einem ſehr feinen Pulver zu ſeyn, das 
der Auflöfung mit Scheidewaſſer ſehr weiß war. 
Det Niederſchlag vom feuerbeſtaͤndigen Alkali ſewohl, 
vom flüchtigen Alkali, war betraͤchtlicher, nut 
dem Unterſchiede, daß der letztere etwas licht⸗ 
u war. Ich goß noch ein Mal friſches U 
das Uebrige von der Auflöfung, um zu fehen, ob 
neue Niederſchlag etwan daher kaͤme, weil das 


— 
— 
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il mittel fehlte. Allein, ob es ſich gleich 


Mißtend des Zuſaßes mit dem Waſſer vermischte, 
feige fi ſich dem ohngeachtet dieſer Niederſchlag faſt 
ben der Menge, nachdem ich die Auflöfung ſich 
Ale ſetzen Taffen. Endlich ſeihere ich fie durch, ließ 
bis zur Trockenheit verrauchen, und erhielt dar. 
l eine Subſtanz, die ſehr an das Glas anhieng. 
war nur ein ſehr feines Haͤutchen von einer dun⸗ 
Ee 
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ich es ans Feuer brachte, ſo wurde es schwar am 
ſich zu entzünden, und einen merklichen S 
geruch von ſich zu geben. Mit den Säuren h 


es ſtark auf, und zeigete ſogleich einen Aal 


Schwefelgeruch. Es geſchah auch eine kla 
BE... wegung, indem ich es mit einem feuekbeftanbigg, 


— 


ober flüchtigen Alkali vermischte. Hier 
äiventes Beyſpiel von der Verfluͤchtigung e 
firen Materie. Koͤmmt das wohl von der e 
baren Mäterſe her, fo, daß vermittelſt derſeh 
feuerbeſtaͤndige Materie ihre Natur veraͤnder 
einen flüchtigen Charakter annimmt? Oder 
wohl für ſich ſchon fluͤchtige Theile in dem Ka 
deren Eigenſchaft aber durch eine ganz beſonde 
bindung, die durch den Zuſatz des Waſſets a 
wird, unwirkſam gemacht würde? Dieß e 
Meynnng des beruͤhmten Zofmann, die 
der Folge weiter unterſuchen wollen. 
gortfegung. 9.6. Die Beuchligfeit, die in bie 
übergieng, war helle, gab keinen Geruch und ug 

keinen Geſchmack von ſich, wenn man ſie 

Zunge brachte. Wenn man fie mit Saͤure 

miſchte, fo brauſete fie heftig auf, und entwichſh 

nen ſtarken Schwefelgeruch. Sie machte ac 

IN Bewegung, wenn ich fie mit Alkalien ver 
allein, dieſe Bewegung ſchien mehr eine 
1 zu ſeyn. Das Caput mortuum war eine MR 
mige Subſtanz, grau, ſpielte an dem obern 
ins Schwarze, in der Mitte diefer Maſſe ins Mb 
und auf dem Boden etwas ins Schwaͤrzlichn 
war fett anzufuͤhlen, ſowohl im grauen, als 
demjenigen Theile, der vollfomn:en weiß wie 
lleß ſich ſehr leicht in eint ſehr feines Pulver 
deln, das an die Finger auhieng. Dem deen, 
nach kam ſie der Schwefelleber gleich, der G 
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Junge. Ich loͤſete fie in vielem Waſſer auf, und 


die nach vorhergegangener Durchſeihung ver- 


rdanıpft war, ſo formirte ſich an der Oberfläche 
hates obne daß ſcch ewas auf 
dem Boden ſetzte; woraus ich ſchloß, daß ſich wohl 
noch etwas kriſtalliſiren koͤnnte. Allein, meine Mi; 
e war eine ganze Nacht vergebens. Ich entſchloß 
ich alſo, Me bis zur Trockenheit abzudampfen. Da⸗ 
ech erhielt ich eine ſalzige Rinde von einem falzigen 
aun bittern Geſchmacke, ehe fie völlig austrocknete; 
ſe aber völlig trocken war, fo kam fie dem Ger 
hmack nach dem gemeinen Salze bey, nur mit dem 


Pieſalz, und etwas ſchmierig war, und beym Ver⸗ 
heennen mit Vitriolſaͤure einige Spuren einer fetten 
Erde zurück ließ. Als ich hierauf das Ulebrige aus 
dem Filtro nahm, und in ſiedendes Waſſer that, 
Welches ich jedes Mal hinzu that, wenn ich die Auf⸗ 
Hung durchſeihete, fo goß ich alle dieſe Aufloͤſungen 
Auf die angefuͤhrte Salzrinde, und erhielt durch die 
Prauchung eine Rinde, welche aus dem Weiſſen 
in das Gelbliche fiel, keinen Geſchmack hatte, und 
dicht, als eine Erde war. Dieſe Subſtanz, in 
Waſſer aufgeloͤſet, macht mit Vitriolol ein ſtarkes 
Aufbrauſen, giebt einen ſtarken Schwefelgeruch von 
ſch, nimmt eine Milchfarbe an, wird in dem Aus 
blicke, da fie vermiſcht wird, helle, und wirft 
e weiſſe Erde zu Boden, oben aber zeigt ſich ein 
35 Schaum. Nachdem man eine gewiſſe Menge 
Sheidewaſſer hinzu gegoſſen, fo zeigt ſich das Auf⸗ 
Auen mit weiſſen Daͤmpfen, und macht kurz dar⸗ 
uf einen kleinen Niederſchlag. Mit dem feuerbe⸗ 
Nändigen Alkali geſchieht eine geringe Bewegung; 
Derauf formirt ſich ein weiſſes Coagulum, das in 


— 


nor etwas bitter, und war wie ein Leim auf der 


antpfens Als die Auflöſung ohngefähr die Hälfte 


igen Unterſchiede, daß fie nicht ſö falzig, als das 
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wegung mit den Alfalien von ſich, allein mit nch 


ſem Uebriggebliebenen einen Theil, den ich u 


auf der Feuchtigkeit, die ich im Waſſer verdünnt 


439 XX. Des Grafen v. Salutes 


der milchigt gewordenen Feuchtigkeit 
was wenigen rothgelblichen Niederſchlag 

Eben dieſe Bewegung geſchieht auch mit dem füt 
gen Alkali, wo die Feuchtigkeit eine roͤthlich a 
annimmt. Nachdem ſie ſich geſetzt hat, ſo e 
det man keinen urinöfen Geruch mehr, und es 
ſich ein brauner Niederſchlag; oberwaͤrts 
an der Fläche der Feuchtigkeit einen Streich 

einem Oele ſehr aͤhnlich iſt. Das im Fillrd Ja 
gebliebene war eine hellgraue Materie) diem 
von ihrer Farbe verlor, wenn ſie getrocknet when 
Wenn man fie aber einem gewaltigen Feuer aue m 
bis der Schmelztiegel roth wurde, fo nahm ih en 
gelbe Farbe ohne Rauch an, hatte auch kel 
ruch, und wurde endlich weiß. Ich nahm bo 1 


hatte abtrocknen laſſen, und machte ordentliche a 

ſuche damit. Mit den Saͤuren machte es ein heft 
ges Auf brauſen, und zeigte mit dem Vitriellſ n 
ſtarken fluͤchtigen Schwefelgeruch und mit Schah 
waſſer einen ſehr ſtarken Geruch vom Spirit 
fumante. In dem erſten Falle ſchwamm ein Shi 


hatte, und man ſahe kleine Theilchen , die dakiſen 
ſchwamnien; endlich geſchah ein graubraun 
derſchlag. Im zweyten entdeckte man ebenfalls 
fen fetten Schaum, der ſich an die Wände des Al 
ſes anhieng, und es erfolgte eben kein merk 
Niederſchlag. In den Alkalien ſchien fi eine 
ne Bewegung zu zeigen, und es erfolgte, beo 
im feuerbeſtaͤndigen Alkali, ſo viel ich ru 
konnte, ein völliger Niederſchlag des Uberb 

der eine dunkle Farbe annahm. Eben dieſes 
duum gab, wenn es calcinirt wurde, eben die 
chen eines Aufbrauſens mit den Säuren und der B. 


11 
f 
| | 
| 
| | 
7 
N 
x 
4 
95 
4 
* 
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e. ingleichen eben den Geruch den er in 
Vermiſchung mit den Säuren von ſich gab. 
Bar Schaum zeigte ſich auch mit dem Vitrioloͤl, 
Ahr uch info großer Menge, und der Riederſchlag 
ber reichlicher, heller und nicht fo locker, weil nichts 
in dem Waſſer blieb. Mit Scheidewaſſer entdeckte 
han gar keinen Schaum. Mit den Alkalien erfolg⸗ 
Pein ſehr häufiger Niederſchlag, der aber heller war, 
is der, den wir eben jetzt angeführt haben. | 


| 40 24 Theile Kalk und einen Theil Schwefel zuſam⸗ 
inn chat, und bemerkte, daß die im Helm und 
das des Kolbens ſublimirte Materie fehr weiß und 
Hanzend war, ohne die geringſte Spur von etwas 
u gelben. Man entdeckte auch darinnen Kriſtalliſatio⸗ 
an in ſehr großer Menge; aber. fie waren fo unter 
einander vermengt, daß man ihre Figur nicht unter. 

ſheiden konnte. Dem ohngeachtet war dieſe Ma. 
ie ſehr fett, und der Theil, der am Glaſe anhieng, 
gieng nicht eher loß, als bis ich ihn im Waſſer auf⸗ 
biete. Ich brachte etwas von dem, was ich mit der 
Feder losgemacht hatte, auf gluͤhende Kobien, und 
jah, daß es, wie Alaun, Blaſen warf; und Dämpfe, 
wie Schwefel, von ſich ſtieß. Hierauf loͤſete ich den 
Reſt auf, und vermiſchte dieſe Aufloͤſung mit Vi⸗ 
wiolöl, Scheidewaſſer, feuerbeftändigem und fluͤch⸗ 
tigem Alkali. Ich bemerkte, außer den oben angege- 
benen Wirkungen, daß es mit Vitrioloͤl einen 
Schweſellebergeruch, „ mit Scheidewaſſer aber einen 
Schwefelgeruch von ſich gab. Mit feuerbeftändigem 
Akali wurde es truͤbe, milchigt, machte eine Art 
don Coagulum, und gab, nachdem ich es hingeſetzt, 
nen ſtarken Laugengeruch von ſich. Aus dem Re⸗ 
fie dieſer durchſeiheten Auflöfung erhielt ich durchs 
dampfen eine fette, bittere und etwas ſalzige Sub⸗ 
Ran; die auf der. Zunge ei ſchmeckte. Sie war 
ſchuppig. 


9. 7. Ich wiederholte dieſen Verſuch, indem Sertegung 


7 
7 
| 


urinoͤſen flüchtigen Salmiak geruch. Das 


ſtarken und ſtyptiſchen Geſchmacke nach viel 1 


Der Geſchmack davon war ſehr ſtyptiſch, und ie 


und auf der Oberfläche brauner ausſah. 
daß es mit Vitriolſaͤure ſtark aufbrauſete, und 


ich es endlich mit Waſſer vermiſchte, ſo brauſet h 


440 XX. Des Grafen v· Saluces 
ſchuppig, wie der Cremor vom getrocknet 0 * 
Dieſes Salz zeigte, wenn es mit den Saure 
zuͤndet ward, einen ſtarken Schwefelgeruch * 


wallete mit denſelben auf. Uebrigens machte 
den Alkalien keine Bewegung, und entwickele 


was ich noch von dieſem Salze übrig hatte, ini 
ich mit Vitriolſaͤure, verdinnete es im Wasch m 
nachdem ich es durchgeſeihet und abgeraucht ba, 
fo erhielt ich ein weiſſes Salz, faſt wie das Ag 
das einem ſelenitiſchen Salze gleich kam, ab 


an ſich hatte. Ich wollte alfo ſehen, ob es na 
ſetzung einer Lauge Kriſtallen anſchießen wuͤrde aa 
ich erhielt daraus nur eine Subſtanz, die ia 
trocknen mußte, und geriebenen Eierſchaalen gh 


auf der Zunge einen Eindruck von Erde zurüch e 
Producte von den Verſuchen, die ich mit deni 
machte, waren mit denjenigen, die ich oben ange we | 
einerley. Das Caput mortuuim war nur in [0 
von dem vorigen verſchieden, daß es lockerer aa 


ſtarken Geruch von vitrioliſcher Schmefelfänilk 
ſich gab. Mit Scheidewaſſer wallete es er 
ſtark auf, und zeigete einen ſtarken Geruch, K 
der Spiritus nitri fumans von ſich giebt. Mit Mag 
ſteinoͤl ſahe man eine kleine Bewegung, die au 
Kalke hervorkam, und ſich an der Oberflächen 
Kquors verlor. Ich glaube mit gutem Gu 
ſchließen zu koͤnnen, dieſe Bewegung muͤſſe von in 
Luft herkommen, die ſich aus dem Kalke ziehe 


wie Kalkpulver, und beynahe wie die Creta dau 


ſis, of Als ich hierauf den Reſt, der im n gi 
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lzenlich großer Menge geblieben war, in einem 
Ehmeljtiegel ans Feuer brachte, fü entdeckte ich 
ne Spitzen von einer blaulichen Flamme, woraus 


Menge, dabey ſeyn muͤſſe. Hierauf erſchienen 
e Feuerfunken, als wenn fie vom Kohlengeſtuͤbe 

lͤmen, und nach einem ſehr ſtarken Feuer wurde 
e Erde, die anfänglich graͤulich war, weit heller, 
u loſete ſich nur in ſehr wenigem Waſſer auf; Es 
Klug ſich fehe viel von einer ſehr feinen weiſſen, 
ihmachhaften und gar nicht riechenden Erde nie⸗ 
. Der Reit gab, wenn er mit oleo tartari ver: 
Ihe ward, einen urinoͤſen Geruch, da er doch fonft, 
dun er nicht caleinirt war, einen laugenhaften Ge 


| 


25 


e Erfahrung. 


kebindung des Kalkes mit Schwefelle; 
den die durch einen Zuſatz von Vitriolſäure 


aufgelöfet worden. 


lin Trennung der Subſtanzen, nach Maaßgebung 
her verſchiedenen fpecififen Schwere; ſondern die 
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dann fublimirgen ſich im 
Een Helme 


= 


daß noch etwas Schwefel, obgleich in ge 


ana des lebendigen Kalkes. 441 
. 8. Ich vermiſchte Schwefel mit Potaſchen⸗ Kalk mit 
fly, und that dieſe Miſchung in oleum tartari, wor. Schwefel» 
5 ich den Kalk aufgelöfet hatte, und nachdem fie leber. 
geſetzt hatte, fo färrigte ich fie mit. Vitriolſaͤure, 
im die Los machung des Schwefels zu erleichtern, und 
ſie aus dem Sandbade. Obnerachtet nun 
des Feuer an inalich ſehr ftarf war, fo aefchah doch | 
14 Aahtigkeit, die im Kolben roth war, gieng helle 
* über „und nach dieſem ieng etwas Schwefel in den 
e bene, d verſtaͤrkte ich das Feuer, bis der 
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Salzmaterie des Helms. Der Liquor, de 10 


mit der Salpeterſaͤure. Mit einem feut 
noͤſen Geruch von ſich zu geben. Als ich a 


tari vermiſchte, welche Miſchung ſonſt u 
ſchwachen urinoͤſen Geruch gab, 1 


ihn mit Scheidewaſſer, um Koͤnigswaſſer dare 


Helme einige weiſſe Flecken. Da ich . 
der Todtenkopf wie braunes Glas ausſah, Pi 
das Gefäß erkalten, und nachdem ich es 
zeigten ſich viele fluͤchtige Dämpfe, die Rn 
chen, und eben dieſes zeigte ſich noch meh 


| 0 7 


Vorlage übergegangen war, war etwas ni 
und ohne Geruch. Mit van 
lete er nicht auf, und gab bloß einen ft 


Schwefelgeruch von ſich; eben dieß . 
Alkali vermiſcht, ſchien er mir einen (sn 
Xuflöfung von einen: flüchtigen Salze 
wurde 4 
ruch weit ſtaͤrker. Weil ich glaubte, diefer iii 
muͤßte etwas Salmiak enthalten, ſo dani 


machen. Ich legte Gold in dieſen Liquor, Ai 
felbe loͤſete es völlig auf ). Wenn may 70 


Herr du Zamel hat ©. 
der koͤniglichen Akademie der ein 
Jahr 1747 eine Erſcheinung bemerkt, 1 
dieſer ſehr viel Aehnliches hat, und wein ag 

ſcheinet, als ob der Salpetergeiſt fi, ME 

zum Kalke kommt, in Koͤnigswaſſer 
wie Becker behauptet hat. Wir mel um 
gen, die den Grund ihrer Mennung un 
wollen, zu dieſen beyden Schriftſtellern 
gnuͤgen uns, einige Anmerkungen, die . 

ren, anzufuͤhren. Malouin ſagt in ſeiner mM 
lung vom Kalk S. 95. er haͤtte daraus eine 
erhalten, der ſeiner Natur nach mit dem 


Salzgeiſte überein gekommen waͤre. Nan nl 


daß man ein Salz erhalten kann, das di . 1 


fien der Alkalien an 
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des lebendigen Kalkes. 43 
der dieſer Verſuche erwägt, fo kann man, 
bent, ſicher ſchließen, daß der Schwefel 
feinen vornehmſten Eigenſchaften verändert, 
oss die Verbindung des Kalkes und der feuer⸗ 
eigen Alkalien ihn zu vielen Veraͤnderungen 
i einer Theilung feiner Beſtandtheile geſchickt 
n. wecches durch das Verbrennen an der freyen 
mod iſt. Allein, da die Subſtanzen, die 
n einander vermiſchten, und in dem Waſſer, 
die Vorlage uͤbergieng, ſchwammen, und 
een, die ſich im Helm ſublimirten, zu wenig 
as daß ich durch genaue Verſuche ihre Na⸗ 
eeimmen, und dadurch die Veraͤnderungen, 
dem Schwefel vorgehen, herleiten konnte; 
aachloß ich mich, mit Schwefel eine gehörige 


penn man die verſchluckenden Erden nicht mit 

Salfaͤure ſaͤttigt. Man weiß, daß das Blut ge⸗ 

meines Salz in ſich hat, das aber durch die Thaͤ⸗ 

ligkeit der Lebensgeiſter verändert worden. Herr 
Beaums ſagt, er habe ein kuͤnſtliches alkaliſches 
Salz gemacht, indem er Kalk mit Phlogiſton ge⸗ 
 fättigt. Man. de Chymie S. 74. Könnte man 
nicht auf die Gedanken kommen, als ob bey dieſer 
Dhyeration bloß eine Verbindung der Salzſaͤure mit 
der Erde, in der Propottion geſchaͤhe, die noͤthig iſt, 
die angeführte Salzſubſtanz zu verfertigen, die alle 
Eigenſchaften eines — — Alkali hätte? 
Dieß würde die Wirkung einer Aufloͤſung und einer 
neuen Verbindung, oder wenigſtens einer nochmali⸗ 
gen Verbindung ſeyn, wovon wir ſo viele Beyſpiele 
pbaben. Hierbey muß ich auch einer Erſcheinung 
gedenken, die das Daſeyn einer Seeſalzſaͤure im 
Kalke zu beweiſen ſcheinet: naͤmlich wenn ich in 
ener Aufloͤſung vom Glauberiſchen Salze Kalk 
aufioſete, ſo erhielt ich nach gehoͤrigem Durchſeihen 
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tenkopf nach der Deftillation des Kalks mt 
Das Verhaͤltniß dieſer Materien war, wie 
zwo Unzen von dieſem Todtenkopfe that ich nmmmmmnr 
Schwefel, und ſuchte die Materien 
Waſſers wohl unter einander zu mengen, Er 
— in einem ir Deren 
beym offenen Feuer, jedoch mit der Vor 
ich das Feuer nicht gar zu fehe Mi 50 
ſich in dem Helm nichts mehr ſublimitte, Ae 
hilt ich es eine ganze Stunde. Ich 
den Kolben kalt werden, und nahm den Tr. 
heraus, der noch grauer und lockerer 
Ich vermiſchte ihn mit einem Quent Schwe 
deſtillirte ihn noch ein Mal mit dem vor 
m Ich that das Waſſer beyſeit, das ich dana | 
und machte eben den Proceß wohl noch mm. 
beym ſiebenden Male aber verſtaͤrkte ich 
| bis zum hoͤchſten Grade. Jedes Mal Hmm 
ſich eine weiſſe Materie, wie die oben geen 
fie wog 36 Gran, und bey der ſechſten Sie 
wurde die Materie in dem Helm inwendig ee 
aber gegen das Glas zu blieb fie weiß, DEM 
Liquor, der in den Borftoß übergieng, (das 
niß des Kalkes zum Schwefel war, wie 1%, 
etwas milchigt, und roch wie faule Eier, 
triolöf vermiſcht, erhitzte er ſich, machte Aa 
roch wie brennender Schwefel, und gab Me 
weiſſe Dämpfe von ſich. Mit Scheiden 
merkte ich keine Bewegung; er vermiſchte f 
mit demſelben, wie Syrup im Waſſer. Be in 
Zuſatze von einem feuerbeſtaͤndigen Alkali 


er 


etwas Bewegung zu entdecken, und es 


74 


; 


16 


4 

| 

Zortſetzung, F. 9. Ich nahm dazu Schwefelk alk 

| 


war aufheben fo 
7 0 daß man bloß die Spuren des Vitriolels 

entdeckte. Der zweyte war helle, 
ſchmeckte etwas empyrematiſch. Mit den Säu⸗⸗ 
6 ute er nicht auf; mit Vitriblol gab er bloß 
„„ 19 und dicke Daͤmpfe, und mit allen beyden einen 
chen brennenden Schwefelgeruch von ſich. 
10 00 muß man noch bemerken, daß das Vitriol⸗ 
Boden feel, und dieß geſchah, als die Liquores, 
70 mit einander vermifchten, Damp und den 
2 Gekuch zeigten. Mit euerbeſtaͤn 
ball brauſete er, und durch den Zuſatz von 
„ . uche verlor er zugleich mit dem fluͤchtigen Alkali 
* iner Geruch. Der dritte Liquor wär eben⸗ 
ſchmeckte eben ſo empyrevmuͤkiſch, und 
11 eben die Wirkungen. Und fo war auch det 
wärts helle; es ſchwamm ein Liquor dar 
ae ber licht zu ſeyn ſchien. Er roch wie ver⸗ 
Salyetergeift , und zeigte eben die Wirkun⸗ 
vie die vorherg enden. Der fünfee Liquot 
bene, ein grünes Oel ſchien auf der Oberfläche 
der Geruch war ſchwefelhaft, ſehr 
und durchdkingend. Mit Vitriolöl vermiſcht 
ner einen arö atiſchen Geruch an, den ihm 
feüerbeftänßige lkali nahm; übrigens‘ kam & 
it den vorhergehenden uͤberein. Der ſechſte war 
wie der vorhergehende, und zeigte auch 
die Wirkungen. Auf dem Boden aber * 
en weißgelblicher Satz. Der Todrenkopf wa 


ſchts, und wog 3 De Kolk atte alſo 
z am Gewichte denn ich hatte 
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200 Gran der freyen Säure in 


müßte verbunden baben. In der 


und obgleich die Menge nicht e 


läſete ſich im Waſſer nicht auf. Ich 


ſchwamm, blieb gelb. Ich legte 


von der Materie 

noch z am ganzen Gewichte, weil ich z Sch 
gefegt hatte. Nun muͤſſen dieſe z wit dei 
die Vorlagen gegangen ſeyn; allein, da lei l 
merklich ſauer waren, in den letztern aber 


tige Schwefelſaͤure völlig frey war, 


gangen ſeyn muͤſſen, weil ſich ſonſt wah 
Weiſe das Phlogifton mit den Sa 


— en — — 
— 


einige Veränderung, fo viel ich 
bloßen Anfehen ſchließen konnte, erlitten Bi 


33 
> 2 


hatte ſie fi ch doch mit den 36 Gran verhiß \ 0 42 IT 
bloß dieſer Theil, wie wir hernach ſehe e 


limirte Subſtanz, die nicht mehr fo ſett, Us N 
erſten und zweyten Sublimation war; ich 


in kaltes Waſſer, und ſah, daß fie einige da 


ſchwamm; allein, nach und nach zeigte ſich 
fer Niederſchlag, das wenige aber, das ma 


Feuer, und es entzuͤndete ſich, wie der Schwe 
doch hatten die erſten Sublimationen ſehr ka 


? 


dem Heften Theile 10 1 

vom Schwefel, ohne ſich zu decompon rent m 

# eben dieſer Theil loͤſet ſich auß wa 
unten reden werden. Das 
; aube, uur Kalkcheile, put 
ohngefaͤht 9 Gran vn 
Viertel vom vom Ganzen. 
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„ e ef f war und ich a 


* | ee in ih bielt. Inzwiſchen iſt doch, 
ebe, in beyden noch wirklicher Schwefel 
m 50 allein, es iſt auch wahr, daß der Kalk 


indem de Kalk auf einen Theſl der brennba⸗ 


abe, noch viele Theile von dieſem Kalke durch 
Verbindung mit der brennbaren Materie des 
een Schwefels verfluͤchtiget werden. Dieſe 

achtungen koͤnnen die Meynungen einiger Na⸗ 
die da behaupten, das Zu⸗ 
ien ngen der Theile der Körper kaͤme von der 


Materie her. Stahl hat gezeigt, daß 


ee deen Narurreichen befindlich iſt, und da 
er Menge nach von einander verfchieden i 

Dieb vorausgefege , wenn man nun hiermit die Er. 
ee vergleicht, die uns zeigen, daß man durch 
ine Harke und anhaltende Caleination oder durch 
e Operationen, den Körpern. ben 
kann, wodurch ſie ſich charakterifit- 


5 zuſammen ſetzen kann, fo iſt es ganz na⸗ 
ee daß dieſes Principium nicht alle 
Vaſchaften der Körper ausmachen konne, wie ei⸗ 
geglaubet haben. 


he, zeigen, daßder Kalk den Schwefel aufloͤſet, indem 


ich 


ſuchtie wird, und den größten Theil 


eie des Schwefels wirkt, und die Säuren 


durch einen Zuſatz vom Phlogiſton 


Ob mum gleich die Verſuche, die 65 
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Ns noch unterſuchen, ob der übrige Schwefel ſich 
a, als ein bloßes Aggregat, befindet, oder 
genauer mit demſelben verbunden iſt. Warum | 
| 
1 _ 


und ‚anpatenbes lange 
glühend machte. Nun haͤtte durch dieſ 


die Viriolſdur nichts mehr anhaben 
wie Hofmann beweiſet. Um mum noch 


| ich in den einen Theil Potaſchenſalz; ſie 
| gelb, es geſchah gar kein Aufbrauſen, un See 
ſich bloß etwas Niederſchlag. Allele 


geeronnenes Fett ausſahe, und ſich allmäßſ 


wachte ich folgende Verſuche. Ich that den Su 
kopf der vorigen Operarion in 5 Pfund Wa 


die Hand gab, fo weiß ich nicht, ob da 
derſchlag nicht von dem uͤberflußigen Ac 


ſuche z 
ließ ihn in dem Sandbade brauchen; wong 


448 8 Dis Graſenv. Salu 


0 abe fee Weng 4 
weil ich die erdenen Kolben, deren ich mich > 
nen letztern Verſuthen bediente, wo ich 12 


der Schwefel wieder zum Vorſchen * 


wenn er noch mit feinem Phlogiſton verhe 


weſen wäre; allein, ich glaube, das Pl Ne 
ſich mit dem Kalte fo genau . 


Seits auch maͤchtig vom Kalke zuruͤck 


Warn ob der Schwefel, der im a 
mehr unctt der Geſtalt des Schwefels 


löfeten ſich ohngefähr 3 Quent auf. 
nachdem ich dieſe Aufloͤſung getheil, 


Zeichen hatte, das mir den Söͤttigug ee 


ich glaube, herkam. Es zeigte ſich jedi 
Oberfläche des Liquors eine weiſſe Subſtanz 


ſchlng. Eben dieß ſah ich auch bey der 
der Schwefelleber mit Kalk; fo oft als ich IM 
hinzu chat, ſo oft ſchien ſich auch die Michi 


ein fates Sal das dem 
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im, aber wie abgerauchter Urin roch, und wenn 
gut glrocknet war, fo ſchmeckte es ſehr ſau⸗ 
bitter, etwas ſtyptiſch, und ließ einen ſchmie⸗ 
Ihen Eindruck auf der Zunge zuruck; übrigens zog 
die Feuchtigkeit aus der Luft ſehr begierig an 
Das im Filtro gebliebene war, nachdem es 
der Luft getrocknet worden, wie getrockneter 
Schlamm, und machte mit dem Waſſer kleine Blaͤs. 
ben, Aber am Feuer bekam es Riſſe, gab einen 
wachen brennenden Schwefelgeruch von ſich, und 
hätte noch einen andern Geruch, der dem Kampfer 
gleich kam. Es gab keine Flamme, das Ge⸗ 
lacht hatte eben nicht merklich abgenommen, es wur⸗ 
e ſehr weiß, und ſahe faſt aus, wie zerreibliche Kreide. 
Den Reſt von der Aufloͤſung that ich in einen glaͤſernen 
Helm, und fand nach geendigter Deſtillation eine 
elgraue Kruſte, deren Mittelpunkt ſchwaͤrzlich roth 
Bar. Ich konnte dieſen Theil nicht losbringen, fo 
I bieng er an das Glas an. Ich entſchloß mich als 
in im Waſſer aufzuloͤſen, und es hernach bis 
BE Trockenheit abrauchen zu laſſen, ohne das Feuer 
das Ende zu verſtaͤrken, (wie ich in der Des 
Mallon gethan hatte, um zu ſehen, ob ſich nichts 
in Helme ſublimiren wuͤrde, und ich bekam noch ei⸗ 
an dicken Ruß, der wie verbranntes Fett roch, und 
am Gefaͤße feſt anhieng. In der Mitten bemerkte 
man einen due cken, der faſt einem Steine gleich kam, 
woraus man den einiger Maßen ſilberfarbenen Gups 
nacht. Ich konnte es nur mit vieler Muͤhe wieder 
| | los- 


"ze 8 


| 
Sedermann weiß, daß man aus der Verbindung 
Kaltes mit einem fixen Alkali das Cauſticum 
entiale erhält, deſſen ſich die Wundaͤrzte bedie⸗ 
en. Doch war dieſes von dem Lapide cauflisg 
ich verſchieden, weil es ſehr weiß war. 
Meral. Beluſt. IV Th. 
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losbekommen, und es war der Farbe nach Manch 
be voͤllig gleich. Ich legte etwas davon WR 
gluͤhendes Eiſen; es gab viele Dämpfe von fc 
wie verbranntes Fett rochen, und wurde ſchwakz 
eine Kohle. Als ich es hierauf ins warme a 
that, ſo ſchien es ſich darinnen aufzuloͤſenz ah N 
fiel gaͤnzlich zu Boden, fo viel ich davon 15 
konnte. als es eine Weile geftanden 


6. Wenn wir nun alle Diefe Produ ıche 

denken, fo finden wir zuerſt eine Auftöſun 
Schwefels, von deſſen Säure ſich ein große kg 

in einen Schweſelgeiſt verwandelt. 2. Daß ein g 

und wahrſcheinlicher Weiſe, der größte Thi 

Pyhlogiſton, das zur Entſtehung des Schwefel 

forderlich war, ſich mit den Kalkcheilchen verbinde 

und fluͤchtig wird. 3. Daß die Salze, die aue 

Verbindung der Vitriolſaͤure mit dem Kat 


hen, ſich im Waſſer ſehr leicht auflöfen lac 5 
ches die Seleniten nicht zu thun pflegen, u m 
die aus der Verbindung diefer Säure mil den kh 
erden entſtehen; dieſe Salze mögen nun MR 

oder durch die Kunſt bereitet ſeyn. 4 Dh 

ſogar aus dem fluͤchtigen Urinſalze einen % 0 

ten kann; doch dieß iſt ſchon bekannt, und bh 

len Schriſtſtellern zu finden. 5. Daß der K 


durch alle feine Eigenſchaften verlieret, und 
Theil übrig bleibt, der ſich ſehr ſchwer im Mat 
auflöfen läßt. Es ſcheint derjenige Theil zu fen 
wenn er mit Vitriolſaͤure gefättige iſt, kein Pi 4 
ſton in ſich hat. Dieſe größere Aufloͤslichkeit 5 
wir aus der Verbindung der brennbaren Me 
herleiten, fo, daß durch ihren Beytritt 105 . 
ſich nicht fo genau und ſo ſtark mit de 


verbindet; und bierans folgt, daß 
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9 4 dem Phlogiſton nicht allei in eigen; — | 


A Lach andert, fobald die brennbare Materie ins⸗ 


kſondere mit einer von diefen Subſtanzen verbun⸗ 
5 den wird; denn wir ſehen, daß wenn ſie in due: 
gehörigen Menge da ift, welch Saͤttigu 
nennen, die Korper, die daraus entſtehen, 1 
8 nicht mit der vorigen Leichtigkeit im Waſſer, oder 
auch wohl ganz und gar nicht aufloͤſen. Dieß ſchei⸗ 
nt ein l Beweis zu ſeyn, daß man die 
145 beſagte Eigenfchaft von ihrer Dazwiſchenkunft her⸗ 
leiten Meberdieß ſcheint dieſes zur Theorie 
von dem leberflnffe eines dieſer Principien, die 


zur Bildung eines Koͤrpers erfordert werden; ge⸗ 
hören, und davon muß auch die 


eines von diesen wer⸗ 


"ßen. Die Arbeit, die Herr Nouelle mit Ben 
deelſalzen, die allzu viele Saͤuren in ſich haben koͤn⸗ 
gen, unternommen hat, ſcheinet dieſe Meynung 
8. beſtaͤtigen, weil fie leichter ſcheinen. 

ie Operation der Aufloͤſung durch Scheidewaſſer, 
die nur alsdann moglich iſt, wenn die Menge Sil⸗ 
ker wenigstens drey Mal ſo ſtark, als vom Golde 
die Aufloͤſung des Borax, um das Seda⸗ 
blk daraus zu erhalten, ſind Beyſpiele von dem 
45 volligen Ueberfluſſe eines Beſtandtheiles. Die Auf⸗ 
des Schwefels in Oelen gehöoͤret ebenfalls 
15 dieſer Claſſe: allein, wir wollen die Aufloͤslich⸗ 

1 it deſſelben im Waſſer vermittelſt der Alkalien, 
und 88 auch die Leichtigkeit feiner Zerſtoͤhrung, 
und der Zerſtöhrung der Schwefelſalze ꝛc. zu einer 
rn Claſſe rechnen, Diess ſetztern muͤſſen aus 
dem Mangel einer Säure entſtanden ſeyn, ſo, daß 


Aufldfungen, oder, um allgemeiner zu reden, ds 


Kerper zuſammengeſetzt find. Und nach dieſer 
Kkie fehe ich die Fluͤchtigkeit, fie mag natuͤrlich oder 
Länſclich ſeyn, als den Mangel eines von dieſen = 
| 
| 


wie man ſeh, die Auflöstichei 


Korpers, deſſen Aufloͤſungsmittel es ift, & 
Verwandſchaft hat, als alle übrigen 


| 7 Dieſe Muthmaßung hat indeſſen noch ge 


fels in Waſſer, vermittelſt eines feuer 
Alkali, davon herruͤhrt. Könnte denn nicht e 
Auflöfung der Körper davon herkommen, 
ittel mit dem brennbaren TEE 

ine 


cheile dieſes Korpers mit der brennbaren Am 


Schwierigkeiten; allein, fie iſt doch Rich 
ohne alle Wahrſcheinlichkeit, und ſollte bill 
unterſucht werden. Ueberdieß ſcheinet fie Pig 
Grund von ber Theorie der r doppelten N 


zu ſeyn. 


12. Indeſſen mag dieſe Aufliſung 
ele fo außerordentlich ſeyn, als fie will, fo grün 
ſie ſich doch auf eben die Principien, als die Op 
tion unter der Glocke. Man weiß, daß Di ie De 
bindung der brennbaren Materie mit der Wie 
ſaͤure nicht möglich iſt, wenn dieſe nicht 
centrirt iſt. Hieraus folgt, daß man der an 
ihr Phlegma, das man ihr genommen halte s 
geben muͤſſe, um die Echwefelauflöfung zu eln 
gen. Und dieß geſchieht in dieſer pere 
nen Beweis von der Gruͤndlichkeit dieſer Thea, Mu 
geben kann, und auch dadurch beſtäͤtigt wird ah 
diefe Auflöfung weder duch den Kalk, * 


faligen Substanz der 

e zuſammen 
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das feuerbeftändige Alkali, ohne Zufag von Waſſer, 
möglich it. Um mich nun von dieſer Wahrheit zu 
engen, vermiſchte ich acht Theile Kalk mit ei⸗ 
heile Schwefel, und fo auch acht Theile Alkali 
em Theile Schwefel. Der Kalk und das 
enen trocken; ich that dieſe beyden Miſchun⸗ 
de gläſerne mit Helmen verſehene Kolben, 
file fie wit ihren wohl verſchmierten Recipien⸗ 
en Sandbad, gab anfaͤnglich ein ſehr gelin⸗ 
Pier, um die wenige Feuchtigkeit, die ſich alle 
in dieſen Subſtanzen befindet, man mag ſie 
auch noch fo ſorgfaͤltig getrocknet haben, zu erhalten. 
0 erhielt auch wirklich einige Tropfen in beyden 
Nriplenten; die Feuchtigkeit vom Kalke war nicht 
übe ſchweſeligt, die vom feuerbefländigen Alkali 
aber hatte einen ſehr 1 7 urindfen Geruch. = 


9 Won man bos, was wir oben gefagt haben, mit 
einander vergleicht, fo kann man leicht ſehen, daß 


** | 


der Erfcheinungen in den pro. 


dauceten der Verſuche, die nur in einigen Umſtaͤnden von 

einander abgehen, uns zu wichtigen Anmerkungen 
Selegenheit giebt. 1. Haben wir geſehen, daß die 

Verbindung von 24 Theilen Kall mit einem Theile 

Schwefel, oben an dem Helme ein Sublimat zeigte, 
das ich mit Vitriolſaͤure ſaͤttigte, der Reſt aber, 
der im Filtro geblieben „ nach vorhergegange⸗ 
ner guten Trocknung, im Oleo tartari einen urinoͤſen 
Geruch von ſich gab. 2. Daß der Liquor von der 
Schwefelleber, mit Kalk verbunden, und durch 
Den Zuſatz von Vitriolol aufgeldfet, ebenfalls deut⸗ 
che Spuren von einem flüchtigen Alkali von ſich 
3. Daß die Gchiwefelleber, mit Kalk ver: 
miſcht, nicht nur einen Geiſt, ſondern auch etwas 
don einem flüchtigen Salze gab. 4. Daß die Schwe⸗ 
felletzer, ohne eufgelöfet werden, ebenfalls einen 

pPelchen Geiſt gab, da wir doch bey einer Ähnlichen 

Berbindung, die mit Waſſer verfegt wurde, nur 
emen Liquor erhielten, der wie Schwefelleber en 
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digen Alkali ſehr ftarf iſt, weil ſich fo wenig eh dart 
ſublimirt; ingleichen daß der groͤßte Theil hin 


Phlegma vom Schwefel wog ebenfalls 15 Gran. 


achtet habe, als ich dergleichen Verſuche / we 


mit Schwefel ſaͤtigen. Ob nun gleich die Opa 


6 


die Hitze etwas ftärfer ki 
eine weiffe Materie in den beyden Kolben Aa 
der Schwefelleber war ſie eben nicht bens 
deſto Häufiger in der Kalkmiſchung, und au e 
ten des Kolbens ſetzte ſich ein Schwefel au 
die Materie im Helme faſt gar keine Farbe halte 
Todtenkopf von der Echwefelleber wog! 

der unrinöfe Liquor wog ohngefuͤhr⸗ 
am ganzen Gewichte fehlte, muß man dem 
mat zuſchreiben. Indeſſen ſieht man hieran 
die Verbindung des Schwefels mit dem feu 


Alkali herkommt, das verfluͤchtiget worde 
Caput mortuum vom Kalk wog 2 Unzen 


aus folgt, daß das Sublimat 57 Gran betiug; ie 
Geruch davon war wie von verbrannten Jahn, 


. 13. Hier muß ich auch einer ganz Y | oben 
Erſcheinung erwähnen, die ich bey Gelegenhel he 


mit dem Kalke gemacht, auch mit dem feucrbeilänik‘ 
gen Alkali vornehmen wollte; ich wollte es ah 


nicht von ſtatten gieng, weil das 


Ich will mich hier nicht mit leeren Muh 


gen aufhalten, ſondern nur dieß einzige ben 


ken, daß der fluͤchtige urindfe Geruch, deen me 
dem Zuſatze eines fixen Alkali entftcht, deutlich ih € 
daß er in eine Saͤure eingewickelt war. N (fi 


ſcheinet die Goldaufloſung, die aus der dne 2 
dieſes kiauors mit Scheidewaſſer entſteht, 
ſeyn der Salzſaͤure zu beweiſen. Doch | 

von nichts gewiſſes beſtimmen; denn da i Mi 
Scheidewaſſer nicht ſelbſt gemacht hatte, fe- ka 

vielleicht etwas davon darunter ſeyn. 
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i eise auf die Producte afion und 
4 Mors, der in die Vorlage übergegangen war, 
en konnte, fo gab mir doch der Todten⸗ 
i wichtige Beobachtungen an die Hand, als 
io ſe mit Stillſchweigen übergehen koͤnnte. Ich 
ir den Todtenkopf von der oben angeführten De⸗ 
welcher 2 wog; ich chat Schwefel zu 
verſchiedenen Malen hinzu, und dieß betrug 
abr eine Unze z 4, Und doch wog der Tod. 
eopf nur z; er war glaͤnzend weiß / die fpecifife 
hatte ziemlich abgenommen, Uebrigens 
| fühlte. ex fich fett an, hatte weder Geſchmack, noch 
Geruch, und endlich gar ** mehr von einer ſalzi⸗ 
Subſtanz an ſich. Ich vermiſchte ihn mit 
uren, und ſah keine Veraͤnderungen. Im Oles 
Mastari ſchien er ſich leicht aufzulöfen, und gab zu 
eſcher Zeit einen ſtarken Phoſphorgeruch von 
ch. Der Liquor, den ich durch die Deſtillation 
erhielt, roch eben ſo; doch ſchien er dem Geruche 
vom Schwefelgeiſte näher zu kommen, und das iſt 
anz natuͤrlich; denn da der Kolben verſchmieret war, 
konnte nichts anders erfolgen, Er war auch ſehr 
ſauer. Ich wollte den Reſt noch auflöfen, der 11 
Gran wog, und ich mußte 48 Unzen Waſſer dazu 
Ian dem ohngeachtet blieben noch $ von einer 
aferie übrig, die ſich allezeit im Waſſer zu Boden 
hte, und im Filtro blieben ohngefaͤhr 30 Gran, wel⸗ 
ches ohngefaͤhr 75 Gran von der aufgeloͤſeten Ma- 
terie betraͤt. Ich ließ es bey einem ſehr langſa⸗ 
men Feuer ahrauchen, und erhielt ein wirkliches 
Echwefelſalz, das ſich in ſehr kleinen Spitzen kriſtal⸗ 
liſirt hatte. Dieſes Salz gieng von den angefuͤhrten 
Salzen darinnen ab, daß es außer der Kriſtalliſa. 
ion mit der Salpeterſaͤure ſehr ſtark, mit dem Vi: 
Molöl aber gar nicht aufbrauſete. Dieſe Erſcheinung 
kam mir ſehr ſonderbar vor, als ich ſahe, daß ſehr 


Ff a wenig 
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Vermiſchung $. 14. Nachdem ich alſo mit der B IM 
des Kalkes des Schweſels mit Kalk fertig war, ſo war 
mit Oelen. erſter Gedanke, zu ſehen, ob ſich, wenn ich den Kal 


wenig Scheidewaſſer mit einer Menge vn 
Salze, das ich zu verſchiedenen Malen 
immer noch aufbrauſete, und ſich ſogleich ie 
niſcher Geſtalt) niederſchlug. Nachdem 
hinlaͤngliche Menge hinein gethan hatte, me 
daß das Aufbrauſen doch nicht aufhoͤrete, e 

es bis zur Trockenheit abrauchen; ich loͤſete en 
noch ein Mal auf, und ließ es von neut 
chen, aber ganz langſam. Es ſchoſſen jetzt ka 
ſtallen mehr an, ſondern es wallete ſtets etwas mm 
fo, daß ich viele Mühe hatte, ehe ich es ahl 
konnte. Ich legte dieß Salz auf Kohlen ius ii 
und es verbrannte ſehr wenig davon. Es bai 
weiſſe mehligte Materie zuruͤck, die wie ga 
Kalk ausſahe, fo viel ich durchs bloße Au 


mit Oelen vermiſchte, ein betraͤchtlicher Van 
gen würde, und ob ich ſonſt etwas im Kalte Mil 
entdecken koͤnnte. Ich nahm deswegen zue A 
pulveriſirten lebendigen Kalk; ich ver miſchte mi 
einer Unze pulverifirter und durchgeſiebter N 
that 3 Baumoͤl dazu, und nachdem ich alles il 
mit einander vermiſcht hatte, that ich es N 
Kolben mit einem glaͤſernen wohl lutirten Sm 


x 

5 
* 


| | 
) Dieſe Erſcheinung verdienet alle Aufmerſſan 
Das Aufbrauſen geſchah nur an der Oberflich 
Scheidewaſſers, das Salz wurde klumpicht / 
da es zuvor weiß war, ward es nunmehr geld | 
fiel endlich zu Boden. Die Dämpfe, die davon 
flogen, kamen vom Salpetergeiſte her. Das bah 
ſo ich daher erhielt, kam groͤßtentheils mit den 
rigen überein; doch war etwas Salpeter Darum | 


x 
* A: 
N 
1 
| 
| 
| n konnte. 
1 
* 
| | 
} * 
* 
« 
> 
* 


pirkung des lebendigen Kalkes. 47 


alt feiner Vorlage ins offene Feuer. Ich bekam 
anfänglich einen roͤchlichen Liquor, hierauf ein helles 
aas empyrevmatiſches Oel, und endlich ein gelbes 
ganz geronnenes Oel, fo wie das gemeine Oel im 
Winter iſt. Es ſchmeckte ſehr empyrevmatiſch, und 
leb groͤßtentheils an den Waͤnden des Recipienten 
ingen. Ich filtrirte den Liquor, und das helle Oel 
eng mit dem erſten Liquor zugleich durch. Beyde 
wogen 3. Als ich endlich die Vorlage wegnahm, 
Nah ich, daß das geronnene Oel 4 Quent wog. 
Dieß zu 4 mit demjenigen, das noch im Filtro blieb, 
ind zu den 3 von dem filtrirten Liquoren gerechnet, 
gebt 2; es blieben alſo noch z zuruck, die, des 
heftigen Feuers ohngeachtet, nicht als ein Liquor über- 
singen, ſondern nur ein Theil hatte ſich, allem An⸗ 
ſhein nach, mit den Kalktheilchen ſublimirt, die im 
Helme häufig, im Kolben aber gar nicht zu ſehen 
garen. Die beyden Liquores mit Vitrioloͤl vermiſcht, 
hen gar kein Zeichen einer Veraͤnderung von ſich. 
Im Scheidewaſſer⸗ zeigten ſich weiſſe Dämpfe, die 
gvuͤrzhaft rochen. Sie brauſeten mit dem feuerbe⸗ 
Handigen Alkali etwas auf, und färbten das blaue 
Papier roth, woraus erhellet, daß der erſtere ſehr 
füuer ſeyn mußte. Das Sublimat ſah roth aus, und 
koch, wie verbrannte Federn. Ich wollte es gerne 
von dem Glaſe los haben, um es in feſter Form zu 
halten: allein, es war mir nicht möglich; fo fett 
war die Materie. Ich entſchloß mich alſo, dieſelbe 
in Waſſer aufzulöfen, in der Hoffnung, es müßte 
eine Art einer durch heftiges Feuer flüchtig gemachten 
Seife ſeyn; fie löfete ſich auch wirklich völlig auf, 
jedoch bemuͤhete ich mich vergebens, das Oel vermit⸗ 
ulſt der Vitriolſäure davon zu trennen. Ich erhielt 
dadurch nur einen ſehr lockern und flockigten Nieder⸗ 
ſhlag. Der Todtenkopf war gelblich, mehlicht, und 
mit etwas Kohlengeſtuͤbe mitten auf der Oberflaͤche 

vermiſcht. 
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lich aufbraufete, das blaue Papier etwas rofl 


Todtenkopf noch ein Mal mit friſchem Waffe 
ſtilliren, und zu fehen, was ich daraus bet 
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vermiſcht. Ich goß Waſſer darauf, 
nur im geringften aufbrauſete, und ich fahey ei; 5 
mirte ſich ein Fett, das beynahe wie dat mm. 
empyrevmatiſche Oel ausſahe, das man a 
Talg erhält; und da die Miſchung zu fluͤßig m 9 
that ich 1 Kohlen dazu, wodurch die Materie a 
bart ward. Ich goß von neuem Waſſer bam m 
deſtillirte es noch ein Mal. Ich erhielt dab s 
nen hellen etwas ſchmierigen Liquor, der MINI, 
Saͤuren gar nicht, mit dem fixen Alkali aber mem 


te und wie Ruß roch. Im Helme ſublimirte ſih 
ſehr weiſſer Streifen. Dieſer ſaͤuerliche Nau 
dieß Sublimat brachten mich auf die ( 


würde. Ich machte alſo alles zurechte, alien 
dem ich eben den Helm ohne Vorlage a 
fo nahm die Abrauchung, die die ganze Ma 
durch dauerte, das ganze Sublimat weg Te 
ohngeachtet nahm ich die Deſtillation vor, E 
Waſſer, ſo ich dadurch erhielt, gab, ob es al 
eben fo, wie das vorige roch, kein Zeichen einer e e 
re oder eines Alkali von ſich. Indeſſen 3 18; 
doch ein neues Sublimat, das wie die Daͤmſſt au “ 
ſahe, die gutes Schießpulver auf der Pfau 
Muſqueten zuruͤck laͤßt. Um nun zu erfahren | 0. 
dieſe Sublimate von der brennbaren Materie f 
men, die zu dieſen Verbindungen koͤmmt, 
es wirklich fluͤchtige Theile find, die ſich im 0 
befinden, ſo that ich noch # Kohlen zu dieß i 
Waſſer ausgelaugten Todtenkopfe, und zu glei 
Zeit auch 2 Unzen Kohlengeſtuͤbe in einen 
Kolben, und 2 Unzen Kalk in den dritten, un 22 
meinen Folgen vollig uͤberzeugt zu ſeyn. P 
ſcheinet, als haͤtte ich wirklich davon anfangen an 
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eile wen ic es nicht wirklich fuͤr etwas Zu⸗ 
fiuigts gehalten hätte, ſo wuͤrde ich ohne Zweiſel fo 
een haben. Aber zur Sache. Das Waſſer, 
Vergieng, war roͤthlich, ſchmierig, und roch, 
Brad); überdieß gab es kein Zeichen einer 
Ne von ſich, Mir kam es wirklich fo vor, als 
es mit den Säuren aufbrauſete, und das blaue 
Dapier etwas von feiner Farbe verlöre. Im Helme 
Veſcch fo wenig ſüblimirt, daß man es kaum 
Der Todtenkopf war eine etwas gelbliche meh⸗ 
ige ere und man entdeckte darinnen gar keine 
on Kohlen, ob ich gleich von denſelben eben 
binzu gethan hatte, als Kalk war, ohne aufs 
04 200 technen. Das Gewicht betrug nicht mehr, 
nze . Wir haben oben bemerkt, daß der 
wear nach der erſtern Deſtillation das Gewicht 
he Kalks, welches zwo Unzen war, 
mi 72 vermehret haben. Nun, aber muß 
tunze 4 Quent von dieſen Subſtanzen, 
des Waſſers, verfluͤchtiget haben. 
alfo dleſe Wirkung dem Waſſer ) zufchreiben ; 
wir ſehen, daß es ſtets gefärbt war; beſonders 
b das erſtere offenbare Spuren eines ſauren Sal⸗ 
#8; folglich muß ein Theil davon von dem Waſſer 
fiber aufgelöfer worden ſeyn, der andere aber, der ohne 
Zweifel nicht fo betrachtlich war, iſt derjenige, der 
fie) die erſten drey Mal im Helme ſublimirte. In⸗ 
deſſen ſcheint mir doch dieſe Verfluͤcheigung des Kal⸗ 
kes keine Wirkung der Kunſt zu ſeyn, ſondern ſcheinet 
uns zu überzeugen, daß bloß das Waſſer dieſe Theile 
leszumachen im Stande iſt, die fo im Kalke beſind⸗ 
lich find, ohne daß das Phlogiſton etwas dazu bey⸗ 
es ſich dae an hängen, 
? und 


2 Sie (ie Entwicehung des vor⸗ 
5 gelegten Zweifels. 
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und das Waſſer, das in den Körpern, Ae 
loͤſet werden ſollen, befindlich iſt, muß 
dieſe Trennung der fixen und fluͤchtigen Princhinf) 
des Kalkes bewirken. Wir ſehen wirklich, ME 
Menge der Materie, die ſich ſublimirt, imm 
abnimmt, und daß ſolches ohne einiges Phlag | 
das hinzugegoſſene ftiſche 
| unterſu⸗ 15. Bey Untersuchung ber Salpeteſſg 
chung der Kalke darf ich mich wohl, wie ich glaube 
Salpeterſal⸗ aufhalten, weil dieſe Sache ſchon weise 
ze mit dem den größten Gelehrten *) unter verſchieh 
Kalke. ſſchtspuukten behandelt worden, und auch 
erfordert, als ich gegenwaͤrtig darauf 
koͤnnte. Ich begnuͤge mich bloß, hierbey anzufähte, 

daß nicht allein der Kalkſalpeter weniger N 
als der gemeine Schwefel hat, ſondern 2 
Schwefelkalk dieß Salz nicht einmal 
daß das Schleßpulver, wenn es in einem 
das viel Mal über neuen Kalk cohobirt n — % % 


* 
* * 


”) Die Folgen, die wir oben agel eee 
beweiſen, daß die beſagte 
ſchieht. Denn was ich mir auch für Mühe 
alle Feuchtigkeit dem Kalke und dem 2 
gen Alkali zu benehmen, fo gieng doch allemal 
was Feuchtigkeit über , und oben an den Muh 
te ſich etwas weiſſer Sublimak an, der 
Anfange angegebenen Charakter 
| habe ich aus der kleinen Quantitaͤt dieſer 
erſehen, daß der Schwefel bloß un 
ſers aufgelöfet werden kann. 
%) Außer den Beobachtungen des heren da n 
findet man auch in potts Werken eine ni | 
Abhandlung, worinnen er die von andern ET 
ten bearbeiteten Sachen in gehörige; Ordm NONE | 
und verbeffert. 
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Amel mit dem Kalke und Salmiak vorgenommen, 
bee Moterie in ein fo großes Licht gefegt, daß 
och einige Verſuche fehlen, die er zum Theil ſelbſt 
en gemacht hat. Der natuͤrlichſte und vielleicht 
c der entſcheidenſte Verſuch iſt ohnſtreitig der, da 


den, Allein, da mir die Fortſetzung von dieſer Ars 
beit, wo er dieſes Problem auflöfen wolte, nie zu Ges 
ſchte gekommen iſt, ſo verſuchte ich, ob ich nicht durch 


eon knnte. Diefer Weg mag auch 
DR finnreich und ſchoͤn ſeyn, als er will, fo ſcheint 
doch fehr vielen Schwierigkeiten in Abſicht 
Aufloͤſung des beſagten Problems unterwors 
A ſeyn. Jedoch ſoll dadurch dem Verdienſte des 


wirk⸗ 


9) Da es nicht moͤglich iſt, daß man ſich alle Erlaͤu⸗ 
A krungen verſchaffen kan, die noͤthig find, die Urſa⸗ 
chen zu entdecken = bie keine Wirkung hervorbrin⸗ 
gen, ohne erſt zu beſtimmen, ob es nur in einem 
beſondern Fall geſchehen, oder ob das ein beſtaͤndi⸗ 
ges Geſetz in den heſßimmten Umſtaͤnden ſey, (wo⸗ 
kaus die Nothwenzigkeit folgt, fo viel Erfahrungen, 
als moglich, mit einander zu vergleichen): fo wird 
man ſich gar nicht wundern, wenn ich, da ich mir 
die Unterſüchung einiger Erfcheinungen, die aus der 
Wirkſamkeit des Kalks auf den Salmiak erfolgen, 
vornahm, erſt ver ſchiedene Verſuche anfuͤhre, wo 
der Kalk nicht dazu kömmt, und die mir bloß 
die Entwickelung meiner vorgeſetzten Materie erleiche 

tern ſollen. Doch kann ich hierbey einige Beobach⸗ 
kungen und Anmerkungen, die ſich natürlicher Weiſe 
5 bey allen dieſen Erfarungen zeigen, nicht mit Still⸗ 
iweigen übergehen, und es iſt mir ein Vergnuͤgen, 
A ſehen, daß man dieſe Arbeit nur als eine Fortſe⸗ 
von des gelehrten du feiner anſehen 


Ferre Baum kein Abbruch geſchehen; denn er hat 


4 16. Die Bearbeitung, die der berühmte du Bearbei⸗ 


tung des 
Kalks mit 
Salmiak. 


4 fi) vornahm durch mehrern Zuſatz der brenn⸗ 
uren Materie zum Kalke, ein fluͤchtiges Salz zu mar 


Weg, ) der aber vom Baums abgeht, gluͤck. 
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wirklich vermittelſt des Kalkes ein flüchtigen 
halten, und uͤberdieß den Kalk fo veraͤnder m 


bat. Ueberdieß war feine Abſicht nicht, zu una 
ob dieſes fluͤchtige Salz völlig aus der Zerſtza 
Salmiaks entſtanden, oder ob nicht ein gun e 
von der thieriſchen Materie herkomme, die 0, 
ein Phlogiſton, zum Kalke ) geſetzt hatte; font 
ſeine Abſicht war nur, ein Problem zu widerlezn, 
das im Juornal de Medecine, October 5b x 
tragen worden, und worinnen man behauptete, im 
koͤnne durch einen lebendigen Kalk das ſlücheß 
kali des Salmiaks unter fluͤßiger und ſeſte 
wie es der Kuͤnſtler haben wollte, erlangen 
ſieht hieraus, daß dieß genug war, die a 
lichkeit dieſes Satzes zu widerlegen. 
auch eben fo mit der Auflöfung des du Hahn 
Problems beſchaſſen? Ich glaube, fie. iſt 
zu zeigen, daß der Kalk, fo lange er feine Man 
nicht verandert, auch kein fluͤchtiges Salz geben fine 
*) Man koͤnnte den Einwurf machen, das fi 
Alkali muͤſſe durch die Heftigkeit des Feuerß 
zu dieſer Operation noͤthig iſt, verfluͤchtiges 
den. Allein, dieſe Meynung iſt ſchlecht geh 
det. Denn da das fluͤchtige Alkali nicht für fd In 
dieſen Materien befindlich, ſondern nur ein Prot 
der Kunſt iſt: fo iſt ganz natürlich zu glauben, daß 
deer Kalk, der es mit fo viel Gewalt in der Brtdin 
dnng dieſer Subſtanz mit dem Salmiak erhaͤl/ auc 
ebenfalls die Zerſtreuung verhindern muͤſſe, welches 
geſchehen wuͤrde, wenn es ſich mit dem Sau 
wovon dieſes Alkali einen Theil ausmacht, © 
de. Es iſt wahr, man koͤnnte auch das Dann, 
oder die Bildung des Salmiaks, als unermiſe, 
laͤugnen; inzwiſchen wenn man tiber die 
der Aufloͤſung des Blutes nachdenkt, fo wire 0 
hen, daß dieſe Sache nicht ganz ohne en. 
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ihn, wie er ſelbſt ſagt, in ein ſires Alka i verw | FL 

| 


Bier find alle die Schwierigkeiten, die hierbey noch 
überwinden find. 1. Giebt ein Kalk, der mit einer 
Materie beladen iſt, die Phlogiſton in ſich hat, und 
der man nichts fluͤchtiges vermuthen kann, mit 


füchtige Geiſt, der mit lebendigem Kalke oder mit 
Atalliſchen Kalken gemacht worden, nichts von ſei⸗ 
Aufloͤſungsmittel mit ſich fort? 

6. 1. Hier find nunmehr auch die Verſuche, 
die ich deswegen gemacht habe; ich will diejenigen, 
die mit der erſten Frage im Verhaͤltniſſe ſtehen, zu⸗ 
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Felmiak ein fluͤchtiges Salz? 2. Nimmt der 


Fortſetzung. 


ust anfuͤhren. Ich vermiſchte fo genau, als es 


Theile Kalk, und machte mit Baumoͤl einen Teig 
maus; brachte ihn hierauf in einem Schmelztiegel 
s Feuer, den ich, nachdem das Oel ganz ver⸗ 


hrannt und in Kohlen verwandelt war, ganz gluͤhend 


| möglich war, zween Theile Kohlengeſtuͤbe mit einem 
| 
| 
| 


perden ließ. Alsdann nahm ich den Kalk heraus, 

es neues Oel hinzu, und brachte dieſe Miſchung in 
em Schmelztiegel wieder ins Feuer, und dieſe Ope⸗ 
ien wiederholte ich drey Mal. Dieſer Kalk, den 

ich mit fo vieler fetten Materie angefeuchtet, und 
lunge Zeit in ein ſehr großes Feuer gebracht hatte, 
kerftel in ein braunes trocknes Pulver, welches mit 
dem Waſſer gar nicht auf brauſete. Davon nahm ich 
g, vermiſchte es mit 3 Salmiak in einem glaͤſernen 
Kolben in einem Sandbade; gab anfaͤnglich ein ge⸗ 
indes Feuer, das ich nach und nach verſtaͤrkte, bis 
de Boden des Kolbens gluͤhend ward. Es gieng 
twas von einem ſchwachen urinoͤſen Liquore in die 
Vorlage über, und der Salmiak ſublimirte ſich an 


Anm weg, that 3 Regenwaſſer hinzu, und ſuchte 
dem ſublimirten Salze, fo viel möglich aufzulö⸗ 


de. Allein, da etwas davon mit in Die Vorlage 


ven Wänden des Glaſes, ohne daß der geringſte 
vom Salze flüchtig wurde. Ich nahm den 


gekom- 
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gekommen, vieles aber auch in dem Schnabel 

Helms geblieben war, fo glaubte ich nicht, daß 

im Waſſer aufgelöfere Menge 7 betragen 

Ich fieng ebenfalls mit einem ſehr gelinden denn 

und als die Deſtillation zu Ende war, fo gab ich lg 

ſerſt ſtarkes Feuer; endlich ſublimirte ſich etwas 1 

niges einer weiſſen Materie, die aber endlich, u 

ich die Operation fortſetzte, in einen Liquor zuſſh 

Der Helm roch gar nicht urinoͤs, ſondern vielmehr 

wie ſchwache Schwefelleber, welches mit des Ham 

Malouin Verſuchen völlig überein koͤmmt. De 

Liquor war ein wirklicher Salmiakgeiſt, der in ſeun 

Aufloͤſung noch etwas von dieſem Salze in ſich hate, 

naͤmlich dasjenige, fo bey der erſten Deſtillation in 

die Vorlage mit übergegangen war. Daß dieß unn 

e kein fluͤchtiges Salz war, zeigen die weiſſen Dämpfe, 

| die aus der Vermiſchung diefes Liquors mit der Wi 

triol⸗ und Salpeterſaͤure zur Zeit des Aufbrauſen 

aufſtiegen; dieſe Erſcheinung aber fälle weg, wem 

man mit dieſen Säuren einen aus recht reinem ) Ku 

erhaltenen Salmiakgeiſt vermiſcht. Ferner heſti 

te mich auch in dieſer Meynung das Aufbrauſen, dal 

durch die Beymiſchung etwas wenigen Weinſen 
ſalzes in dieſem Liquore entſteht; denn dadurch ward 

die Staͤrcke dieſes Geiſtes betraͤchtlich vermehnt. 


| Doch eine ganz merkwürdige Beobachtung ist de 
deutliche grüne Farbe, die dieſer Geiſt dem hloun 
| Papiere mittheilt, und dieß 1 
fſtaͤtigen, was wir oben in der Anmerf 
geſchleht ſehr oft, durch ein zu Aufm 
zu ſehr verſtaͤrktes Feuer, und 
chlecht beobachtetes zwiſchen dem 
| miak und Kalke, das er mit in den 
| Dan kan ſich baden nie ln 
˖— 
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angemerkt. Da ich auf dieſe Weiſe kein fluͤchtiges 
Salz erhalten konnte, fo glaubte ich, dieß ware 
wegen der allzu großen Menge fetter Materie, die 
ih zum Kalk gethan hatte, nicht moͤglich geweſen, 
und weil ich nicht Zeit hatte, mich in eine weitlaͤuf⸗ 
tige Beſtimmung der Menge einzulaſſen, die noͤthig 
wäre, dem Kalke dieſe, feiner Natur fremde Eigen⸗ 
(haft zu verſchaffen, fo glaubte ich, ich koͤnnte dazu 
gelangen, wenn ich Kohlen mit Kalk puͤlverte, und 
hierauf dieſer Miſchung ein drittheil Salmiak zuſetzte. 
F. 18. Ohnerachtet ich nun verſichert war, daß Fortſetzung. oe 
die Kohlen für ſich den Salmiak nicht deeomponi⸗ 
ten koͤnnen, ſo machte ich doch, um mich davon 
durch die Erfahrung zu uͤberzeugen, eine Miſchung 
von Kohlen und Salmiak, und erhielt nichts davon. 
Bey der erſten Verbindung war Kalk, Kohlen und 
Salmiak, das ich in einen erdenen Kolben that, zu glei⸗ 
chen Theilen, und ich bekam zugleich mit dem an 
dem Helm ſublimirten Salze einen unſchmackhaften 
und braͤunlichten Liquor. Inzwiſchen war dieß Salz 
doch weiter nichts, als Salmiakblumen, welches ich 
entdeckte, als ich es mit Vitriol, Oleo tartari und 
Kalk vermiſchte. Der Liquor gab, ob er gleich ohne 
Geſchmack und ohne einen urinoͤſen Geruch war, eben 
dieſe Zeichen von ſich, ſo, daß ich nicht wußte, ob 
ich den Mangel des Geſchmacks und urinhaften Ge⸗ 
tuchs dem allzuvielen Fette zuſchreiben ſollte, wovon 
es die deutlichſten Merkmale hatte, naͤmlich das 
ſchmierige Weſen, den ſtarken empyrevmatiſchen 
Geruch, die roͤthliche Farbe, den Schwefelgeruch, 
den es mit Vitrioloͤl offenbarte; oder ob es daher 
tuͤhrte, daß der größte Theil vom Salmiak mit 
übergegangen war, ohne eine fluͤßige Geſtalt anzu⸗ 
nehmen. Dieſe Meynung ſchien mir die wahrſchein⸗ 
lchſte; doch mußte ich vor allen Dingen dieſen Ver⸗ 
ſuch wiederholen, und nur die Doſes der Materien 
beraͤndern. Ich erhielt alſo aus 1 Theile ungeloͤſch⸗ 
Mineral. Beluſt. IV Th, tem 
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tem Kalke, 2 Theilen Kohlengeſtübe und 1 Theil Sn | 


fir Mühe ich mir auch gab, ſo konnte ich doch ien 


miak einen Liquor, deſſen Geruch faſt mit den . 


hergehenden uͤbereinkam, und das Salz, das ſhn We hätt 
weit größerer Menge ſublimirt hatte, roch ein ung u fäti 
urinoͤs, faft wie die metalliſchen Salmiakblumm fiche 


Ich that 1 Theil von dieſem Salze zu 2 Theilen nam; 
ungeloͤſchten Kalk; allein die Producte waren nich 
ſonder bar betraͤchtlich, denn aus 1 Quent von dee 
fen Blumen erhielt ich nur einige Gran neue San, 
akblumen, und etliche Tropfen von einem urindfen 
Geiſte, ohnerachtet ich dieſe Operation bey offenem 
Feuer in einen erdenen Kolben gemacht hatte. Ba 


fluͤchtiges Salz aus Kalke erhalten, der mit enen WE 
vegetabiliſchen ) Phlogiſton verſetzt war. Ich e Ani 
haupte dadurch nicht, daß dieſes nicht moͤglich ſy. te 
Iſt Baumds Problem bey dieſen Umſtaͤnden 

zulöfen, fo ſieht man, daß gar keine Schmierigkit 
mehr übrig bleibt. Allein, würde die Auflöfung es 

Problems, das dieſer Gelehrte aufgegeben hat, nit WE 
leichter ſeyn, wenn man Kalkſtein, Kreide oder je 
andere Subſtanz, anſtatt des ungebrannten = 


) Der auf dieſe Art mit brennbarer Materie verfhe 
ne, und hernach mit Vitriolſaͤure gefättigte Kal 
giebt durch die Aufloͤſung, Durchſeihung und Ber: 
dampfung ein Salz, das, wie ich glaube, u 
dem Federalaun uͤbereinkoͤmmt, aber mit dem Au 

anth nicht verwechſelt werden muß, wie Ken 
thut. Dieſes Salz hat einen zuſammenziehendm, 
etwas ſuͤßlichen Geſchmack, iſt weiß, wie Schne 
formirt nach einer mittelmaͤßigen Verrauchung Bir 
menſtraͤuße, laͤuft beym Feuer in Vlaſen auf / u 
hat alle Eigenſchaften dieſes fo ſeltenen Sale 
welches dadurch ſehr gemein werden kann. J 
weiß nicht, ob jemand die Art, es zu mache, 
angegeben hat, oder wiſſen wollen, woraus ch be⸗ 
ſtehet. Ich löſete dieſen Alaun durch einen ZuRt 
von fluͤchtigen Salmiakgeiſt auf, in der Nee 
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dazu brauchte, die ſich in Kalk verwandeln laͤßt, 
aber doch noch nicht die Kraft des Feuers erfahren 
hätte? Da dieſe Frage bloß durch Erfahrungen be⸗ 
hätige werden kann, fo uͤbergehe ich anjetzt die Ur⸗ 
ſichen, die mich noͤthigen zu glauben, daß dieß ſehr 
diele Wahrſcheinlichkeit vor ſich habe, und eben des⸗ 
wegen habe ich auch dieſe Muthmaßung vorgetragen. 
Die Folgen von den letztern Verſuchen und die Be⸗ 
aachtungen über den Salmiak, die mich auf andere 
fer bekannte gebracht haben, nebſt den Verſuchen 
des Hrn. du amel, machten, daß ich noch andere 
Vrſuche vornahm, und ich mache mir eine Ehre 
daraus, fie hier mitzutheilen. 


96. 19. Mehrerer Deutlichkeit wegen will ich von Fortfegung. 


einigen Folgerungsſaͤtzen anfangen, die dieſer beruͤhm⸗ 
te Naturforſcher aus feiner Arbeit gezogen hat. 
vl. So oft ſich das urinoͤſe ammoniacaliſche in 
„der Deſtillation in fefter Geſtalt zeigt, fo koͤmmt 
„es daher, daß es einen Theil von dem Koͤrper, 
„mit dem es deſtillirt worden, mit ſich genommen. 
Vll. So oft man dieſes urindfe in Form eines 
„Geiſtes erhält, fo iſt es mit dem Waſſer bey der 
Deſtillation übergegangen, das in den Materien ent⸗ 

„halten 


einen Salpeter zu erhalten, und ſtuͤtzte mich daben 
auf des Hrn. Wallerius und Pietſch Verſuche. 
Der erſtere ſagt, 1 dieß Salz durch die Ver⸗ 
bindung der Vitriolfäure mit Oele vom Weingeiſt 
und Weinſteinſalz erhalten, und berichtet zu glei⸗ 
cher Zeit, der letztere habe denſelben aus Vitriol, 
verfaulten Urin und Kalk gemacht. Da nun aus 
dieſen Verſuchen folgen muͤßte, daß der Salpeter 
bloß eine Vitriolſaͤure, die durch das fluͤchtige Al⸗ 
Kali, das ſich durch die Faͤulniß entwickelt, veraͤn⸗ 
dert worden, oder nach des letztern Meynung eben 
dieſe Säure, mit Phlogiſton und einem feuerbe⸗ 
fandigen Alkali verbunden, fen; fo wollte ich ſehen, 

ob ich dergleichen aus dieſer Verbindung erhalten 
Wurde: aber ich erhielt nichts, als ein Sal ammonia- 
ſeeretum: 
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yhalten war, und anſtatt ſich mit einer feſten Sg 
yſtanz zu verbinden, die ihm der Körper datt flucht. 
„lich mit einer fluͤßigen Materie verbindet, woduße nen fe 
yunter der ihm eigenen Form zum Vorſchein Fön, durch 
Nachdem wir dieſe Verſuche voraus geſchick, 
bleibt gar keine Schwierigkeit mehr übrig. Nu 
warum geht die Kreide bey der Deſtillation zuglih 
mit dem Urinöfen über, und warum widerſſcht ie 
Kalk dieſen Wirkungen fo maͤchtig? Wir kön 
nunmehr leicht auf dieſe Schwierigkeiten anton 
ten, nachdem wir ſchon oben bereits vom Kal 
geredet haben. Denn wir haben bereits ere 
daf der fluͤchtige Theil von dieſer Subſtanz nut dun 
das Waſſer, das man damit vermiſcht, und nom 
allem Anſchein nach, wie wir in der Folge sche 
werden, die Aufloͤſung des Salmiafs abhängt, fr 
ne davon abgefchieden werden. Da aber dieß ft 
wenig iſt, fo hat man Urſache zu denken, daß dat 
Waſſer, fo ihm als ein Vehiculum dienet, es uz 
auch noch fo wenig ſeyn, als es wolle, das flüchtig 
Salz, das durch dieß Mittel losgemacht wird, d 
lezeit auflöfen koͤnne. Die Unterſuchung der Be: 
fchiedenheiten, die man bey vielen Operationen mn. 
ſchen dem flüchtigen Geiſte aus Kalk und zwichen 
demjenigen, den man mit feuerbeſtaͤndigen Alkalien & 
haͤlt, bemerket, hatte mich gleichfalls auf die Gehann 
gebracht, daß der mit Kalk gemachte urindfe Geil 
nichts von ſeinem feſten Aufloͤſungsmittel int ſch 
nehme. Jedoch wollte ich mich davon übergugen, 
und ſtellte in der Abſicht folgenden Verſuch an. J 
deſtillirte Salmiak mit Kalk, der in der Luſt gelockt 
worden, in einer erdenen Retorte, mit einer Ob 
waͤrts offenen Vorlage, damit ſie mit einem anden 
gläfernen Helme, den ich forgfältig verlutirte, . 12 
meinſchaft haben moͤchte. Vermittelſt des erſten k. 
denen Helms konnte ich, weil er einen großen Tal 
der Hoͤle einnahm, Feuer rings um den . 
machen 
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machen. Ich decomponirte alſo auf dieſe Art den 
flüchtigen Weingeiſt in drey Theile, naͤmlich in eis 
nen fehr hellen Liquor, der etwas urinds roch, und 
nuch den Schnabel des erſten Helms gegangen war, 
in eine weiße unſchmackhafte Erdlage, ohne einigen 
urinsfen Geruch, und fo dünne, wie ein Blatt Pa⸗ 
pier, das ans Glas ſtark anhieng, und einen Strei⸗ 
fen machte, der vom Rande des Helms bis ans Ges 
wölbe gieng; und in einen zweyten Liquor, der durch 
den Schnabel des zweyten Recipienten gegangen war, 
und ſehr roth und ohne Geruch war. Der erſte Li⸗ 
quor war helle, und ſchien, nach dem Zuſatze von 
einem feuerbeſtaͤndigen Alkali, eben nicht urinoͤ⸗ 
ſer zu riechen. Der zweyte hingegen zeigte dieſen 
Geruch weit ſtaͤrker, wenn man Weinſteinſalz oder 
Kalk hinzuthut. Die angefuͤhrte weiſſe Materie 
ſchien mir weiter nichts, als der erdene Theil vom ſe⸗ 
lenitiſchen Salze des Kalkes zu ſeyn, welches der 
Ctemor des Kalkes, und der wirkliche fluͤchti⸗ 
ge Theil iſt, von dem wir bisher geredet haben. 
Ich erhielt auch wirklich ein ſelenitiſches Salz dar⸗ 
aus, indem ich etwas, durch vieles Waſſer ge⸗ 
ſchwaͤchtes Vitrioloͤl hinzuſetzte, und es zeigte ſich 
ebenfalls eine kriſtallenes, etwas dunkles und dem 
Cremor des Kalks aͤhnliches Haͤutgen. Der ſtar⸗ 
ke urinoͤſe Geruch, der ſich bey Vermiſchung des 
Kalks oder des feuerbeſtaͤndigen Alkali in dem zwey⸗ 
ten Liquor entwickelte, ſcheinet uns das Daſeyn 
einer Saͤure zu beweiſen, die einen Salmiak formir⸗ 
te, und ich glaube, es iſt eben dieſelbe, die zuvor 
mit der beſagten Erde verbunden war, und mit derſel⸗ 
ben den Selenit machte. Um mich nun von der Wahr⸗ 
heit dieſer Meynung zu uͤberzeugen, ſo deſtillirte ich 
Theil vom Salmiak mit Theilen Cremor und Kalk⸗ 
waſſer, das ich bis zur Trockenheit hatte abrauchen laſ⸗ 
fen. Allein da ich nur ſehr wenig von einem urinoͤſen 
Aquor erhielt, als fich der Salmiak ſublimirt hatte, fo 
nahm 
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nahm ich das Gefaͤß weg, und goß eine ziemliche ga 
Waſſer hinein, und ſuchte, fo ſorgfaͤltig, als mu nig 
den Salmiak aufzuloͤſen. Hierauf deſtillirte ich e a; 
hielt einen ſchwachen urinoͤſen Liquor, ein rm 
an der Mündung des Kolbens und an dem Nude h 
Helms. Das Scheidewaſſer ſchien in demſellen p 
Veränderung zu verurſachen, ob es gleich mit den y 
trioloͤl aufbrauſete; es war mir nicht moͤglich aut, 
chen, ob dieß Salz wirklich ein vitriolifſtrter Sum 
war, indeſſen bin ich ſehr geneigt, es zu glauben. da 
Todtenkopf war ein fixer leicht zerfließender Salut 
der Blaſen aufwarf, am Feuer ſchmelzte, und hi 
Dämpfe von ſich gab. Dieſer Verſuch nathige ui 
natürlicher Weiſe zu ſehen, was aus der Vermichm 
des Salmiaks mit gut gelöfchtem Kalke erfolgen dum de 
Ich nahm dazu eine gewiſſe Menge abgeloͤſchtm K; 
ich wuſch ihn ızmal in allezeit neuem und ſtedendem Wx 
fer ; ich ließ ihn hierauf auf der Muffel abtrocknen, in 
vermiſchte 3 Unzen davon mit 1 Unze Salmiak. Ihe 
hielt durch die Deſtillation ohngefehr von einem füh 
tigen Geiſte, und oben ſublimirte ſich ein fehr weile 
Salz, welches urinoͤs roch. Da es aber doch ſeh u 
nig war, fo konnte ich nicht gewiß wiſſen, ob nicht ug 
etwas Salmiak mit dem urinoͤſen Alkali verbunden uu 
re. Die Gelegenheit zu dieſem Zweifel war die gut 
Menge weiſſer und graͤulicher Dämpfe, die es bey z. 
gießung des Vitrioloͤls von ſich gab. Indeſſen fog hi. 
du Samel, der dieſen Verſuch mit einiger Veränderung 
in den Umſtaͤnden gemacht hatte, das wenige Saß ii 
er daraus erhalten habe, wäre ein fluͤchtiges a; 
und deswegen muß ich mein Urtheil über einen Bui 
zuruͤck halten, den ich nicht habe nachmachen könn, 
und der auch mehr im Großen gemacht werden m 
Ich begnuͤge mich vorjetzo zu bemerken, daß der Todlen 
geſchmolzen war; die Farbe deſſelben war hellroth, wie 
Ziegel, ehe fie die Kraft des Feuers erfahren haben, un 
Geſchmack war etwas ſuͤßlich, und zuſammenziehend. &' 
zog die Feuchtigkeit an ſich, faſt wie das Seeſalz / das un 
mit Kreide macht, aber nicht ſo ſehr, als der feuer 
dige Salmiak. | 
Die Fortſetzung folgt in dem naͤchſten Bande. 
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